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				Buch

				Auf den Ruhmesinseln hat der Große Wandel begonnen. Morthred ist tot, und die Dunstigen Inseln tauchen wieder aus den Fluten auf. Doch der Einfluss des Dunkelmagiers besteht fort – und eine, die sich noch immer im Banne seiner schwarzen Magie befindet, ist Flamme, die junge Zauberin. Sie ist fest entschlossen, Morthreds Erben zur Welt zu bringen. Sollte dieses Kind geboren werden und zur vollen Macht heranwachsen, könnte nichts mehr die Herrschaft der Dunkelmagie verhindern. Doch Flammes Freunde – allen voran die Kriegerin Glut Halbblut und der wieder in einen Menschen verwandelte Ruarth von den Dunstigen Inseln, aber auch Thor Reyder und der Heiler Kelwyn Gilfeder – haben die Zauberin noch nicht aufgegeben. Sie setzen alles daran, Flamme zu retten, denn nur mit ihrer Unterstützung kann es ihnen gelingen, Morthreds letzten Plan noch zu vereiteln ...

				Autorin

				Die für ihre Fantasy-Romane preisgekrönte Australierin Glenda Larke hat bereits in Tunesien und Österreich gelebt. Inzwischen lebt sie in Malaysia, wo sie ihre zwei größten Wünsche verwirklicht: zu schreiben und der Vogelwelt des Regenwalds zu lauschen.
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				Auszug aus»Erinnerungen an den Fall«

				Manchmal war es nicht leicht, ein Mädchen zu sein. Zum Beispiel, wenn man gerade erst sechzehn war und ein nasses Fischernetz über ein Deck zerren musste, das völlig glitschig war von Fischschuppen und Schmiere. Noch schwerer war es, wenn man von den ehemaligen Dunstigen Inseln stammte, kein richtiges Zuhause hatte und nur bei den Hochsee-Riffen fischen durfte.

				Es war nicht gerecht, fand Brawena Wellenstreifer. Die Riffe befanden sich einige Seetagesreisen entfernt von Süd-Sathan, einer der Versprengten Inseln, wo der größte Teil der Dunstigen lebte. Das bedeutete, dass der Fisch noch an Bord geputzt und gesalzen werden musste, bevor sie wieder in den Hafen einlaufen konnten. Was wiederum zur Folge hatte, dass sie nicht die höheren Preise verlangen konnten, die die ortsansässigen Versprengten für frischen Fisch ansetzten.

				»Es ist ein Kreislauf«, murmelte sie vor sich hin. Ein schrecklicher, niemals endender Kreislauf, der ihre Armut festschrieb. Sie arbeiteten härter als die meisten anderen Leute und verdienten trotzdem weniger. Und all das nur, weil sie Dunstige waren und keine Versprengten. Weil sie die Bürger von etwas waren, das nicht mehr existierte.

				»Pass auf, was du tust«, knurrte ihr Großvater. »Du hättest fast den Fisch verloren.«

				Sie hob den zappelnden Thunfisch mit einem Haken vom Deck hoch und ließ ihn in den Lagerraum fallen, wo die Fische aufbewahrt wurden. Ihr Großvater machte sich wieder daran, mit der Winde das Netz einzuholen. Ich sollte das alles hier gar nicht tun, dachte sie grollend. Das hier ist Männerarbeit. Wäre Pa nur nicht im Meer ertrunken. Hätte ich doch nur Brüder statt einen Haufen Schwestern.

				Und wenn sie schon mal dabei war: Hätte Morthred nur nicht vor fast hundert Jahren die Dunstigen Inseln versenkt …

				Sie hatte die Geschichte oft genug gehört. Damals hatte ihr Urgroßvater noch gelebt und vom Deck des Fischerbootes aus gesehen, wie die in der Ferne sichtbaren Inseln am Horizont versunken waren. Zuerst hatte ihm niemand geglaubt. Die Fischer hatten ihre Netze eingeholt und waren in Richtung Arutha gesegelt, wobei sie jeden Augenblick damit rechneten, dass die Inseln aus dem Nebel auftauchen würden. Aber sie konnten sie nirgends mehr finden. Ein paar völlig verschreckte Wissende klammerten sich an einen Haufen hölzerner Trümmerstücke, die einmal irgendjemandes Zuhause gewesen waren und jetzt sanft in einem Meer aus lauter anderen Trümmern schaukelten, das sich meilenweit in sämtliche Richtungen erstreckte. Und Vögel waren plötzlich da … überall flogen Vögel orientierungslos und völlig ziellos dahin, schrien ihre Not laut heraus. Unter ihnen waren – das hatte ihr Urgroßvater damals nicht gewusst – sämtliche Bürger des Hafens, die nicht zu den Wissenden gehörten. Viele von ihnen flogen unbeholfen zu seinem Boot herunter, riefen und schrien in dem Versuch, ihn dazu zu bringen, ihnen zu helfen und sie zu retten, ihn erkennen zu lassen, wer sie waren … Sieh doch, ich bin dein Vetter Eherald; sieh mich an, ich bin deine Nachbarin Lirabeth … Aber ihr Urgroßvater hatte sie nicht verstanden. Er hatte nicht begriffen, was sie ihm mitzuteilen versuchten, als sie sich auf dem Bootsmasten niedergelassen, in der Takelage gesammelt und ans Dollbord geklammert hatten. Sie hatten gepiepst und gezwitschert und geschrien, aber sie hatten einander genauso wenig verstanden wie er sie.

				Am Anfang hatte niemand etwas begriffen; das war erst sehr viel später gekommen. Jetzt war es bei allen, die zum Volk der Dunstigen gehörten, das bestgehütete Geheimnis der ganzen Ruhmesinseln: das Wissen, dass ihre engsten Verwandten empfindungsfähige Vögel waren. Natürlich waren damit nicht mehr diejenigen gemeint, die von der Beschwörung getroffen worden waren, sondern ihre Nachkommen. Kleine, dunkle Vögel mit einem purpurnen Schimmer und einem kastanienbraunen Streifen auf der Brust, die ihre eigene Sprache hatten und gleichzeitig die Sprache der Menschen verstehen konnten.

				Brawena nahm den letzten Fisch aus dem Netz und richtete sich auf, streckte ihren schmerzenden Rücken. Und dann sah sie etwas, das es eigentlich gar nicht hätte geben dürfen.

				»Was ist das, Großvater?«

				Der alte Mann sah in die gleiche Richtung. Da war eine unruhige Stelle im Wasser, ein plötzlich aufgetretener Wirbel etwa fünfzig Schritt achtern. Noch während sie zusahen, begann sich dieser Wirbel auszudehnen und schickte Tentakel aus Bewegung mit einer sanften Dünung in alle Richtungen.

				»Das muss irgendein Schwarm sein«, sagte er hocherfreut. »Setz das Focksegel, Mädchen.«

				Sie gehorchte, aber während sie arbeitete und er den Anker lichtete, blickte sie weiter auf das wirbelnde Wasser. »Das sieht mir aber gar nicht nach Fischen aus«, sagte sie, als ihr Großvater das Boot wendete und eine Windböe die Segel blähte. »Das kann doch unmöglich ein Wal oder ein Seedrache sein, oder?«

				Er runzelte die Stirn und ging aus dem Wind, so dass das Segel schlaffer hing. Irgendetwas an dem unruhigen Wasser war seltsam. Beinahe sah es so aus, als würde es brodeln oder als würde irgendein großer Leviathan aus der Tiefe nach oben streben. Das Wasser hob sich tatsächlich. Ein aufgeschreckter Fischschwarm glitt unter dem Boot hindurch, und ausnahmsweise nahmen weder Brawena noch ihr Großvater Notiz davon.

				»Ich glaube, wir sollten besser verschwinden«, sagte der alte Mann plötzlich. »Setz das Hauptsegel, Mädchen. Schnell.« In seiner Stimme lag etwas Drängendes, das Brawena augenblicklich zum Fall stürzen ließ, ohne auch nur zu fragen, warum. Allerdings war es eine Sache, sich vorzunehmen wegzusegeln, und etwas ganz anderes, es auch zu tun, da nur eine äußerst schwache Brise herrschte. Bis zu dem Augenblick, als das Wasser begonnen hatte zu steigen, war der Ozean beinahe glatt gewesen, und der Wind hatte wankelmütig, fast spielerisch nur hier und da die Wasseroberfläche gekräuselt und war dann wieder abgeflaut.

				Als Brawena das Segel gesetzt hatte, warf sie einen Blick nach hinten, über das Heck.

				Und sah, dass mitten im brodelnden Ozean etwas nach oben stieß, so, als würde eine riesige, skelettartige Hand nach dem Himmel greifen. Wasser strömte an ihr herab, bis die nackten Finger rot und kahl in der Sonne glänzten. Noch immer hatte sie nicht die Zeit gehabt, in all dem einen Sinn zu erkennen, als die Meeresoberfläche in einer gezackten Linie auseinanderbrach, als würde ein Riese sie von unten her zerreißen. Schatten schoben sich aus dem Wasser, wo sie auch hinsah, und zerfetzten die Wasseroberfläche. Ein Gruppe von Schweinswalen sprang panisch in silbergrauen Bögen davon.

				Ein Windstoß traf die Segel, und das Boot krängte scharf. Brawena hielt sich am Dollbord fest, und während sie mit weit aufgerissenen Augen auf das Geschehen starrte, das sich ihr achtern bot, fiel ihr die Kinnlade herunter. Da waren scharlachrote Stämme, blattlose Ebenholzbäume, rundliche, von Seetang bedeckte Hügel, purpurrote, grüne und goldene Säulen, die aus dem Ozean auftauchten und himmelwärts gestoßen wurden. Und überall zwischen ihnen strömte das Wasser wild schäumend zurück nach unten, stürzte wieder ins Meer.

				Und noch immer schoben sich Dinge vom Meeresboden aus nach oben. Die scharlachroten und schwarzen Bäume – Korallen, wie sie begriff –, ragten jetzt zehn Schritt hoch in die Luft und stiegen weiter auf, wurden auf einem Fundament aus von Seetang bedecktem Stein und Sand weiter nach oben gestoßen. Das anschwellende Wasser rückte dem Boot näher und näher, als sich weitere Riffe unter den Wellen regten und auftauchten. Und dann, als Letztes, erschien ein von Seeunkraut, Austernschalen und Anemonen bedecktes Gebilde, dessen Ecken zu gleichmäßig waren, um natürlichen Ursprungs zu sein. Es gab Türme und Treppen und ganze Reihen von Steinmauern … Straßen aus korallenbedeckten Gebäuden. Fische verfingen sich in den Furchen längst vergangener Wege, zappelten und würgten, heiß und hilflos.

				Zum Tode verdammt, dachte sie und spürte Traurigkeit, die wie ein scharfes Ausweidemesser durch sie hindurchglitt. All dieses Leben ist jetzt, im Sonnenlicht, zum Tode verurteilt …

				Sie griff nach dem Arm ihres Großvaters.

				Er wischte sich die Tränen von den Wangen und flüsterte: »Kind, es ist vollbracht. Es ist endlich vollbracht.« Ihr Boot, das von den nach außen strebenden Wellen gepackt wurde, glitt weg von dem brodelnden Wasser.

				»Was ist vollbracht?«, flüsterte sie. Etwas in ihr sagte ihr, dass sie es eigentlich wissen sollte, aber sie stand immer noch unter Schock, befand sich in einem Zustand, in dem jeder klare Gedanke verschwunden zu sein schien.

				»Verstehst du es denn nicht, Mädchen?« Er deutete mit der Hand zu dem Land hinter ihnen. »Das sind die Dunstigen Inseln!« Sein Gesicht glühte vor Freude, während ihm Tränen über die faltigen Wangen liefen. »Da war mal eine Stadt, genau da – siehst du die Gebäude? Vielleicht war es sogar Arutha, die Hafenstadt. Brawena. Morthred ist tot! Wir können wieder nach Hause …«

				Hintermeerwärts, 1797
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				Anyara isi Teron: Tagebucheintrag

				23–1. Doppelmond – 1794

				Ich frage mich, während ich in meiner Kabine an Bord der K.S. Seeströmung sitze und das hier schreibe, ob das alles wirklich wahr ist? Bin ich, Anyara isi Teron, tatsächlich an Bord eines Schiffes, das Kurs auf die Ruhmesinseln genommen hat? Die sommersprossige, bodenständige, gewöhnliche Anyara unterwegs zu einem Abenteuer, von dem sogar die meisten Männer nur träumen können – das alles kann doch wohl nicht wahr sein! Und doch ist es so. Ich, eine unverheiratete Frau, befinde mich unbelastet durch eine Familie auf diesem Schiff, und das Ufer von Kell schrumpft am Horizont mehr und mehr, während sich vor mir die Weite des Ozeans erstreckt … in der Tat ein Abenteuer.

				Natürlich sitzt mir Schwester Lescalles isi God gegenüber, die in ihren religiösen Abhandlungen liest, während ich das hier schreibe, und für meine gottlose Seele betet. Meine Eltern haben dieser Reise nur unter der Bedingung zugestimmt, dass mich eine erfahrene Missionsschwester des Ordens der Himmlischen Nonnen begleitet, und Lescalles ist ganz bestimmt erfahren. Sie muss fast siebzig sein. Gewiss viel zu alt, um sich auf eine solche Reise zu begeben, und dennoch strahlen ihre Augen nur so vor missionarischem Eifer, wenn sie an all die Menschenseelen auf den Ruhmesinseln denkt, die sie retten will.

				Und ja, auch Shor iso Fabold ist hier irgendwo an Bord. Er hat den Auftrag, »Anyara im Auge zu behalten, um sicherzustellen, dass ihr bei diesem verrückten Abenteuer nichts passiert«. Armer Shor. Er hasst mich inzwischen, und wenn es möglich wäre, würden wir uns aus dem Weg gehen. Aber wie kann man jemandem auf einem Schiff aus dem Weg gehen, das kleiner ist als der Garten unseres Stadthauses daheim in Hintermeerwärts? Wir essen am gleichen Tisch, benutzen die gleichen Niedergänge und halten uns auf den gleichen Decks auf. Wenn wir uns begegnen, nicken wir uns höflich zu und wünschen einander einen guten Morgen, aber unter der Oberfläche brodelt es in ihm. Wenn ich daran denke, dass es einmal eine Zeit gab, in der ich ihn geheiratet hätte, hätte er mich nur darum gebeten, und die Verbindung voller Freude eingegangen wäre … 

				Das war, bevor er herausgefunden hat, dass ich fest entschlossen war, zu den Ruhmesinseln zu segeln. Und bevor er herausgefunden hat, dass ich die Übersetzungen all seiner Gespräche mit Glut Halbblut und Kelwyn Gilfeder gelesen habe. (Ich habe den jungen Angestellten in der Bibliothek der Nationalen Gesellschaft für das Studium der nicht-kellischen Völker gebeten, heimlich Abschriften für mich anzufertigen; als Gegenleistung habe ich versprochen, ihm eine Stelle als Bibliothekar auf dem Landgut meines Vetters zu verschaffen. Wir haben beide unseren Teil der Abmachung eingehalten. So, da habe ich jetzt meine ganze Schlechtigkeit aufgeschrieben … und ich habe noch nicht einmal ein schlechtes Gewissen.)

				Natürlich liegt eine gewisse Ironie in der Abneigung, die Shor mir jetzt entgegenbringt. Schließlich wurde die Saat dessen, was er an mir jetzt so wenig mag, durch das gelegt, was ich über Glut Halbblut erfahren habe – und er selbst war es, der mir durch seine Gespräche mit Glut unbeabsichtigt diese andere mögliche Zukunft gezeigt hat. Durch sie habe ich erfahren, dass eine Frau auch ein anderes Leben führen kann, ein Leben jenseits von Gehorsam und Frömmigkeit und »im Garten eine Runde machen«, um frische Luft zu schnappen und die Gesundheit zu stärken. Ja, armer Shor. Er hat sowohl meine Unabhängigkeit als auch meine Intelligenz bewundert, aber letztlich hasst er es, wenn ich auch nur eines davon wirklich lebe. Allein schon die Vorstellung, dass meine Reise von königlicher Seite offiziell genehmigt worden ist – Ihre Exzellenz die Protektorin hat mich gebeten, über die Stellung der Frauen in der Gesellschaft der Ruhmesinseln zu berichten –, ist ihm ein Dorn im Auge.

				Und so schleichen wir vorsichtig umeinander herum und tun so, als hätte es keine gemeinsame Vergangenheit gegeben. Es ist eigenartig, aber ich empfinde keinerlei Reue wegen dem, was ich getan habe. Es ist bedauerlich, dass ich ihn getäuscht habe, das weiß ich, aber er hätte mich nie die Gespräche lesen lassen, die er mit Glut Halbblut geführt hat. Was also hätte ich tun können? Er hat meine Phantasie mit Geschichten über sie angeregt, aber gleichzeitig versucht, ihre eigenen Worte von mir fernzuhalten. Bin ich wirklich das schamlose Weibsstück, als das er mich in unserem letzten Streit beschimpft hat? Vielleicht. Aber ich werde mich durch nichts davon abhalten lassen, nach dieser Frau zu suchen, die eine halbe Welt entfernt von mir geboren wurde und deren Leben so ganz anders verlaufen ist als mein verwöhntes – und die trotzdem die Macht hat, zu meiner Seele zu sprechen.

				Ich habe noch mehr abgeschriebene Unterhaltungen hier an Bord dabei, denn ich hatte keine Zeit, sie alle zu lesen, bevor wir aufgebrochen sind. Ich weiß noch nicht, ob Ruarth Windreiter – dessen unerfüllbare Liebe zu Flamme, dem Burgfräulein von Cirkase, mich zu Tränen gerührt hat – den Tod des Dunkelmagiers Morthred überlebt hat. Ich möchte unbedingt wissen, ob Flamme ihre Vergiftung durch Dunkelmagie besiegt hat. Hat sie das Kind, Morthreds Erben, das die Quelle ihrer Vergiftung war, geboren? Hat Glut jemals geheiratet, und wenn ja, wen? Und dann möchte ich wissen, was es mit diesem mysteriösen Großen Wandel auf sich hat, den Glut so oft erwähnt hat. Ich möchte wissen, was mit den Ghemfen passiert ist: Wieso und wie sind sie verschwunden? Shor hat mir gesagt, dass die Bewohner der Ruhmesinseln bis ins Jahr 1780, als die ersten kellischen Forscher mit ihren Schiffen gekommen sind, immer noch Bürgerschafts-Tätowierungen durch die Ghemfe erhalten haben, dass dies dann aber abrupt aufgehört hätte. Er sagte, dass er kein Kind mit einer Ohrtätowierung gefunden hätte, das später geboren war.

				Am wichtigsten von allem aber ist: Ich möchte wissen, was mit der Magie passiert ist. Hat Shor recht, und es war alles nur ein Hirngespinst der kollektiven Einbildungskraft, das dem Aberglauben entsprungen ist: irgendeine Art Massenhalluzination, die von den Bewohnern der Ruhmesinseln erlebt wurde?

				Wahrscheinlich würde ich eine Antwort auf die meisten Fragen finden, wenn ich auch noch den Rest der abgeschriebenen Dokumente lesen könnte, die in meinem Besitz sind. Von meinem Platz aus sehe ich meine beiden Seekisten an der Wand unter der Luke; sie sind jetzt aufeinandergestapelt, um eine Art Schubladen-Schrank mit polierten Messinggriffen zu bilden. Ich müsste lediglich die oberste Schublade aufziehen und würde die Dokumente finden, die ich lesen möchte. Und doch zögere ich, mich rasch durch die Papiere zu arbeiten. Ich habe noch Monate auf diesem Schiff vor mir, und ich muss mir meinen Lesestoff einteilen. Vielleicht werde ich heute Abend einen Blick in die erste Abschrift werfen. Nur einen kleinen Blick.

				Lescalles wird gerade unruhig. Nun ja. Wir sind kaum zwei Tage aus dem Hafen raus, und ich kenne sie schon so gut wie die Sommersprossen auf meiner eigenen Nase. Ich werde sie von ihrer Qual erlösen und ihr einen kleinen Gang auf Deck vorschlagen …
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				Erzähler: Ruarth

				Ich bohrte meine Krallen in das Tau der Takelage und versuchte, meine wirren Atemzüge zu beruhigen. Was immer auch als Nächstes geschah, jetzt war ich bestimmt erst einmal in Sicherheit. Zumindest, solange ich mich festhielt.

				Ich holte tief Luft. Mir war bewusst, dass ich zitterte. Vor schierer Angst natürlich, nicht wegen der Kälte. Wenn man ein Federkleid trägt, spürt man die Kälte nicht sehr; nicht einmal die steife Brise, die die Wanten am Mast der Reizend zerren ließ, konnte mich zum Frösteln bringen.

				Die Wahrheit war: Das Entsetzen, das ich verspürte, war so durchdringend, dass es ein Teil meiner Seele hätte sein können. Ich war gerade erst von der Spitze des Pfeilers heruntergeflogen, der fünfhundert Schritt über dem Ozean aufragte. Fünfhundert menschliche Schritt, meine ich. Und ich war auch nicht dem Pfad gefolgt. Ich hatte mich wie ein Tölpel auf das Meer zufallen lassen, mich mit jedem Flügelschlag weiter nach unten gebracht. Und währenddessen hatte ich gedacht: Wenn Kelwyn Gilfeder genau in diesem Moment Morthred tötet, werden meine Federn vielleicht über das ganze Meer verstreut werden. Nein, nicht meine Federn. Meine Haut und mein Fleisch. Ich würde ein sehr toter Mensch sein, ohne jemals erfahren zu haben, wie es sich anfühlt, ein Mensch zu sein.

				Wenn ich ehrlich bin: Je näher Morthreds Tod rückte, desto weniger glaubte ich, dass er die Dunstigen-Vögel nicht beeinflussen würde. Desto weniger glaubte ich, dass wir immun waren, nur weil wir bereits in diese verzauberte Gestalt hineingeboren worden waren …

				Aber offensichtlich zögerte Kelwyn, den Dunkelmeister zu töten, und ich lebte noch etwas länger. Während ich da in der Takelage hing, fragte ich mich einen Moment, was mir wohl mehr Angst machte: dass Morthred sterben könnte – oder nicht. Ich konnte mich nicht entscheiden. Beide Möglichkeiten waren entsetzlich. Ich sah von meinem Platz aus nach unten und raufte mir die Federn in dem Versuch, meine Panik zu bekämpfen. Reiß dich zusammen, Ruarth! Denk nach.

				Vier Leute standen direkt unter mir auf dem Deck. Niemand von ihnen ahnte, dass ich da war.

				Flamme gehörte auch dazu. Sie trug noch immer das grüne Kleid, das sie auch während des Rennens angehabt hatte. Die herabhängenden Enden einer mit Perlen reich besetzten Schärpe hinderten das Kleid daran, sich im Wind zu heben. Ich hätte es hübsch finden können, hätte ich nicht gewusst, dass sie es von Morthred bekommen hatte und es also ein Geschenk war, das er ihr aus seinen erbeuteten Schätzen gemacht hatte. Morthred, der sie vergewaltigt hatte. Der sie vergiftet, sie geschändet hatte. Der versucht hatte, sie nach seinem Bild des Bösen zu formen.

				Sie sprach mit zwei Silbinnen, die jetzt natürlich beide zu Dunkelmagiern umgewandelt worden waren, und mit dem Kapitän der Reizend, einem einarmigen Versprengten, den ich unter dem Namen Kayed kennengelernt hatte. Er hatte keinen Unterarm mehr, was ihn mit Flamme verband, nur dass seiner ein Stück unterhalb des Ellenbogens fehlte, während Flammes Arm oberhalb des Gelenks abgetrennt worden war. Ich vermutete, dass er auch in seinen besten Zeiten ein unflätiger Mistkerl war; jetzt, im Banne der Dunkelmagie, schäumte er beinahe vor rechtschaffener Wut. Fremde Kräfte hielten seinen Mund jedoch davon ab, die Worte zu sprechen, die er eigentlich sagen wollte.

				Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die zwei Silbinnen. Es handelte sich um die beiden Glücklichen, die an dem Wettrennen auf den Pfeilern nicht teilgenommen hatten, weil sie nicht schwimmen konnten. Alle diejenigen, die dabei mitgemacht hatten, waren jetzt wahrscheinlich tot, oder zumindest zum Untergang verdammt. »Es interessiert mich nicht, was ihr denkt«, sagte Flamme gerade zu ihnen. »Wir brechen auf.« Sie wandte sich an Kayed. »Lasst ablegen.«

				»Wir haben die Hafengebühr noch nicht bezahlt …«, setzte der Mann an. Er tat mir leid; das Braunrot der Dunkelmagie spielte über seine Schultern und seinen Rumpf und hielt seinen Willen gefangen. Seine Wut konnte nicht viel ausrichten; wann immer er sich zu wehren versuchte, drohte er durch die graubraunen Stränge der Magie, die sich um seinen Körper geschlungen hatten, zu ersticken. Auf unserer Reise von Porth nach Xolchaspfeiler an Bord seines gestohlenen Schiffes wäre er durch seinen Widerstand mehrmals fast ums Leben gekommen.

				»Niemand wird sehen, wie wir ablegen«, schnappte Flamme. »Und wenn Ihr meine Befehle weiter so in Frage stellt, werde ich Euch über Bord werfen.« Dunkelmagie strömte in Wogen von ihr aus, und diesmal zögerte der Mann nicht. Er wandte sich an seine Mannschaft und gab den Befehl zum Ablegen. Ich schwankte, während ich noch nach einer wundersamen Möglichkeit suchte, wie ich unseren Aufbruch von Xolchashaven hätte verhindern können. Ich blickte hinauf zur Spitze des Pfeilers. Klippen ragten finster über dem Hafen auf, eine tödliche Felswand, die jederzeit einstürzen konnte. Seevögel hockten auf den Absätzen und plusterten sich mit ihrer lauten, grausamen Sprache und der nachdrücklichen Betonung auf. Sie kamen mir so fremd und unverständlich vor wie die Fische im Meer.

				»Aber ohne den Wallherrn können wir nicht wegfahren«, wandte die ältere der beiden Dunkelmagierinnen ein, eine Frau mittleren Alters namens Gabania. Vor ihrer Umwandlung hatte sie für Syr-Silb Dasrick und den Wahrer-Rat gearbeitet.

				Flamme wölbte fragend eine Braue, obwohl sie sicher wusste, dass Gabania von Morthred sprach. »Den Wallherrn?«

				»Den Dunkelmeister. Den Wallherrn der Dunstigen Inseln. Es … es ist der Titel, den er bevorzugt.«

				Flamme schnaubte. Vielleicht sah sie Ironie darin; dank Morthred gab es immerhin keine Dunstigen Inseln mehr.

				Die zweite Dunkelmagierin, Stracey, fuchtelte aufgeregt mit den Händen. »Er wird uns töten«, flüsterte sie.

				»Er ist nicht hier, Stracey«, sagte Flamme und fügte gehässig hinzu: »Im Gegensatz zu mir. Und ich werde euch töten, wenn wir nicht aufbrechen. Und zwar jetzt gleich.«

				Stracey bat Gabania mit einem flehenden Blick, die Führung zu übernehmen, und Gabania zögerte sichtlich mit der Antwort. Sie spielte ganz offensichtlich mit der Vorstellung, Widerstand zu leisten, während sie ihre eigenen Kräfte mit denen von Flamme abschätzte.

				»Tu das nicht«, warnte Flamme sie. Dann schwächte sie ihre drohenden Worte etwas ab, indem sie hinzufügte: »Hört zu, das ist unsere Chance. Morthred wird uns nicht mit der Kraft seines Willens zurückrufen, das verspreche ich euch. Er wird jeden Augenblick sterben, und wir können tun und lassen, was wir wollen.« Ich fand in diesem Moment nicht einmal einen Hauch von der Flamme Windreiter in ihr, die ich kannte. »Stell dir nur die Macht vor, die wir haben werden, Gabania. Dunkelmagier, die ein Schiff besitzen … und all diese Seeleute als Sklaven und so viel Geld, wie wir nur wollen. Tatsächlich alles, was Morthred in den wenigen Jahren angesammelt hat, seit seine Macht zurückgekehrt ist.«

				Ein Funken Hoffnung schwang plötzlich in der Stimme der älteren Frau mit, als Reste ihrer früheren Unabhängigkeit zurückkehrten. »Morthred wird sterben?«

				»Ja. Diese Leute, die in Porth waren und versucht haben, mich zu befreien – ich habe einen von ihnen hier gesehen. Ich kenne diese Menschen. Ich weiß, wie sie denken. Sie werden ihn jeden Augenblick töten, während alle anderen mit dem Pfeilerrennen beschäftigt sind.«

				»Werden wir … werden wir wieder einfach nur Silbbegabte sein?«, fragte Stracey. Sie wirkte verwirrt, als würde sie ihre eigenen Worte nicht verstehen.

				Flamme legte ihre Hand an die Wange der anderen Frau. »Nein, Liebes. Du wirst keine Silbin mehr sein. Weil du es nicht zulassen wirst, nicht wahr? Du wirst mit Hilfe deiner eigenen Dunkelmagie dafür sorgen, dass du eine Dunkelmagierin bleibst. Und jetzt geh und kümmere dich darum, dass diese dummen Seeleute meine Befehle ausführen.«

				Gehorsamkeit gegenüber Morthred hatte Gabania und Stracey lenkbar gemacht, und daher zogen sie jetzt ohne weiteren Widerstand los. Einen Moment sah Flamme ihnen nach, dann lehnte sie sich gegen die Reling. Ich wusste, was sie tat; ich hatte es oft genug gesehen. Bunte Schwaden strömten wie sanfter Nebel von ihr aus. Früher einmal wären sie silberblau gewesen; jetzt zeigten sie nur noch ein dunkles Lila, in dem sich Streifen aus Silber und Rötlichbraun befanden. Sie begann, den bevorstehenden Aufbruch mit einer Illusion zu verhüllen. Diese Form der Magie fiel ihr nicht mehr ganz so leicht, denn es handelte sich um eine Fähigkeit, die den Silbbegabten entsprach und weniger den Dunkelmagiern, und Flamme verlor ihre Silbmagie immer mehr.

				Ich fühlte mich elend, als ich so oberhalb von ihr hockte, aber das elende Gefühl wurzelte mehr in meinem Geist und in meinem Herzen als in meinen Eingeweiden. Ich hatte versucht, meine Flamme – die sanfte, liebevolle Flamme – am Leben zu halten, aber ich hatte keinerlei Vorstellung davon, wie ich sie retten könnte. Ich verstand ihre gegenwärtige Unterwerfung immer noch nicht, genauso wenig wie Glut und Kelwyn, als ich das letzte Mal mit ihnen gesprochen hatte. Da war etwas Seltsames an alldem. Meine ganze Hoffnung beruhte darauf, dass sich, wenn Morthred erst tot wäre, alles verändern würde. Dass ihre eigene Integrität es ihr dann gestatten würde zu kämpfen und sie eine Chance bekam.

				Und oben in der Stadt Xolchasturm befanden sich die Menschen, die dabei vielleicht helfen konnten. Kelwyn Gilfeder, der Arzt von der Himmelsebene, konnte vielleicht irgendetwas mit seinen Heilmitteln bewirken, wenn Morthred erst weg war. Und was die anderen betraf: Glut Halbblut, die mehr als nur eine Freundin war, wie sich herausgestellt hatte; Thor Reyder, der Menoden-Patriarch, der die Welt ganz von der Magie befreien würde, wenn er nur einen Weg fände, dies zu bewerkstelligen; Dekan Grinpindillie, der junge Wissende aus Mekaté – sie alle wollten helfen. Aber ich hatte keine Ahnung, wie ich Flamme davon abhalten konnte, einfach wegzusegeln, von ihnen, und von der Hoffnung, die sie boten.

				Ich hatte Flamme versichert, dass Menschen in der Nähe waren, die sie retten konnten. Die dafür sorgen würden, dass sie niemals mehr unter den Qualen litt, die Morthred ihr zugefügt hatte. Sie hatte zugehört, das musste ich ihr lassen. Aber dann, bei unserem letzten vertraulichen Treffen, als wir allein waren, hatte sie mich in ihrer Hand gehalten und die Finger um meinen Körper geschlossen. Ihr Daumen hatte meine Kehle auf eine Weise gestreichelt, die ohne jede Liebe war, ohne Sanftheit, ohne einen Gedanken an die Zerbrechlichkeit meiner Knochen. Sie hatte mich hochgehoben, so dass ich nur eine Handbreit von ihrem Gesicht entfernt war und ihr in die Augen sehen konnte. »Ich bin eine Dunkelmagierin«, hatte sie gesagt. »Ich will nichts anderes.«

				»Flamme …«, begann ich.

				»Lyssal«, zischte sie und bezog sich damit auf ihren wahren Namen. »Nenn mich Lyssal.« Der Daumen vollführte einen kleinen Kreis an meiner Kehle. »Ich könnte dich zermalmen, Ruarth, so leicht wie eine Drossel ein Schneckenhaus zerdrückt.« Sie verstärkte den Druck ihrer Finger, und ich bekam kaum noch Luft. »So einfach. Es wäre so einfach.«

				Ich verhielt mich absolut still, während ich am Schweiß ihrer Finger das ganze Ausmaß der Gefahr erkannte, in der ich mich befand. Das hier war nicht Flamme. Es war eine Fremde, die mir den Hals brechen wollte.

				Was hatte sie zurückgehalten? Irgendein Rest von der Frau, die auch noch in ihr war – jener Flamme, die ich gekannt hatte, seit ich als Jungvogel in den Mauerspalten der Burg von Cirkase gelebt hatte und sie als einsames, vernachlässigtes Burgfräulein und Thronerbin die Vögel auf ihrem Fenstersims gefüttert hatte?

				Wir hatten uns damals im Haus des Herrschers von Xolchasturm aufgehalten, und ein Diener des Turmherrn war eingetreten, vielleicht zu meinem großen Glück. Lyssal hatte mir noch rasch ins Ohr geflüstert: »Wenn du es noch ein einziges Mal wagen solltest, dich mir zu nähern, werde ich dich töten, Ruarth. Das ist eine Warnung.« Und dann hatte sie die Finger geöffnet und mir die Freiheit geschenkt.

				Ich hatte es nicht gewagt, ihr Versprechen auf die Probe zu stellen, und hatte mich nicht mehr in ihre Nähe begeben, sondern es vorgezogen, sie aus der Ferne zu beobachten. Ich sprach weiter mit Gesten und Pfiffen zu ihr, aber sie hörte meistens nicht zu. Das war nur zu leicht für sie, denn wenn sie den Blick abwandte, sah sie auch all die sichtbaren Hinweise nicht und verstand daher auch das meiste von dem nicht, was ich sagte. Und jetzt, als ich von der Takelage aus nach unten blickte, während mir die Einsamkeit wie ein Joch um den Hals hing und mich nach unten zu ziehen drohte, fiel mir absolut nicht ein, wie ich sie dazu bringen sollte zu bleiben.

				Die Mannschaft holte bereits die Trossen ein. Seeleute machten sich an den Winden zu schaffen, und die Segel wanderten zitternd nach oben. Niemand auf dem Kai sah in unsere Richtung, da eine erstickende, unnatürliche Illusion um uns herumwirbelte.

				Früher einmal hatte ich mich über die Silbmacht gefreut, die Flamme manifestiert hatte. Früher einmal hatte ich sie als etwas Wertvolles betrachtet. Es hatte ihr die Möglichkeit gegeben, dem widerwärtigen Schicksal zu entkommen, das ihr Vater und der Basteiherr von Breth mitsamt der Unterstützung der Wahrer von der Nabe für sie ausgeheckt hatten: sie als Zuchtstute einem perversen Tyrannen zu übergeben. Der Wahrer-Rat war erpicht darauf gewesen, vom Basteiherrn Salpeter zu erhalten, und hatte den Burgherrn von Cirkase bedrängt, dem Herrscher von Breth zu geben, was er dafür als Gegenleistung verlangte. Lyssal. Es war ein übler Handel gewesen, in dem Flamme nichts weiter gewesen war als ein Köder für die Haie. Damals hatte ihre Silbfähigkeit sie gerettet.

				Aber jetzt … jetzt war sie durch ihre Silbmacht verletzbar gegenüber der Unterwerfung durch Dunkelmagie. Vielleicht hatte Thor Reyder ja recht, dachte ich. Vielleicht wäre es besser für die Inseln, wenn es gar keine Magie gäbe. Vielleicht war sie etwas Bösartiges. Nicht von Natur aus – das glaubte nicht einmal Thor –, sondern weil die Menschen versagten. Es gab zu viele Menschen, die die Silbmagie auf eine Weise nutzten, die entweder armselig und banal war oder monströs. Jede Macht, hatte Thor einmal zu mir gesagt, sollte in Kontrollen und Gegengewichte eingebunden sein, um gezügelt zu werden. Aber niemand kann den Silbbegabten der Wahrer-Inseln die Zügel anlegen.

				Er hätte hinzufügen sollen: abgesehen von einem Dunkelmeister. Morthred hatte ganze Arbeit darin geleistet, die Silbmacht zu zügeln.

				Ein Vogelschwarm flog über den Kai hinweg zwitschernd auf mich zu, und meine Ohren verstanden jeden einzelnen Ruf. Die Vögel sprachen ihre Namen, immer und immer wieder, ohne dass es eine größere Bedeutung hatte. Es diente einfach nur dazu, die Verbindung zwischen uns Dunstigen-Vögeln aufrechtzuerhalten, wenn wir in einem Schwarm flogen. Auf diese Weise sagten wir den anderen in der Luft: »Ich bin hier, bei deiner Schwanzspitze.« Und jetzt flogen all diese Vögel zu mir, und ich zweifelte nicht daran, dass sie mich darüber in Kenntnis setzen wollten, was in der Oberstadt von Xolchasturm vor sich ging. Erleichterung strömte durch mich hindurch: Auf diese Weise konnte ich ihnen eine Nachricht für Glut und Gilfeder mitgeben.

				Und dann fing die Welt an zu torkeln.

				Anders kann ich es nicht beschreiben. Alles um mich herum sackte weg, nur mein Magen blieb irgendwo da oben, und mein Geist verharrte in der Schwebe.

				Das Letzte, was ich mit meinen Vogelaugen sah, entsetzte mich: Ich sah Vögel, die sich in Menschen verwandelten und vom Himmel fielen. Und dann strömte Morthreds Tod über mich hinweg und verwandelte jedes Teilchen meines Körpers in etwas anderes.

				Einen Moment lang bin ich wirklich gestorben.

				Da war Dunkelheit; eine durchdringende Schwärze, die nichts als Leere enthielt. Schweigen, eine äußere Taubheit, die so intensiv war, dass ich die Geräusche aus dem Innern meines Körpers hören konnte, der gerade Stück für Stück zerrissen wurde. Taubheit von solcher Intensität, dass ich das Gefühl hatte, gar keinen Körper mehr zu besitzen. So ist es also zu sterben, dachte ich.

				Ich stürzte in diese Dunkelheit, diese Stille, diese Betäubung, diesen totalen Mangel an Sinnesreizen. Als ich wieder daraus auftauchte, befand ich mich auf der anderen Seite des Todes, in einem Leben, von dem ich nichts verstand.

				Alles hatte sich verändert. Alles. Sämtliche Sinne waren so sehr verwandelt worden, dass ich … nun, dass es keinen Sinn für mich ergab.

				Ich war Ruarth Windreiter, und ich war ein Mensch.
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				Erzähler: Elarn

				Nun, ich habe die Nachricht gesehen, die Ihr mir von Kelwyn Gilfeder gebracht habt. Er schreibt, dass ich mit Euch sprechen soll, und das werde ich auch tun, obwohl ich nicht behaupten kann, dass ich Euch Kellen irgendwie besonders mag. Ihr genießt es für meinen Geschmack ein bisschen zu sehr, Euch hochtrabend über die Unzulänglichkeiten der Bewohner der Ruhmesinseln auszulassen. Ich habe auch gehört, dass einige von Euch am liebsten Eure eigenen Priester herschaffen und die Ruhmesinseln Eurer Religion unterwerfen wollen; es ist sogar von einer ganzen Flotte von Missionaren die Rede. Wie kommt Ihr nur darauf, dass Euer Glaube besser ist als unserer? Wenn ich Euch einen Rat geben darf, versucht es auf Tenkor gar nicht erst. Wir hier, die Bewohner der sechs Inseln der Nabenrinne, sind Menoden. Wir waren immer Menoden, und wir werden auch immer welche bleiben.

				Sicher habt Ihr gehört, dass diejenigen, die zur Gezeitenreiter-Gilde gehören, nicht immer auf Augenhöhe mit dem Menoden-Patriarchat sind, und das stimmt auch. Wir hier sind die weltliche Macht der Tenkor-Inseln und sie die spirituelle. Das gilt tatsächlich für weite Teile der Ruhmesinseln. Es hat oft Auseinandersetzungen zwischen uns gegeben, aber das sollte Euch nicht zu der irrigen Annahme verleiten, Ihr könntet uns entzweien, denn das könnt Ihr nicht. 

				Wenn wir von außen bedroht werden, schließen wir uns zusammen, so wie damals im Jahr 1742 zu Beginn des Großen Wandels.

				Die Angelegenheiten der Gilde und des Patriarchats waren schon immer so eng miteinander verflochten, dass sie nur schwer voneinander zu trennen gewesen wären. Wusstet Ihr, dass der Erfolg der Menoden in ihrem Bestreben, das Wort Gottes zu verbreiten, der Schatzkammer unserer Gilde zu verdanken ist? Ja, der Reichtum der Menoden stammte von den Langbootmännern und den Gezeitenreitern der Nabenrinne. Und das tut er immer noch. Ohne uns wäre das Menoden-Patriarchat gar nichts. Natürlich unterstützen wir die Menoden freiwillig; schließlich sind fast alle in der Gilde selbst welche.

				Was mich betrifft? Oh … ich habe mich nie sonderlich um religiöse Bräuche und Angelegenheiten geschert. Ich mache bei den Festen mit, die zweimal jährlich stattfinden, und erweise dem Walkönig bei der Segnung meinen Respekt, aber mehr auch nicht. Ich kam als Kind der Sünde auf die Welt und war, wie mein Vater immer gesagt hat, durch und durch vom Bösen durchdrungen, weshalb er mich dann wegen meines Mangels an Frömmigkeit geschlagen hat. Dabei hätte ihn meine Zögerlichkeit in Sachen religiöser Hingabe gar nicht so verwirren dürfen – schließlich hat er mir jahrelang den Zugang zum Huldigungshaus verweigert. Wie er erklärte, konnte ich den Segen Gottes nicht erhalten, solange ich meine Bösartigkeit nicht unter Kontrolle hatte. Ich habe keine Ahnung, wie er auf den Gedanken gekommen ist, so etwas könnte meine Frömmigkeit verstärken und nicht vielmehr zum gegenteiligen Ergebnis führen. Aber, na ja, mein Vater hatte schon immer eine verdrehte Seele.

				Trotzdem bin ich immer noch Menode; zweifelt nicht daran. Nur eben kein sehr guter.

				Entschuldigung, ich schweife ab. Ihr wollt, dass ich mit dem Tag anfange, an dem die Leute vom Himmel gefallen sind? Also schön. Dann beginne ich damit. Passt eigentlich sowieso ganz gut, weil das auch für mich der Tag war, an dem der Große Wandel einsetzte. Glut wird Euch erzählen, dass es auf Gorthen-Nehrung angefangen hat, aber das ist ihre Geschichte und nicht meine. Für mich hat es alles mit dem Fall angefangen. Wir haben es so genannt, weil wir hofften, dieses unschuldige Wort könnte das Entsetzen von allem nehmen. Was es nicht tat. Und auch immer noch nicht tut.

				Der Fall war eine Wasserscheide, die die vorangegangene alte Welt und die nachfolgende Welt des Großen Wandels voneinander trennte. Seither werden Ereignisse auf Tenkor darauf bezogen. »Ach, das ist zwei Jahre vor dem Fall passiert.« Oder: »Oh, er ist zehn Jahre nach dem Fall gestorben.« Vor allem aber war es ein Entsetzen, das so eindringlich war, dass niemand, der das miterlebt hat, es jemals vergessen würde.

				Ich erinnere mich an alles, was damals passiert ist, als wäre es erst gestern gewesen und nicht vor mittlerweile fünfzig Jahren.

				Ich war gerade in der Gildenhalle unten am Kai von Tenkorhaven, in der wir Gezeitenreiter wohnten. Ich wartete darauf, dass meine Arbeit begann, und schlug die Zeit bis dahin tot. Ich hätte sie auch zum Lernen nutzen können – eine Woche später hatte ich noch eine Abschlussprüfung in Astronomie und eine Reihe von Abhandlungen über die Ethik der Gezeitenreiter, Wellenanomalien, Gezeitenfeinheiten und die neuen Sandkonfigurationen der Nabenrinne zu schreiben. Sie nicht zu bestehen hätte bedeutet, ein ganzes Jahr bis zur Wiederholung der Prüfung warten zu müssen, und das wiederum hätte zur Folge gehabt, dass ich auch erst ein Jahr später das Flutwellen-Zertifikat und damit die volle Mitgliedschaft in der Gilde sowie den Ehrentitel »Syr-Gezeitenreiter« erhalten würde. Ich wusste, dass ich lernen sollte. Aber stattdessen saß ich mit meinem besten Freund Marten Lymick plaudernd im Gemeinschaftsraum der Gilde. Marten war ein großer, schlaksiger Kerl, ein sehr guter Reiter mit einem guten Gleichgewichtssinn und viel Ausdauer, aber ein bisschen langsam im Oberstübchen. Einer von denen, die die Pointe in einem Witz erst zehn Minuten später erkennen, nachdem die Übrigen schon wieder aufgehört haben zu lachen. Er war nicht dumm, einfach nur langsam, und er nahm immer alles wortwörtlich.

				Und ich damals? Na ja, ich war erst zwanzig und genauso unreif und verantwortungslos wie alle anderen in diesem Alter auf den Wahrer-Inseln. Es gab nur zwei Dinge, die ich ernst nahm: das eine war das Wellenreiten, und das andere – na ja, das andere war einfach das, was die meisten jungen Männer in dem Alter umtreibt. Ich vermute, selbst Ihr Kellen wisst, was das ist.

				Marten und ich, wir haben uns über die Herz der Wahrer unterhalten, wenn ich mich recht erinnere. Das Schiff hatte einiges Aufsehen erregt, als es ein paar Monate zuvor an Tenkor vorbei in den heimatlichen Hafen gesegelt war. Die Stolz der Wahrer folgte einen Tag später mit ähnlichen Schäden. Marten war neugierig und wollte wissen, ob ich bereits herausgefunden hatte, was passiert war.

				Ich zuckte zur Antwort mit den Schultern. »Nur weil mein Vater der Gildner ist, heißt das noch lange nicht, dass ich irgendwie über die Angelegenheiten des Wahrer-Rates Bescheid wüsste. Du weißt doch, dass der Rat uns Tenkoraner verabscheut und uns so wenig wie möglich mitbekommen lässt.« Abgesehen davon hätte mein Vater nicht im Traum daran gedacht, mir ohne Not irgendwelche Informationen zu geben, aber das sagte ich ihm nicht.

				Er dachte einen Moment nach, dann teilte er mir zögernd seine Meinung mit. »Sie verabscheuen doch sicher nur den Menoden-Rat und die Tenkor-Patriarchen, nicht uns Gildenleute. Der Rat der Wahrer braucht Gezeitenreiter und Langbootmänner.«

				»Kann sein. Aber wie auch immer, Syr-Silb Ratsherr Dasrick wird uns kaum etwas erzählen, wenn es nicht unbedingt nötig ist.«

				»In der Nabe sagt man, dass beide Schiffe bei Gorthen-Nehrung während eines Kampfes gegen Dunkelmagier beschädigt wurden und dass sie jetzt ganz am Ende des Hafens liegen, wo sie überholt werden.«

				»Ja, das habe ich auch gehört. Na und?«

				Jetzt zuckte Marten mit den Schultern. »Weiß nicht. Ich glaube, ich würde gern wissen, wieso niemand in ihre Nähe kommen darf. So, wie die bewacht werden, könnte man glauben, auf den Schiffen befindet sich die Schatztruhe des Wahrer-Rates. Und letzte Woche sind noch zwei Schiffe der Wahrer zur Nabe gesegelt. Da liegen jetzt ganz schön viele von der Wahrerflotte im Hafen, findest du nicht?«

				Ich musste zugeben, dass er recht hatte. »Hmm … seltsam, stimmt. Was haben sie wohl vor?«

				»Oder wovor haben sie Angst?«, entgegnete er. Das war typisch Marten. Erst sagte er etwas, das den Anschein erweckte, als hätte er gar nicht richtig nachgedacht, und dann kam eine lapidare Bemerkung, die alles auf den Punkt brachte. Ich habe nie herausgefunden, ob es sich bei dieser Tiefgründigkeit um Weisheit handelte oder nur um Zufall.

				In diesem Moment kam einer der Gezeitenjungen zu mir und überbrachte mir eine Nachricht. »Da ist eine Dame, die dich sehen will, Reiter Elarn«, sagte er. An der Art, wie er grinste, erkannte ich, dass er das mit der »Dame« nicht so ganz ernst meinte.

				»Das ist sicher Cissy«, sagte einer der anderen Reiter im Raum und lachte. »Dieses Mädchen wird dich nie in Ruhe lassen, Elarn.«

				»Scheint mir nicht so, als wäre es Elarns Ziel, in Ruhe gelassen zu werden«, wagte Marten zu sagen.

				Wie immer war Marten nicht auf dem neuesten Stand. Ich war Cissy bereits leid geworden und versuchte, mich so gut wie möglich aus der Affäre zu ziehen. Seufzend erhob ich mich. »Wie wird das Wetter bei der nächsten Fahrt werden, Denny?«, fragte ich den Gezeitenjungen, während ich ihm nach draußen folgte.

				»Dem letzten Bericht nach gut«, antwortete Denny. »Das Wetter wird schön sein, und der Wasserstand bei den Felszacken beträgt einen Faden. Die Abwärtsströmung beläuft sich auf zwanzig Kerben. Wenn die Monde so sind wie jetzt, müsstest du die ganze Zeit einen guten Lauf haben.«

				Ich nickte zufrieden. Es würde also eine kurze Reise werden, und ich würde noch vor Einbruch der Nacht im Kessel der Nabe eintreffen. Ich überlegte, welches Modell von Gezeitengleiter sich unter diesen Umständen am besten eignete, und sagte dann: »Ich werde den Fliegenden Drachen und das glockenförmige Paddel nehmen. Überprüfe bitte das Wachs und die Leine, ja?«

				Er grinste mich an. »Schon geschehen.«

				Ich grinste zurück. Er war ein guter Junge, wenn auch etwas frech, und ich vermutete, dass er schon bald zum Lehrgezeitenreiter befördert werden würde.

				»Oh«, fügte er hinzu. »Syr-Gezeitenreiter Bennis ist mit der letzten Ebbe die Rinne runtergekommen und sagt, dass ihr bei der Zackennehrung aufpassen müsst. Dort gibt’s jede Menge neuen Sand, und der wird sich noch weiter zum westlichen Ufer ausbreiten. Er schätzt, dass sich da ein ziemlicher Brecher bildet, der auf dem Weg zur Nabe auch noch schwer zu sehen sein wird, falls die Sonne tief steht.«

				Ich nickte noch einmal. »Ich halt die Augen offen. Wo ist denn jetzt die Dame?«

				Wir hatten inzwischen den Haupteingang der Halle erreicht, und er deutete auf die Säulen der Veranda. Eine Frau in einem roten Rock stand da. Ihre Haare waren ein bisschen zu wirr, der Busen ein bisschen zu sichtbar, als dass es schicklich gewesen wäre. Ich unterdrückte einen Seufzer. »Ich gehe danach zur Eilzustellung, um die Pakete abzuholen, die ich mitnehmen soll«, sagte ich zu Denny. Ich sprach vom Büro der »Tenkor-Eilzustellungsdienste«, eine Bezeichnung, die niemand in ganzer Länge aussprach. Die Eilzustellung war ein Zweig der Gilde und befand sich, wie all ihre bedeutenden Gebäude, oben in Tenkorhaven, was von der Halle der Gezeitenreiter aus einen kräftigen Aufstieg bedeutete. Es zählte eigentlich nicht zu meinen Aufgaben, die Pakete abzuholen, aber wenn ich Cissy nach Hause bringen wollte, konnte ich das genauso gut mit etwas Nützlichem verbinden. »Sieh zu, dass meine Ausrüstung bereit ist, wenn ich zurückkomme«, fügte ich hinzu.

				Ich schlenderte zu Cissy hinüber. »Stimmt was nicht?«, fragte ich. »Du weißt, dass du hier eigentlich nicht rumhängen solltest.« Ich unterdrückte den Impuls ihr zu sagen, dass sie ihr Oberteil weiter zuknöpfen sollte, und wunderte mich über mich selbst. Genau das, was mich zu Beginn angezogen hatte, ärgerte mich jetzt.

				Sie schürzte die Lippen. »Du bist die ganze Woche nicht gekommen, um mich zu sehen.«

				»Ich war beschäftigt.«

				»Nein, das stimmt nicht. Du bist die ganze Zeit hier gewesen. Seit drei Tagen warst du nicht mehr in der Nabe. Und Alva hat dich gestern gesehen, als du mit Gerrick und seinen beiden Schwestern beim Wellenreiten warst. Rein aus Spaß.«

				Das stimmte allerdings. Das Wetter war schön gewesen, und es hatte den Anschein gehabt, als würde die erwartete Flutwelle perfekt werden … Es war einfach eine zu gute Gelegenheit gewesen, als dass ich hätte widerstehen können. Abgesehen davon liebte ich es, aufrecht auf den Wellen zu reiten und das Wasser unter meinen Fußsohlen zu spüren. Ich liebte es zu erleben, wie der Wellengleiter auf jede noch so kleine Gewichtsverlagerung reagierte und wie man den Gleiter beeinflussen konnte, während das Wasser einen selbst beeinflusste … Für mich war es die ultimative Erfahrung der Verbindung von Mensch und Welle. Wenn wir arbeiteten, dann nicht mit dem Wellengleiter. Es wäre zu anstrengend gewesen, und außerdem gab es zu viele Möglichkeiten, die Welle zu verlieren. Wellenreiten machte man daher nur zum Zeitvertreib.

				Ich beschloss, auf Cissys Vorwurf einfach nicht einzugehen, und sagte stattdessen: »Ich muss bei der nächsten Flutwelle arbeiten, aber bis dahin habe ich noch etwas Zeit. Komm, ich bringe dich nach Hause.«

				Sie drehte sich um und ging neben mir her, aber sie wirkte gar nicht glücklich. »Wieso kommst du nicht mehr bei mir vorbei, Elarn? Was habe ich dir getan?«

				Ich versuchte, meine Gereiztheit zu beherrschen. »Du hast gar nichts getan, Cissy. Aber ich habe dich gewarnt, oder? Ganz am Anfang. Ich habe dir gesagt, dass ich nur etwas Spaß haben wollte. Dass ich mich nicht fesseln lasse.«

				»Ja, das hast du gesagt«, pflichtete sie mir verbittert bei. »Und das ist auch ganz toll für dich. Alle halten dich für großartig und wirklich ritterlich im Umgang mit Frauen. Mich dagegen halten sie für ein Flittchen.«

				Eine Horde Jungen von der Menoden-Schule, die zum Essen nach Hause gingen, kamen an uns vorbei. Die Kragen waren verdreht und schmutzig, und sie rochen wie andere Schuljungen auch. Ich wartete, bis sie vorbei waren, dann sagte ich: »Du bist kein Flittchen, Cissy.«

				»Und warum fühle ich mich dann so?«, schnappte sie. »Du bringst mich dazu, mich so zu fühlen, Elarn Jaydon!«

				Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Wieso fiel es mir immer so leicht, jemanden zu verführen, und so schwer, mich da wieder rauszuwinden? »Du bist kein Flittchen«, sagte ich noch einmal. »Es ist nichts falsch daran, ein bisschen Spaß zu haben. Es ist niemand verletzt worden. Du glaubst doch nicht etwa all das Gequatsche der Patriarchen über Jungfräulichkeit, oder?«

				»Oh nein, es ist niemand verletzt worden«, sagte sie, immer noch voller Bitterkeit. »Abgesehen von mir.«

				»Unsinn. Du hast es genauso genossen wie ich.«

				»Du hast? Du benutzt die Vergangenheit? Ist es dann also wirklich vorbei?« 

				In dem Blick, den sie mir aus ihren aufgerissenen Augen zuwarf, stand offene Angst.

				Ich war verwirrt; ich hatte mit Empörung gerechnet, mit Schmerz, aber Angst? »Du wusstest, dass es nicht ewig dauern würde, Cissy. Ich habe es dir gesagt. Gleich am Anfang.«

				»Und deshalb verschwindest du einfach so? Keine Fesseln, kein Bedauern?«

				»Ganz und gar kein Bedauern. Wir hatten sehr viel Spaß miteinander, und ich habe es genossen, mit dir zusammen zu sein. Was gibt es da zu bedauern? Und was die Fesseln angeht: Wir können Freunde bleiben, immer. Wir sind nur einfach kein Liebespaar mehr.«

				»Wir können Freunde bleiben? Warum sollte ich dich noch als Freund wollen? Ich bin diejenige, deren Ruf in Fetzen liegt und die was im Ofen hat!«

				Ich blieb abrupt stehen und starrte sie an.

				Sie schwieg.

				Ich stotterte wie eine spuckende Kerze. »A-a-aber … das ist … unmöglich!«

				Sie legte den Kopf leicht schief und starrte mich an, mit einem glanzlosen Blick, der an Hass grenzte.

				»Aber wir waren doch so vorsichtig!« Das stimmte, denn ich benutzte immer die Schutzhülle, die es bei den Drogisten zu kaufen gab. Und sie war genauso vorsichtig gewesen, nur um ganz auf Nummer sicher zu gehen, und hatte die Methode angewandt, die damals von Frauen bevorzugt wurde. Zumindest hatte sie mir das gesagt.

				»Ja, das waren wir, nicht wahr?«, sagte sie. Ihre Stimme klang vor Sarkasmus ganz belegt. »Aber manchmal reicht es eben nicht, vorsichtig zu sein, verstehst du?«

				Sie stand da und starrte mich mit einem wilden Blick an; sie war den Tränen nahe. Und ich, Gott helfe mir, brachte kein Wort heraus. Ich hatte das Gefühl, als hätte mir mein eigener Gezeitengleiter einen Schlag versetzt. Ich wollte Cissy nicht heiraten. Ich liebte sie nicht. Ich hatte sie nie geliebt. Sie war die Tochter eines Fischers, der nicht von Bedeutung war, wohingegen meine Familie in Tenkor unzweifelhaft an erster Stelle stand. Mein Vater war der Gildner – das Oberhaupt der Gezeitenreiter-Gilde –, und die Gilde wachte über den gesamten Handel und die Lieferstraßen zur Nabe. Meine Familie war die reichste in Tenkor, und – wie ich in meiner Naivität dachte – wahrscheinlich auch eine der wohlhabendsten der ganzen Wahrer-Inseln. Es war unmöglich, dass ich jemals jemanden wie Cissy Lepanto heiraten würde. Es war unmöglich, dass ich auch nur wollen würde, jemanden wie sie zu heiraten. Männer wie ich schliefen mit Frauen wie Cissy; wir heirateten sie nicht. Und das hätte sie auch wissen müssen.

				Eine ganze Flutwelle von Gedanken schoss mir durch den Kopf: Mein Vater würde mich töten. Cissys Vater würde mich töten. Cissys vier Brüder würden mich töten. Vater würde mich von ihnen freikaufen müssen. Dafür würde er mich umbringen. Cissy würde für eine Weile irgendwohin weit weg geschickt werden müssen. Wir würden sie überreden müssen, das Kind aufzugeben, und die ganze Sache geheim zu halten. Es musste doch wohl möglich sein … aber mein Vater würde einen Tobsuchtsanfall kriegen. Es kostete ihn Geld, und er hasste es, Geld zu verlieren. Er würde mir die finanzielle Unterstützung, die sowieso ziemlich niedrig war, wahrscheinlich ganz streichen. Ich würde lernen müssen, meinen Lebensunterhalt von dem Geld zu bestreiten, das ich als Gezeitenreiter verdiente, der noch nicht einmal die letzte Flutwellen-Prüfung hinter sich gebracht hatte. Verdammt, das war wirklich nicht gerecht. Ich war doch so vorsichtig gewesen.

				Einen Moment lang stand Cissy einfach nur weiter da und starrte mich an. Plötzlich war ihr Gesicht gar nicht mehr so hübsch. Ihre Unterlippe zitterte, dann drehte sie sich um, raffte ihren Rock hoch und flüchtete, ließ mich wie einen Trottel einfach stehen. Einige Passanten grinsten mich an. Ich fühlte mich gedemütigt, und es kostete mich Mühe, meine Wut auf sie zu zügeln. Wieso mussten Mädchen nur immer bei allem gleich so verdammt gefühlsbetont sein?

				Etwa ein Dutzend Vögel huschte wie Mäuse den Rinnstein entlang und pickte Samenkörner auf, die von einer Kornlieferung stammten, die zu den Getreidespeichern von Tenkorhaven unterwegs gewesen war. Ich versuchte, mich zu rühren und weiterzugehen, aber ich stand wie angewurzelt da und hatte das Gefühl, ich bräuchte ein Wunder, das die Zeit verändern und mich an einen früheren Zeitpunkt an diesem Tag versetzen könnte – an einen Zeitpunkt, als die Welt noch in Ordnung gewesen war.

				Und genau in diesem Moment geschah es.

				Nie werde ich das Geräusch vergessen. Niemals. Dieses nasse, durchweichte, blutgetränkte Klatschen.

				Eine Frau fiel aus der Luft, landete schreiend nur wenige Schritt von mir entfernt auf den Pflastersteinen. Sie war nackt und alt und faltig – und jetzt auch ziemlich tot. Ihr Blut spritzte auf meine Schuhe, glänzte in großen roten Flecken. Im gleichen Atemzug sprangen wie aus dem Nichts Menschen in dem Rinnstein unweit von mir ins Leben. Nackte, lebendige, blasshäutige Menschen. Männer, Frauen, Kinder. Und dann, nachdem sie einen Moment lang aufrecht dagestanden hatten, fielen sie alle um, als wüssten sie nicht, wie man steht. Eines der jüngeren Kinder begann zu jammern; es kreischte entsetzlich vor wahnsinnigem Schrecken und Angst, und das Kreischen war so gewaltig, dass ich unwillkürlich spürte, es würde nie ein Ende geben. Sämtliche Haare standen mir zu Berge. Andere nahmen das Geräusch auf, bis es überall auf den Straßen ertönte und sogar von den Dächern klang.

				Ich hatte einen solchen Schock, dass ich mich nicht rühren konnte.

				Was war geschehen?

				Ich hatte nicht die leiseste Ahnung. Mir fiel einfach keine Erklärung ein. Ich stand lediglich da und starrte auf die tote Frau neben mir, betrachtete das Rinnsal aus Blut, das sich auf den Rinnstein zubewegte, und hörte das von überall her kommende, durchdringende Klagen. Ich vergaß sogar, was Cissy mir erzählt hatte. Schließlich machte ich einen zögernden Schritt auf eines der weinenden Kinder zu, aber das Mädchen schrie nur noch lauter, als ich mich näherte, und drückte sich gegen das nächste Haus, bis ihre Schreie in Schluchzer übergingen, die ihren ganzen Körper erzittern ließen. Ein nackter Erwachsener versuchte, sie festzuhalten. Dem Aussehen nach waren sie Vater und Tochter, aber anscheinend hatte sie vor ihm genauso viel Angst wie vor mir. Er kroch auf sie zu und richtete sich schließlich etwas auf, so dass sein Gesicht dicht bei ihrem war. Als er zu sprechen versuchte, drang nur ein unverständliches Gegrunze und Gequäke aus seinem Mund. Er brachte seinen Kopf noch näher an ihren heran, als wollte er versuchen, sie zu küssen, woraufhin ihr neuerlich einsetzendes Klagen noch schlimmer, noch heftiger wurde, so dass er schließlich zurückwich. Er kauerte sich in den Rinnstein und versuchte, den Kopf unter den Arm zu stecken, als könnte er so die Geräusche daran hindern, seine Ohren zu erreichen.

				Ich wich langsam zurück, zitterte, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Dann drehte ich mich um und lief den Hügel zur Gildenkammer hoch. Ich wollte Antworten, wollte etwas hören, das alldem hier einen Sinn gab und mir bestätigte, dass ich nicht gerade in einen Alptraum geraten war.

				Ein Stück weiter lag noch ein Mann auf der Straße. Auch er war nackt, und er schien sich ein Bein gebrochen zu haben. Ich wurde langsamer und machte einen Bogen um ihn, hielt dabei sorgfältig Abstand. Er bat mich nicht um Hilfe, als ich vorbeiging, sondern sah mich einfach nur benommen aus Augen an, die nichts als Wirbel aus Schmerz und Verwirrung waren. Ich blieb nicht stehen. Ich wusste nicht, wie ich ihm hätte helfen können, und das Einzige, woran ich denken konnte, war, dass ich zur Gildenkammer gehen musste.

				Und dann sah ich Cissy.

				Da war ihr Rock: Das wilde Rot breitete sich auf den Pflastersteinen aus, als wäre es ein Vorleger, unter dem ihre Füße zum Vorschein kamen. Ein Schuh hatte sich gelöst und lag einsam im Rinnstein. Ihr Oberkörper wurde von einem nackten Körper verdeckt, der einer Frau gehörte. Ich erstarrte. Ich glaube, da war nicht ein einziger zusammenhängender Gedanke in meinem Kopf, als ich mich nach vorn beugte und mich neben die beiden kniete. Ich hob die nackte Frau hoch und legte sie zur Seite – wer sie auch war, sie war tot. Und dann nahm ich Cissy in meine Arme. Überall war Blut, ohne dass ich erkennen konnte, von wem es stammte. Cissys Kopf hing schlaff und in einem völlig falschen Winkel von ihren Schultern.

				Ich starrte sie an und konnte es einfach nicht fassen. Eben noch hatte ich mit ihr gesprochen. Vor gerade einer Minute war sie noch lebendig gewesen, war sie wütend auf mich gewesen.

				Und jetzt … jetzt war ihr Genick gebrochen. Ihre Augen standen weit offen, und das Blut auf ihren Lippen trocknete bereits. Ich weiß nicht, wie lange ich sie so gehalten habe; es kam mir so vor, als würde mein Verstand einfach nicht mehr funktionieren.

				Jemand berührte meine Schulter. »Syr, bringt sie in mein Haus.«

				Ich hob den Blick. Ein Mann war aus einem der von Handwerkern bewohnten Häuser gekommen, die an der Straße lagen; der Kleidung nach zu urteilen war er vermutlich ein Zimmermann. Ich kannte ihn nicht, aber wahrscheinlich kannte er mich. Es war schwer, unbekannt zu bleiben, wenn man das einzige Kind des Gildners war. »Es ist Cissandra Lepanto«, sagte ich, als wäre damit alles erklärt.

				»Ich weiß«, antwortete er. »Ich kenne das Mädchen, Syr. Ich lasse ihren Vater benachrichtigen. Bringt sie rein.«

				Zusammen trugen wir sie an der Leiche der anderen Frau vorbei in das Wohnzimmer des Mannes und legten sie dort auf den Tisch. Ich machte eine Geste Richtung Straße, mit der ich meine Verständnislosigkeit ausdrückte. »Die Leute sind einfach so aus dem Nichts runtergefallen«, flüsterte ich. »Sie sind einfach … runtergefallen.«

				»Ich habe es gesehen. Magie«, sagte er. »Es muss die rote Magie sein.«

				Ich verdaute die Worte. »Dunkelmagie?«

				»Was sonst? Syr, Ihr solltet jetzt besser zu Eurem Vater gehen. Es wird … nötig sein, etwas zu unternehmen.« Wir wechselten einen Blick, jeder von uns mit Gedanken beschäftigt, die wir nicht äußern wollten. Dunkelmagie in Tenkor. Es war undenkbar. »Diese Mistkerle«, murmelte ich. »Diese verfluchten Mistkerle.«

				Ich deutete auf Cissy, während er ihren Körper mit dem Tischtuch bedeckte.

				»Ich werde tun, was nötig ist«, versicherte er mir.

				Ich nickte und stolperte wieder auf die Straße hinaus.

				Dunkelmagie. Ich dachte daran, was wir kürzlich über Dunkelmagie erfahren hatten. Alles war besser als an Cissy zu denken.

				Einige Monate zuvor hatte auf Gorthen-Nehrung eine Schlacht stattgefunden, in der sich Dunkelmagier, die von einem Dunkelmeister angeführt worden waren, und Beauftragte des Wahrer-Rates bekämpft hatten. Der Dunkelmeister, ein Mann namens Morthred, war jedoch entkommen. Gerüchten zufolge war Morthred uralt und für den Untergang der Dunstigen Inseln im Jahre 1652 verantwortlich. Natürlich hielten die meisten Leute es für viel wahrscheinlicher, dass die Inseln aufgrund eines geologischen Ereignisses wie etwa einem Erdbeben untergegangen waren statt durch Dunkelmagie.

				Dunkelmagie … Ich war mit der Furcht vor einer Magie aufgewachsen, die ich bis zu diesem Tag noch nie gesehen hatte. Ich zitterte.

				Während ich die gepflasterten Stufen nach Tenkorhaven hinaufstieg, versuchte ich, nicht an Cissy zu denken, aber es gelang mir nicht. Sie war furchtbar unglücklich gewesen kurz vor ihrem Tod und hatte sich um ihre Zukunft gesorgt. Sie war in Schwierigkeiten gewesen, weil wir beide etwas getan hatten. Und ich hatte ihr nichts geboten: keinen Trost, kein Verständnis, keine Lösungen, nicht einmal Mitgefühl. Tatsächlich hatte ich gar nicht an sie gedacht. Ich hatte nur an mich gedacht. Sie musste völlig verzweifelt und innerlich zerbrochen gestorben sein, während ich wütend auf sie war, weil sie die Grundfesten meiner kleinen ordentlichen Welt erschüttert hatte.

				Ich hatte auf ein Wunder gehofft, das mich in die Zeit zurückbringen würde, als es noch keine Probleme für mich gegeben hatte. Nun, ganz so war es nicht gelaufen. Ich hatte Cissys Tod nicht gewollt. So etwas wäre mir nie als Lösung meines Problems in den Sinn gekommen. Und ich war auch nicht im eigentlichen Sinne froh darüber, dass sie gestorben war. Ich war nur froh darüber, dass jetzt niemand erfahren würde, was für einen Mist wir uns da eingebrockt hatten.

				Ich war nicht froh, dass sie tot war, aber ich war … erleichtert, dass das Problem plötzlich aus der Welt war.

				Ich schluckte. Arme Cissy, auf bequeme Weise mitsamt unserem Geheimnis aus dem Weg geräumt.

				Gott, dachte ich, was für ein Mensch bin ich eigentlich, dass ich ihren Tod als Lösung sehen kann? Dass ich den Tod einer Frau nicht betrauern kann, mit der ich nur zu gern ins Bett gegangen war? Dass ich Erleichterung verspürte, weil ich wusste, dass ihre Schwangerschaft mir nun doch keinen Ärger bereiten würde?

				Ich mochte mich in diesem Moment plötzlich gar nicht mehr. Elarn Jaydon, dachte ich, du musst der schlimmste Schurke der Welt sein.

				Der Gedanke spendete mir nicht den geringsten Trost, und trotz allem verspürte ich immer noch Erleichterung.

				Etliche Leute waren anwesend, als ich das Zimmer meines Vaters in der Gildenkammer der Gezeitenreiter betrat. Die Nachricht über die Vorfälle hatte sich offenbar mit der Geschwindigkeit einer Dunkelmond-Flutwelle verbreitet. Die Repräsentanten aller bedeutenden Einrichtungen waren da: vom Büro des Hohepatriarchen, dem Büro der Matriarchinnen, der Menoden-Universität, der Handelskammer, der Fischergilde, der Menoden-Schatzkammer und der Tenkor-Wache. Die meisten von ihnen kannte ich; die anderen konnte ich nur anhand der auf ihrer Kleidung aufgestickten Embleme oder Amtsabzeichen zuordnen.

				Schweigen breitete sich aus, als ich den Raum betrat, und es kehrte eine von Gefühlen so durchtränkte Stille ein, dass es beinahe schmerzte. Mein Vater reagierte gar nicht auf mein Erscheinen. Er sprach in dem leisen, gemäßigten Tonfall, den er stets anschlug, wenn er etwas Wichtiges zu sagen hatte: »Dann sind wir uns also einig. Bei dem, was heute geschehen ist, handelt es sich höchstwahrscheinlich um eine Folge von Morthreds Tod, dessen Magie anscheinend mit ihm gestorben ist. Die nackten Menschen sind Abkömmlinge der Dunstigen, die vor langer Zeit durch seine Dunkelmagie in Vögel verwandelt wurden. Jetzt, als seine Magie mit ihm starb, sind sie vom Himmel gefallen.« Er räusperte sich und runzelte die Stirn, während er in Richtung des Gesandten des Hohepatriarchen blickte. »Ich finde es höchst bedauernswert, dass Lord Crannach es bis heute nicht für angebracht hielt, dieses Büro über die Existenz solcherart verzauberter Vögel zu informieren.« Eine unangenehme Stille folgte, während alle verlegen versuchten, den Gesandten nicht anzusehen. Es war so gut wie noch nie vorgekommen, dass ein Gildner dem Büro des Hohepatriarchen öffentlich so einen direkten Vorwurf machte.

				Mein Vater machte eine Pause, damit sein Missfallen auch wirklich klar ankam, dann ging er zu etwas Wichtigerem über. Er hatte es allerdings ganz sicher nicht vergeben, nicht mein Vater. Und er würde es niemals vergessen. »Von wie vielen Menschen reden wir hier eigentlich?«

				Der Gesandte, der selbst ein Patriarch war, räusperte sich zweimal. »Von wie vielen Dunstigen-Vögeln? Hier in der Stadt müssen Hunderte sein …« Seine Stimme versagte, dann setzte er noch einmal an. »Niemand hat sie je gezählt. Es gab keinen Grund dafür. Sie haben schließlich niemanden belästigt. Jedenfalls bis jetzt nicht. Und jetzt … ich habe auf dem Weg hierher zwei Tote beim Überqueren des Platzes gefunden und weitere sechs Verletzte. Vielleicht noch vierzehn andere, die unverletzt wirkten. Allein auf diesem kurzen Stück.«

				»Und die sind jetzt alle zu Menschen geworden?«

				»Ja.«

				»Und es wird noch Hunderte mehr geben?«

				»Das glaube ich, ja.«

				Mein Vater nickte und wandte sich wieder an alle Anwesenden. »Ich möchte, dass alle zur Universität gebracht werden, egal, ob tot oder lebendig. Die Studenten sollen helfen. Und ich möchte, dass sämtliche Heiler, Ärzte und Kräuterkundigen, die wir in der Stadt haben, sich dort hinbegeben. Syr-Gildenmeister, ruft Eure Leute bitte dazu auf zu helfen – die Überlebenden werden zum Beispiel etwas zum Anziehen benötigen. Die Schatzkammer muss Geld zur Verfügung stellen, damit diese Menschen ernährt werden können. Ich gehe davon aus, dass das Patriarchat bei der Aufgabe, für das Wohlergehen der Unverletzten zu sorgen, die Leitung übernimmt.« Sein Blick schoss quer durch den Raum zu mir herüber. »Reiter Elarn, ich möchte, dass du bei der nächsten Gezeitenwelle einen Brief zur Nabe bringst. Wie lange haben wir noch bis dahin?«

				»Laut Plan nicht ganz zwei Stunden, Syr-Gildner«, sagte ich. Wenn mein Vater so formell mit mir sprach – was er fast immer tat –, antwortete ich ihm entsprechend.

				»Warte hier, Reiter. Ihr Übrigen, macht Euch an die Arbeit.« Der Raum leerte sich binnen weniger Augenblicke. Wenn der Gildner einen Befehl gab, dann befolgte man ihn.

				»Hat jemand genau gesehen, wie sich die Vögel in Menschen verwandelt haben?«, fragte ich, während ich mich möglichst genau daran zu erinnern versuchte, was ich gesehen hatte. Vögel, die im Rinnstein nach Körnern pickten … und dann … du lieber Gott.

				»Offensichtlich, ja.« Ein Stück Pergament lag bereits vor ihm, und er öffnete das Tintenfässchen. »Und es scheint, als hätte die Menoden-Synode die ganze Zeit Bescheid gewusst, wer sie waren.« Es ärgerte ihn offensichtlich immer noch; er klang mehr als nur gereizt.

				»Es sieht so aus, als würden sie nicht sprechen können«, sagte ich. »Und die Kinder sind vollkommen verängstigt …«

				Ich erzählte ihm jetzt, was ich gesehen hatte – natürlich, ohne genauere Einzelheiten über Cissy zu erwähnen –, und er schrieb weiter, ohne etwas dazu zu sagen. Erst als er den Brief versiegelte, erklärte er: »Die Geschichte wird für niemanden angenehm sein, Elarn. Heute sind viele Menschen gestorben, und nicht alle davon waren Dunstige. Ich glaube, ein Mann hat sogar das Dach des Huldigungshauses durchschlagen und ist auf einem Helfer des Hohepatriarchen gelandet.« Wie fast immer, wenn er mit mir sprach, schwang Tadel in seinen Worten mit. Du hättest dich mehr zurückhalten sollen, sagte sein Tonfall. Du bist der Sohn des Gildners, du hättest mit deinem Mut und deinem Benehmen ein Beispiel setzen müssen. Deine Stimme sollte nicht zittern, auch wenn du von Tod und Entsetzen sprichst.

				In solchen Momenten fiel es mir schwer, ihn nicht zu hassen. Oder ihm nicht vorzuwerfen, dass er meine Mutter mit der ungerechtfertigten Anschuldigung, sie wäre ihm untreu gewesen, in den Selbstmord getrieben hatte. Oder ihn nicht dafür zu hassen, dass er mich so lange zurückgewiesen und sich geweigert hatte, auch nur die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass ich sein Sohn sein könnte. »Du bist ein Gräuel in den Augen Gottes«, hatte er einmal zu mir gesagt. Und dann hatte er mich aus seinem Haus geworfen, und ich wuchs auf einem entfernten Hof am Festlandufer der Nabenrinne auf.

				Meine Mutter hatte sich aus Scham darüber umgebracht.

				Als ich zwölf war, bin ich gegen seinen Willen zurückgekehrt, um ihn in genau diesem Zimmer zur Rede zu stellen. Wir würden uns beide stets an diesen Tag erinnern, an dem wir uns nach sieben Jahren zum ersten Mal wieder begegneten und uns über den Tisch hinweg ansahen. Er sah die Wahrheit in meinen Gesichtszügen. Wie hätte es auch anders sein können? Ich war das Ebenbild meines Erzeugers. Gesichtszüge, die bei dem kleinen Jungen noch nicht zu sehen gewesen waren, traten jetzt beim Jugendlichen deutlich hervor. Wir hatten die gleiche Kinnlinie, die gleichen Grübchen in den Wangen, die gleiche Art und Weise, wie die Brauen außen nach oben strebten. Wenn ich wissen wollte, wie ich im Alter aussehen würde, musste ich nur sein Gesicht ansehen.

				Ich hatte natürlich immer gewusst, wer ich war. Meine Mutter hatte es mir gesagt, bevor man sie zwang, sich von mir zu trennen. »Zweifle niemals daran, wer dein Vater ist, Elarn«, hatte sie mir zugeflüstert. »Du bist der Sohn von Korlass Jaydon. Nicht meine Vorfahren machen dich zu dem, was du bist, sondern seine.« Ich habe sie nie wiedergesehen. Sie ist sechs Monate später gestorben. Er hat mir viel genommen, mein Vater.

				Er seufzte und reichte mir den Brief. »Er ist für den Wahrerherrn bestimmt. Und ich möchte, dass du mir seine Antwort mit der ersten Ebbe bringst.«

				Ich hob den Blick vom Brief und sah ihn verblüfft an. Das bedeutete, dass ich in der Nabe gerade mal zwei Stunden Schlaf bekommen würde, ehe ich mich auf den Rückweg machen musste, und es bedeutete ferner, dass ich mitten in der Nacht zurückreisen würde. Mein Vater wusste natürlich genau, was er da von mir verlangte; er war Langbootmann gewesen, ehe er sich der Verwaltung der Gilde zugewandt hatte – der einzige Weg, um in der Gilde irgendwie aufzusteigen.

				»Ich soll also nachts die Ebbe nehmen?«, fragte ich vorsichtshalber, um ganz sicherzugehen.

				»Ja«, schnappte er. »Und wenn du wieder hier bist, kommst du direkt zu mir. Du wirst vorher mit niemanden sprechen. Du wirst dafür sorgen, dass dich niemand sieht. Bis die Wirkung nachlässt, kannst du dich zu Hause hinter geschlossenen Türen aufhalten. Wenn mein Sohn schon eine Missgeburt ist, können wir uns seine Missbildung auch genauso gut zunutze machen.«

				Ich erstarrte. Diese Worte hatte er seit Jahren nicht mehr benutzt. Missgeburt. Missbildung. Ich hatte gedacht – gehofft –, ich hätte ihm bewiesen, dass ich beides nicht war. In diesem Moment begriff ich jedoch, dass ich in den Augen meines Vaters nie etwas anderes sein würde, was immer ich auch tat. Selbst dann, wenn ich normal aussah, mich normal verhielt und meine angebliche Bösartigkeit vor der ganzen Welt verbarg, würde ich für ihn trotzdem nie etwas anderes sein als jemand, der von der Norm abwich und von Gott verschmäht wurde.

				Ich versuchte zu verhindern, dass der Schmerz darüber in meinen Augen zu sehen war. »Also dann bis morgen«, sagte ich.

				»Möge die Welle mit dir sein«, sagte er und verwendete damit den uralten Abschiedsgruß der Gezeitenreiter.

				»Wie es dem König beliebt«, antwortete ich etwas hölzern. Es gab natürlich keinen König; die formelhafte Antwort bezog sich auf den Walkönig, wie die Flutwelle in den Dunkelmond-Monaten – wenn sie am größten war – genannt wurde. Letztendlich hing der Erfolg eines Ritts genauso von der Natur der jeweiligen Welle ab wie von den Fähigkeiten des Gezeitenreiters; die Flutwelle war bekanntermaßen wankelmütig, und ihre Spannbreite reichte vom sanften Kleinen Fisch des Viertelmonds bis zum Walkönig des Dunkelmonds.

			

		

	
		
			
				

				3

				k

				Erzähler: Ruarth

				Ich weiß, dass Ihr das alles nicht glaubt. Glut hat mir erzählt, dass Ihr die Existenz von Magie bezweifelt und auch nicht glaubt, dass ich – oder sonst jemand von den Dunstigen – früher ein Vogel war. Sie sagt, Ihr Kellen würdet nur an Logik und Wissenschaft glauben. Ihr haltet uns für Mythen-Erfinder. Oder für Lügner, um es etwas unfreundlicher auszudrücken.

				Tatsächlich finde ich diese Bemerkung eigenartig, denn ich habe mit den Priestern gesprochen, die Ihr auf Euren Schiffen mitgebracht habt. Sie wollen uns glauben machen, dass bestimmte fromme Leute unter Euch Gott sehen können, dass sie ihn in irgendeiner nicht substanziellen Gestalt erblicken können, die er annimmt, wenn er unter Euch wandelt. Wie sie sagen, spricht er manchmal mit hörbaren Worten direkt zu diesen Menschen, selbst wenn er keinen Körper hat. Aber so etwas haltet Ihr nicht für Magie. Als was bezeichnet Ihr es? Den religiösen Äther? Ein Wunder des Glaubens? Also, für mich klingt das ziemlich nach Magie!

				Oh, seht mich nicht so an, als wärt Ihr jetzt vor den Kopf gestoßen, Syr-Ethnograph. Ich verachte Euren Gott nicht, und auch keinen anderen Gott. Tatsächlich fällt es mir leicht, an die Existenz einer Gottheit zu glauben, weil ich die Realität der Magie kennengelernt habe. Vergesst nicht, dass ich die ersten zweiundzwanzig Jahre meines Lebens durch Dunkelmagie verzaubert war. Als Morthreds Magie ein Ende hatte, waren Narben an jedem Knochen, jedem Organ, jedem Teil von mir. Nein, keine Narben, die man sehen könnte. Es handelt sich um Zeichen auf meiner Seele, auf meinem Wesen.

				Ich hing kopfüber in den Wanten. Meine Fersen hatten sich in den Vierecken des Netzes verhakt, was mich davor bewahrt hatte, nach unten aufs Deck zu fallen. Ich war natürlich nackt. Und zum ersten Mal, seit ich als Küken in einer Mauernische des Palastes von Burg Cirkase zur Welt kam, besaß ich keine Federn.

				Es war nicht viel Zeit vergangen. Die Reizend trieb gerade vom Dock weg, die Segel hingen immer noch schlaff herunter, während der Steuermann – Kapitän Kayed persönlich – zu den nackten Leuten auf dem Kai hinüberstarrte. Einige von ihnen rührten sich, andere stöhnten. Wieder andere bewegten sich gar nicht. Da war auch ein kleines Mädchen unter den Lebenden, das anscheinend unverletzt war. Es kauerte zwischen den Toten und Verletzten, einen Ausdruck reinsten Entsetzens im Gesicht.

				Inzwischen befand sich das gesamte Schiff in einem Schockzustand.

				Flamme stand ein Stück unterhalb von mir starr wie eine Statue; sie hatte die Illusion ganz vergessen, die daraufhin an den Rändern zu zerfasern begann. Ihre Hände umklammerten die Reling so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Die Art, wie sie die Schultern hielt, deutete auf heftige Gefühle hin, aber ich konnte ihr Gesicht nicht sehen. Ich wollte ihr etwas zurufen, ihr sagen, dass ich hier oben war. Dass ich noch lebte. Ich wollte sie bitten, mir zu helfen. Aber als ich rief, kam kein Geräusch heraus, und als ich mit den Flügeln schlug, stellte ich fest, dass ich keine besaß. Es war gut, dass sich meine Füße im Netz verhakt hatten, denn in diesem kurzen Augenblick voller Verwirrung versuchte ich tatsächlich zu fliegen.

				Das Entsetzen angesichts der Erkenntnis, dass ich nicht fliegen konnte, traf mich mit der Wucht eines Fausthiebs mitten in die Brust. Ich hing kopfüber hoch über dem Deck und hatte keine Flügel. Ich versuchte, mit meinen Klauen irgendetwas zu greifen, aber natürlich hatte ich gar keine Klauen. Es war mir unmöglich, meine Füße um das Seil zu winden …

				Immerhin wusste ich, was mit mir geschehen war. Immerhin hatte ich eine Vorahnung gehabt, dass es passieren würde. Aber was war mit diesen armen, gerade erst flügge gewordenen Jungvögeln? Mit den Kindern, zur Sturmhölle.

				Hände, dachte ich, Hände. Ich habe jetzt Hände. Ich muss irgendetwas mit ihnen tun.

				Ein einfacher Gedanke, und doch nur schwer umzusetzen. Es gelang mir einfach nicht, meinen Armen zu sagen, was sie tun sollten, ganz zu schweigen von meinen Händen oder Fingern. Sie flatterten wild herum und zuckten mal in die eine und mal in die andere Richtung. Die Gelenke an den Handschwingen eines Vogels bringen die Flugfedern dazu, sich zu beugen, aber sie krümmen sich nicht um etwas und halten Dinge wie die Seile der Takelage fest. Ich konzentrierte mich. Hände waren geeignet, um etwas festzuhalten, sich an etwas zu klammern. Und ich hatte Hände. Also … sollte ich wohl das Seil festhalten. Als ich mich endlich daran klammerte, und zwar richtig fest, schaffte ich es, mich in eine aufrechte Position hochzuhieven. Mit Hilfe meines Schnabels. Meiner Zähne. Ja, ich war verwirrt. Vollkommen verwirrt. Ich dachte immer noch die Gedanken eines Vogels, in mir war das Erlernte eines Vogels.

				Flamme, die unter mir an Deck stand, riss sich jetzt zusammen und erneuerte die Illusion. Kapitän Kayed war nicht in der Lage, sich der Dunkelmagie zu widersetzen, und drehte das Steuerruder, so dass sich die Segel aufblähten und wir uns vom Kai lösten und auf das offene Meer hinausfuhren. Einige Seeleute waren inzwischen auf mich aufmerksam geworden, aber sie waren so sehr im Bann der Dunkelmagie, dass sie den Anblick eines nackten Mannes, der sich an die Takelage klammerte, einfach ignorierten. Ihr grundlegendes Desinteresse an allem, sogar ihrem eigenen Unglück, wäre herzzerreißend gewesen, wäre es mir in diesem Moment möglich gewesen, für jemand anderen überhaupt irgendeine Art von Mitgefühl aufzubringen.

				Die Ketsch war ein kleines Schiff, und das Steuerruder befand sich achtern von den Wanten, an die ich mich klammerte, so dass es nicht lange dauerte, bis Kayed auf mich aufmerksam wurde. Weit davon entfernt, gleichgültig zu sein, schärfte sich sein Blick, und er runzelte die Stirn. Er sah zu den beiden Frauen, den Dunkelmagierinnen, hinüber, die jedoch, seit wir Xolchasturm verlassen hatten, damit beschäftigt waren, einen armen Seemann zu quälen. Sie stießen mit einem Marlspieker auf ihn ein und lachten über seine Versuche zu entkommen.

				Ich hatte Kayed während der Reise nach Xolchasturm eingehend beobachtet und bemerkt, dass er wachsamer wirkte als die anderen versklavten Seeleute. Ich hatte mich sogar eine Zeitlang gefragt, ob er vielleicht ein Wissender war, der verbarg, dass er durch Magie nicht beeinflusst werden konnte, aber ich spürte keinerlei Verwandtschaft mit ihm. Ich kam also schließlich zu dem Schluss, dass er genauso verzaubert worden war wie die übrige Mannschaft, nur war es ihm irgendwie gelungen, einen Rest von unabhängigem Denken aufrechtzuerhalten. Er gab sich Mühe, es im Beisein der Dunkelmagierinnen nicht sichtbar werden zu lassen, aber natürlich war ihm niemals in den Sinn gekommen, es vor einem unscheinbaren Vogel geheim zu halten, der zwischen der Takelage und der Reling des Schiffes hin und her flatterte.

				Er war ein großer Mann, dunkelhäutig und breitschultrig, und er hatte das Fehlen des einen Unterarms zu seinem Vorteil genutzt, indem er eine eigens dafür angefertigte Klinge an ihm befestigt hatte. Diese Klinge, die über den Stumpf hinausragte, war an der einen Seite geriffelt und hatte vorne einen Haken. Er benutzte sie für alles Mögliche, angefangen beim Zerteilen seines Essens bis hin zur Bedrohung seiner Mannschaft. Er hatte die hässliche Angewohnheit, die Klinge mit einem Wetzstein zu schleifen und dabei immer mal wieder denjenigen anzustarren, der ihn gerade als Letzter geärgert hatte.

				Als Kayed jetzt sicher war, dass er nicht beobachtet wurde, nickte er in meine Richtung und bedeutete mir, auf das Deck herunterzuklettern. Er musste mir nicht erklären, wieso. Da, wo ich war, fiel ich zu sehr auf. Es war nicht nötig, dass Seeleute in die Takelage der Ketsch kletterten, und ich hing noch dazu da wie ein Stück nasser Wäsche an einer Trockenleine. Nackt, zu allem Überfluss.

				Ich brauchte eine ganze Weile, um nach unten zu klettern. Da war der beständige Wunsch, einfach loszulassen und die Flügel auszubreiten … Ich konnte meine Finger immer noch nicht kontrollieren. Die Krallen eines Vogels greifen automatisch, wenn sie entspannt sind, und müssen angespannt werden, um den Griff loszulassen; bei den Händen schien das anders zu sein. Es war verblüffend. Mit meinen Zehen konnte ich gar nichts greifen. Mein Körper fühlte sich riesig an. Meine Sehfähigkeit war gedämpft, mein Gehör gemindert. Aber die Empfindungsfähigkeit der Haut gegenüber Berührungen war erstaunlich ausgeprägt. Das Seil piekste, es war hart und grob. Der Wind war kalt. Das Salz der Gischt brannte.

				Schließlich kam ich unten auf dem Deck an. Meine Beine sackten unter meinem Gewicht sofort zusammen, und ich musste kriechen. Ich wollte zu Flamme gehen, wollte ihr sagen …

				Kaum hatte ich mich in Bewegung gesetzt, als ich am Arm zurückgerissen wurde. Bevor ich Einwände erheben oder mich wehren konnte, wurde ich vorwärtsgestoßen und dann wie ein Bündel durch die Ladeluke nach unten geworfen. Es war Kayed; er musste jemand anderem das Steuer übergeben haben, seit wir aus der Hafenmündung herausgesegelt waren. Ich wollte ihm sagen, dass ich zu Flamme gehen wollte, aber als ich meinen Schnabel öffnete – meinen Mund –, kamen nur unverständliche Geräusche heraus. Ich musste erst noch die Herrschaft über meine Stimme erlangen.

				»Bist du wahnsinnig?«, zischte Kayed mich an. »Willst du, dass diese Windreiter dich sieht?«

				Ich schaffte es zu nicken.

				»Diese Frau ist eine Dunkelmagierin. Sie wird dich zum Frühstück rupfen und braten, sobald sie weiß, was du bist!«

				Ich starrte ihn an und versuchte zu verstehen, was er mir sagen wollte.

				Er erklärte es mir. »Ich habe gesehen, dass da oben in der Takelage ein Vogel hockte. Danach sind alle diese Leute aus der Luft auf den Kai gefallen. Als ich dann wieder zu den Wanten gesehen habe, warst du da, und du warst nackt. Und ich schwöre schwarz und blau, dass du beim Ablegen noch nicht auf dem Schiff gewesen bist. Es sei denn, du wärst als Vogel aufs Schiff gekommen … Noch mehr Dunkelmagie-Zauberei, nicht wahr?«

				Ich nickte erneut. Zumindest konnte ich kontrollieren, was mein Kopf tat.

				»Es hat da mal eine Legende gegeben … ich erinnere mich, was mir mein Großvater darüber erzählt hat. Was den Dunstigen passiert ist, als die Inseln versunken sind …« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber das alles kann unmöglich wahr sein, oder?«

				Ich konnte ihm seine Fassungslosigkeit nicht verübeln. Viele Leute hatten irgendwann von der wahren Verzauberung der Dunstigen erfahren, aber nur wenige ahnten auch nur im Entferntesten, dass diese Vögel sich ihre Empfindungsfähigkeit bewahrt hatten. Ganz zu schweigen davon, dass auch sämtliche späteren Generationen empfindungsfähig waren. Oder dass manche von ihnen Wissende oder Silbbegabte waren. Oder dass wir durch den Tod eines ganz bestimmten Dunkelmagiers die menschliche Gestalt zurückerhalten hatten.

				»Ich bin ein Plitsche«, sprach Kayed weiter und deutete auf seine Ohrtätowierung, eine Herzmuschelschale mit einer Einlegearbeit aus Perlmutt. »Wir sind mit den Legenden über die Dunstigen groß geworden. Trotzdem hätte ich es vielleicht noch nicht einmal jetzt geglaubt, wenn ich nicht zufällig gehört hätte, wie diese Windreiter mit Gethelred gesprochen hat, dem angeblichen Wallherrn.« Er schnaubte. »Dieser verfluchte Mistkerl von Dunkelmagier. Besaß die Unverschämtheit, mein Schiff zu kapern und mich in einen pissherzigen Sklaven zu verwandeln, der unfähig ist, sich seinen Befehlen zu widersetzen!« Er schnaubte bei der Erinnerung und wedelte mit seiner Messerhand vor meiner Nase herum. »Ich werde diesen pockenherzigen Mistkerl töten, wenn er mir auch nur die winzigste Chance gibt!« Die rebellischen Gedanken veranlassten das Rot der Dunkelmagie, um seine Kehle herumzuwirbeln und sich zusammenzuziehen. Seine Augen quollen hervor, und er begann zu würgen. Aber statt Widerstand zu leisten, entspannte er sich, und das Rot verblasste allmählich, und er bekam wieder Luft. »Diese Mistkerle«, sagte er. »Ihre Magie verhindert, dass ich auch nur dran denke, ihnen zu schaden.« Er musterte mich nachdenklich. »Er ist doch tot, oder nicht? Gethelred, der sogenannte Wallherr. Sonst wärst du ja auch nicht hier. Ich habe gehört, wie er zur Windreiter gesagt hat, er wäre derjenige gewesen, der die Dunstigen Inseln versenkt hat. Ist das möglich? Hat Gethelred euch das angetan? Vor neunzig oder noch mehr Jahren?«

				Ich nickte wieder. Es stimmte zwar nicht ganz – es waren meine Urgroßeltern gewesen, die das erlitten hatten, nicht ich, aber ich hatte keine Möglichkeit, ihm das zu erklären, und daher gestikulierte ich nur und bedeutete, dass ich wieder nach oben gehen wollte.

				»Bist du verrückt?«, fragte er. »Sie wird dich umbringen. Oder eine von den anderen wahnsinnigen Miststücken wird das tun.«

				Ich versuchte, etwas zu sagen, aber die kehligen Geräusche, die ich zustande brachte, kamen nicht über das hinaus, was ein Tier von sich geben mochte. Ich schüttelte den Kopf.

				»Komm, schaffen wir dich außer Sicht.« Er zog mich in die Mannschaftsquartiere und wühlte in einem der Spinde nach Kleidung, die er dann in meine Richtung warf. »Zieh das an.«

				Ich versuchte es, aber ich stellte mich ziemlich ungeschickt an. Das Anziehen einer Seemannshose überstieg meine Fähigkeiten bei weitem. Ich stolperte und setzte mich hart auf die Planken. Es tat weh. Bei den Federn, die Menschen taten sich weh, wenn sie umfielen.

				Die Erkenntnis kam mir zunächst absurd vor, dann beunruhigte sie mich. Das alles entwickelte sich viel zu schnell für mich – schneller als ich es aufnehmen und verstehen konnte. Ich versuchte, nicht an alles zu denken, was mit dieser Sache verbunden war, aber irgendwo in meinem Hinterkopf war mir nur zu bewusst, dass an diesem Tag unendlich viele Leute gestorben waren und dass unter ihnen auch viele Mitglieder meiner Familie und unzählige Freunde sein würden. Ich wollte trauern, aber ich wusste nicht einmal, wen ich betrauern sollte. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken, aber das war ein Luxus, den ich mir nicht leisten konnte.

				Schließlich gelang es mir, in die Hose zu steigen und das Hemd anzuziehen. Es fühlte sich unangenehm rau auf der Haut an. Meine Arme zuckten in alle Richtungen, und einmal schaffte ich es sogar, mich in einer der Hängematten zu verheddern, die überall im Raum aufgehängt waren.

				Kayed schüttelte verzweifelt den Kopf und erledigte das Zumachen der Kleidung für mich. »Du bist erbärmlich, weißt du das?«, knurrte er. Er musterte mich von oben bis unten. »Du siehst aus wie eine Kaulquappe. Und du bewegst dich genauso ruckartig wie ein Wasserläufer.«

				Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte. Erst später fand ich es heraus, als ich mich in einem Spiegel betrachtete. Ich hatte zwar den Körper eines Menschen, aber er zeigte die Einflüsse des Vogellebens, das ich bisher geführt hatte. Die Muskeln meines Oberkörpers und meines Gesäßes waren gut entwickelt und frei von überflüssigem Fett. Mein Nacken war dick und kurz, der Kopf kahl – später wuchsen mir Haare, aber in diesem Moment glänzte mein Schädel noch und war so gut wie haarlos. Meine Haut wirkte, als hätte sie nie einen Sonnenstrahl abbekommen: Sie war so unansehnlich fahl wie der Unterbauch eines Fischs. Das eigentliche Problem stellten allerdings meine Beine und Oberschenkel dar. Die Beine waren schwache, unterentwickelte Gebilde, die quälend und erbärmlich dünn und völlig ungeeignet waren, mein Gewicht anständig zu tragen. Kayed hatte recht, ich sah tatsächlich aus wie eine Kaulquappe: Alles war irgendwie oben und versiegte nach unten hin zu nichts. Darüberhinaus fehlte mir jegliches Gleichgewichtsgefühl. Die Knochen von Vögeln sind leicht und wiegen fast nichts. Wenn sie fliegen, tun sie das mit der gleichen Leichtigkeit, mit der ein Korken auf dem Wasser tanzt. Und jetzt plötzlich fand ich mich als schweres, an das Land gebundenes Ungeheuer wieder. Es war mir unmöglich, meine Gliedmaßen geschmeidig zu bewegen; ich bewegte mich vielmehr ruckartig, und meine Arme und Beine schienen oft außerhalb meiner Kontrolle zu sein. Ich schätzte falsch ein, wie viel Platz ich benötigte, und stieß daher ständig gegen etwas. Nicht einmal durch eine Tür konnte ich gehen, ohne mich am Türknauf zu stoßen.

				Ein Wasserläufer, der ruckartig über die Wasseroberfläche schießt.

				Allerdings hatte ich in diesem Augenblick nicht die Zeit, über diese Dinge nachzudenken. Ich musste mich irgendwie mit diesem Mann unterhalten. Ich musste ihm sagen, dass ich vielleicht zu Flamme durchdringen könnte, wenn sie erst wusste, dass ich ein Mensch war. Morthred war tot. Möglicherweise änderte sich damit alles … Ein Teil von mir war sich da nicht so sicher, aber ich musste es versuchen.

				Ich machte die Geste des Schreibens.

				Er musterte mich zweifelnd. »Du kannst schreiben?«

				Ich nickte.

				»Nun, hier habe ich weder Feder noch Papier. Das alles ist in meinem Quartier, und ich werde mein Leben dafür nicht aufs Spiel setzen. Ich bin jetzt nichts weiter als ein Sklave auf meinem eigenen Schiff, nicht mehr und nicht weniger. Es spielt keine Rolle, dass Gethelred tot ist; diese drei Miststücke haben mich verzaubert. Diese bodenkriechenden Schlammwürmer! Mögen sie in ihrem eigenen Misthaufen ersaufen.« Die letzten Worte spuckte er aus, als könnte er sie dadurch wahr werden lassen. Er nahm einen Becher von einem der Haken an der Wand und füllte ihn mit Wasser aus dem Trinkfass, das in einer Ecke des Raumes stand. »Hier, schreib mit einem nassen Finger auf den Planken da«, sagte er und deutete auf den Boden. »Wie heißt du?«

				Ich ging in die Hocke und tauchte meinen Finger in das Wasser. Als Jungvogel hatte ich in der Burg von Cirkase schreiben gelernt, mit Kreide, die ich in meinen Klauen gehalten hatte. Jetzt war es ungleich schwerer. Meine Hand weigerte sich, mitzuarbeiten, und fast vergoss ich das Wasser. Schließlich gelang es mir, »Ruarth« zu buchstabieren. Und dann, etwas unbeholfen daneben: »Wissend.« Ich deutete mit etwas auf meine Brust, das eine Flügelspitze hätte sein sollen, aber jetzt ein Finger war. Das alles würde einige Übung erfordern.

				Sein Blick war durchdringend. »Du bist ein Wissender?« In dem Lächeln, das er mir zuwarf, lag zu viel selbstgefälliges Vergnügen, als dass ich es hätte als beruhigend empfinden können. »Oh, Kaulquappe, mein Freund, das sind die besten Neuigkeiten, die ich gehört habe, seit dieser Alptraum angefangen hat. Vielleicht kommen wir doch noch heil hier raus.«

				Ich schüttelte genervt den Kopf. »Geh zu Lyssal. Freund.«

				Er seufzte verzweifelt. »Vergiss es, Kaulquappe. Sie ist jetzt niemandes Freund mehr. Sie ist eine Dunkelmagierin, das ist sie. Das Einzige, was für sie zählt, ist sie selbst. Wir gehorchen jetzt nicht mehr Gethelred, du Narr. Wir gehorchen jetzt ihr. Lyssal.« Er warf mir einen nachdenklichen Blick zu. »Als wir zwischen Rattéspie und Xolchasturm unterwegs waren, war ein Vogel auf dem Schiff. Ein dunkles, purpurnes Geschöpf. Warst du das?«

				Ich nickte.

				»Ah. Hinter dieser Sache steckt noch sehr viel mehr, nicht wahr? Aber du kannst jetzt unmöglich deine Haut riskieren, indem du dieser Dunkelmagierin erklärst, wer du bist. Sie wird dich nämlich nicht erkennen, oder?«

				Ich zuckte mit den Schultern. Vermutlich würde sie es wirklich nicht.

				Er pflichtete mir bei. »Kann ich mir auch kaum vorstellen. Du siehst aus wie ein verfluchter Schwachkopf. Wieso ruckst du immer so eigenartig mit dem Kopf hin und her?«

				Selbst wenn ich die Antwort gewusst hätte, wäre es mir unmöglich gewesen, es ihm zu sagen. Ein Seemann kam jetzt polternd den Niedergang herunter; er war auf der Suche nach Kayed. »Kapitän, Syr – die Dunkelmeisterin will Euch sehen«, sagte er teilnahmslos. Seine Haut war in das Dunkelrot der üblen Nötigung gehüllt. Er stank. Ich vermutete, dass er sich nicht mehr gewaschen hatte, seit er versklavt worden war. Dann dachte ich: Jetzt nennen sie sie Dunkelmeisterin. Meine Flamme.

				Kayed nickte, dann wandte er sich wieder an mich. »Bleib hier, Kaulquappe. Oder du bist tot, das schwöre ich dir. Wenn eins von den Miststücken runterkommt, tu so, als wärst du versklavt. Vertrau mir.«

				Aber ich traute ihm nicht, ganz und gar nicht. Ich traute auch meinen eigenen Instinkten nicht. Es fiel mir schwer, mir vorzustellen, dass Flamme mich töten würde, aber zu glauben, dass sie es nicht täte, war sogar noch schwerer vorstellbar.
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				k

				Erzähler: Kelwyn

				An diesem letzten Tag in Xolchaspfeiler hatten Thor Reyder und ich eine Art Streit.

				Ich erinnere mich, wie ich ihn angesehen und mich gefragt habe, ob ich ihn deshalb nicht mochte, weil wir beide die gleiche Frau liebten und sie ihn zu bevorzugen schien, oder ob ich ihn auch sonst nicht gemocht hätte. Er war so selbstbewusst, so verdammt fähig in allem, was er tat, dass ich mich in seiner Gegenwart immer unzulänglich fühlte. Ich war ein unbeholfener Hochländer mit zwei linken Füßen, wuchernden roten Haaren und Sommersprossen – etwas, das mir bisher nicht viel ausgemacht hatte, das aber jetzt zu einem Problem wurde, seit ich diesen gutaussehenden, geschmeidigen Versprengten kennengelernt hatte, der einerseits voller verlockender männlicher Kraft war, sich aber andererseits auch mit der Anmut einer Frau bewegte. Ich war natürlich alt genug, um zu begreifen, dass meine Reaktion ihm gegenüber unreif und pubertär war, aber das änderte nicht viel. Die Wahrheit war, dass ich eifersüchtig auf den Mann war.

				Ich befand mich oben auf dem Dach des Herrscherhauses von Xolchasturm, als Thor mich aufsuchte und erneut bedrängte, mit ihm zusammen nach einem Heilmittel für die Magie zu suchen. Dabei war ich dorthin gegangen, um den reinigenden Seewind in meinen Haaren zu spüren und meinen Geist etwas von dem Schrecken zu befreien. Ich war wieder im Krankenhaus gewesen. Natürlich konnte ich nicht viel tun; niemand konnte viel tun. Es waren einfach zu viele Verletzte, zu viele Sterbende, zu viele Menschen, die den Verstand verloren hatten. Vor allem Kinder. Viele von ihnen waren noch zu jung, um mit dem fertig zu werden, was geschehen war, ja, noch nicht einmal in der Lage, auch nur zu sagen, wer sie waren. Ich hatte alles getan, was mir möglich war, um die Kinder mit ihren Eltern zusammenzubringen, indem ich mich meiner Fähigkeit bedient hatte, die Gerüche zu erkennen, die auf der Haut hafteten. Es war mir nicht immer gelungen. All der Kummer, das Entsetzen und der Schmerz, dieses Vermächtnis, das Morthred mit seinem Tod hinterlassen hatte: Es brach mir schier das Herz. Und es war meine Hand gewesen, die diese Veränderung herbeigeführt hatte. Ich wusste, dass es unumgänglich gewesen war, aber auch dieses Wissen machte es nicht leichter, damit zu leben. Hat es auch später nie leichter gemacht.

				Glut half mir, während sie auf die Ankunft des Schiffes wartete, mit dem sie Flamme folgen würde. Xetiana, der Turmherr, hatte eine Nachricht nach Stichpfeiler geschickt und darum gebeten, ihr ein geeignetes Transportmittel zur Verfügung zu stellen – ich glaube, die Bewohner von Xolchas benutzten abgerichtete Seevögel, um Nachrichten zwischen den Pfeilern hin und her zu befördern. Glut beherrschte ihre Ungeduld ziemlich gut, aber ich bemerkte sie trotzdem. Sie stank danach. Statt jedoch unruhig im Palast auf und ab zu gehen, entschied sie sich, mir bei der Arbeit mit den Dunstigen-Kindern zu helfen, was mich überraschte. Ich hatte nicht gedacht, dass sie so viel Geduld bei den Allerkleinsten aufbringen würde. Ich hatte gedacht, dass sie gar nicht wissen würde, wie sie mit einem Säugling umgehen sollte. Es war daher seltsam zu erleben, wie die Not der Kinder sie berührte und wie gut sie sie festhalten und wiegen konnte, während sie ihnen das ins Ohr flüsterte, was eine Mutter gewöhnlich einem verletzten Kind zuflüstert. Vielleicht waren beim Anblick der verlorenen Kinder alte Erinnerungen an eine Zeit in ihr aufgestiegen, als sie als Kind ebenfalls aufgegeben worden war – als sie auf einem Friedhof zurückgelassen und der Gnade von Fremden ausgeliefert worden war.

				Am Ende war ich es gewesen, der das Krankenhaus eine Weile hatte verlassen müssen, um meine wirren Gefühle wieder zu ordnen. Der Anblick eines Kindes, das versucht hatte, nicht mehr vorhandene Federn mit einem Schnabel glattzustreichen, den es ebenfalls nicht mehr besaß, hatte mich schlagartig in einen Zustand der Erstarrung getrieben, aus dem ich mich nicht mehr lösen konnte. Das Mädchen hatte mich einfach zu fassungslos angesehen, hatte zu wimmern begonnen und dann den Kopf unter den Arm gesteckt. Ich musste dringend nach draußen gehen und mich in den Wind stellen, musste die Frische der Seeluft riechen. In diesem Moment fand Reyder mich.

				Er sah mich nur einmal an und fragte: »Schlimmer Morgen?«

				»Ja«, sagte ich kurz angebunden und fragte mich, wie er wohl die Zeit verbracht hatte. Vermutlich hatte er sich mit Xetiana amüsiert.

				Er musste gespürt haben, dass ich ihm gegenüber ziemlich verdrossen war, denn er erklärte: »Ich habe mit dem Oberhaupt der Menoden-Patriarchen in Xolchasturm gesprochen, damit Hilfe für die Dunstigen organisiert wird.«

				»Und so gleich auch Dunstigen-Seelen für die Menoden gesammelt werden?«, fragte ich zynisch. Kaum hatte ich das gesagt, schämte ich mich dafür; es war keine sehr angemessene Bemerkung.

				Er ließ sich davon allerdings nicht beleidigen. »Nun, ich vermute, auch diese Seite gibt es. Aber der Glaube der Menoden geht nicht davon aus, dass er allein einen Weg zum Leben nach dem Tod oder zu Gott bietet. Vielleicht bietet unser Glaube den besten Weg, aber er ist nicht der einzige. Was wir bieten, ist Führung für das Leben – und für das Sterben –, für jene, die eine gute Führung möchten. Mehr nicht.« Er lächelte. »Wir haben nie richtig versucht, die Leute von Xolchas zum Übertritt zu bekehren, wisst Ihr. Sie haben ihren Windgott, der ihnen gut dient.« Wie zur Bestätigung seiner Worte wirbelte der Wind mit neuer Kraft um uns herum, und wir konnten die traurigen Töne hören, die vom Windtempel auf der Kralle zu uns herüberwehten. »Er muss mich gehört haben. Kelwyn, ich habe mit Kapitän Scurrey gesprochen: Der Schoner ist zum Ablegen bereit.«

				»Ihr seid ja wirklich sehr davon überzeugt, dass ich mit Euch mitgehen werde.«

				»Es ist unnötig, dass Ihr Glut begleitet. Ihr habt selbst gesagt, dass sie Flamme zu spät erreichen wird, um das Kind abtreiben zu können, ohne ihr Leben zu gefährden.«

				Ich musste die Vorstellung unterdrücken, dass er mich einfach nur nicht in Gluts Nähe haben wollte; so erbärmlich war er nicht. Stattdessen bestätigte ich, was er gesagt hatte. »Ja. Das Kind muss inzwischen ein ganzes Stück gewachsen sein.« Der Abkömmling eines Dunkelmeisters, der Flamme von innen her umgewandelt hatte. Morthreds Vermächtnis.

				»Dann besteht die einzige Chance für Flamme darin, dass wir eine Möglichkeit finden, die Dunkelmagie zu vernichten.«

				»Wieso im Namen der Schöpfung glaubt Ihr nur, dass ich dazu irgendwas beitragen kann?«

				»Ihr seid Arzt, und wir wissen, dass die Magie auf ähnliche Weise weitergegeben wird wie bestimmte Krankheiten … von der Mutter an das Kind. Vom Kind an die Mutter. Ihr findet vielleicht den Schlüssel, der all das erklärt – und das Heilmittel, das es heilt. Ihr könntet das Mittel finden, das Flamme heilen wird.«

				»Macht Euch nich lächerlich, Mann.«

				»Ihr glaubt doch immer noch, dass es eine Krankheit ist, oder nicht?«

				Ich zögerte. Ich hatte es einmal geglaubt, aber damals hatte ich noch nicht gesehen, was Magie alles zustande bringen konnte. Seither hatte ich erlebt, wie Menschen mit Illusionen umgingen, als wären sie die Wirklichkeit. Ich hatte gesehen, wie die Dunkelmagie Leute tötete, und ich hatte zugesehen, wie Thor selbst von einer Verletzung geheilt worden war, die ihn hätte töten müssen. Und dann hatte ich erlebt, wie Vögel sich in Menschen verwandelt hatten. »Ich bin mir nich mehr so sicher. Aber das alles is sowieso nur der eine Teil des Problems. Selbst wenn wir davon ausgehen, dass es eine Krankheit is – was lässt Euch glauben, dass ich daran etwas ändern kann? Wenn es so leicht wäre, Krankheiten zu heilen, hätten wir Ärzte von der Himmelsebene längst die Ruhmesinseln von jeder Krankheit befreien können, die uns jemals geplagt hat. Was im Namen aller Inseln bringt Euch dazu zu glauben, ich könnte herausfinden, was die Dunkelmagie is – und dann auch noch ein Heilmittel dagegen finden?«

				»Wenn es überhaupt irgendwer kann, dann Ihr.«

				»Ihr wollt nich nur die Umgewandelten heilen«, sagte ich. »Ihr wollt die Welt von der Magie an sich befreien. Gehen wir also einmal davon aus, dass ich wirklich ein Mittel finde. Könnt Ihr Euch vorstellen, wie wir zu den Silbbegabten der Wahrer-Inseln kommen, mit einem Kräutermittel vor ihren Nasen herumfuchteln und sagen: ›Hier, trinkt das – dann seid Ihr Eure Silbmagie los‹? Ich bin sicher, die wären hellauf begeistert! Die Wahrheit is, Reyder, dass die Silbbegabten sehr gerne Silben sind. Und die Dunkelmeister sich darin gefallen, Dunkelmeister zu sein. Niemand will ein Mittel finden – abgesehen von Euch.«

				Er begegnete meinem Blick und hielt ihn fest, gestützt durch die geballte Kraft seiner Persönlichkeit. »Und Euch«, sagte er leise. »Und Euch, Kelwyn Gilfeder.«

				Wieso konnte er mich nur so leicht durchschauen? Es war beschämend. Der Wind peitschte um uns herum, und ich musste mit meinem Tagaird kämpfen, um ihn davon abzuhalten, sich zu lösen und in Richtung Klippenrand zu verschwinden. Ich wusste, dass meine Haare so wild wirken mussten wie ein Buschfeuer. Reyder stand da und musterte mich; sein schwarzes Patriarchengewand schlug lediglich am Saum leicht gegen seine Füße, und die Haare, zurückgekämmt und im Nacken zusammengebunden, blieben ordentlich. Verfluchter Mann. Woher kannte er die Dämonen, die mich heimsuchten? Alle diese Blicke in die Hölle … Ginna, das Mädchen in Amkabraig, das von Dunkelmagiern vergewaltigt und durch das Kind vergiftet worden war, das sie als Folge davon in sich trug; Flamme: schön und freundlich und von innen her verfallend; die Dunstigen, wie sie vom Himmel fielen. Die verletzten Augen von Kindern, die als Vögel auf diese Welt gekommen waren.

				Ich wandte den Blick von ihm ab. Ja, ich wollte die Welt von der Magie befreien. Ich wollte sie von jeder einzelnen Insel wegbrennen, sie aus dem Gedächtnis löschen. Und darin lag eine schreckliche Ironie, für jeden Arzt. Denn Silbbegabte besaßen die Macht, Krankheiten zu heilen, Leute von der Schwelle des Todes zurückzuholen. Sie konnten tun, wovon ein Arzt der Himmelsebene nur träumen konnte …

				»Kommt mit mir, Kelwyn«, sagte er. »Ich habe alles mit Kapitän Scurrey besprochen. Wir werden in Amkabraig Halt machen, um die Medizinkiste mitzunehmen, die Euer Onkel Garwin dorthin schicken wollte. Vielleicht könnt Ihr Garwin sogar einen Brief schicken und ihn fragen, ob er nicht auch nach Tenkor kommen will, um uns zu helfen. Möglicherweise mit einem Teil der Aufzeichnungen der Himmelsebene über Medizin. Dies könnte die Aufgabe leichter machen. Befreien wir die Welt schon von der bloßen Möglichkeit eines neuen Morthreds. Ihr wisst, dass Ihr das genauso wollt wie ich.«

				»Und wenn schon?«, fragte ich. »Es wird nich passieren. In meinem ganzen Leben nich. Oder Eurem.«

				»Doch, das wird es«, sagte er voller Zuversicht.

				Ich runzelte die Stirn. »Ihr seid mir bisher nich wie ein Trottel vorgekommen, der Butter statt Hirn im Kopf hat, Thor Reyder. Aber das hier is dumm.«

				»Es gibt etwas, das Ihr nicht in Betracht gezogen habt«, sagte er.

				»Und das wäre?«

				Er hielt inne und schüttelte den Kopf. »Vertraut mir einfach, dass da noch etwas ist, das Ihr nicht wisst. Ich … ich kann es Euch jetzt nicht erklären, zumindest nicht auf eine Weise, die für Euch einen Sinn ergeben würde. Sagen wir einfach nur, es gibt ein Mittel. Ich weiß es, so sicher, wie ich weiß, dass Ihr es sein werdet, der es findet.«

				Ich starrte ihn ratlos an. Ich hatte keine Ahnung, was ihn so sicher sein ließ. »Erzählt mir jetzt bloß nich«, sagte ich, und da war ein Hauch Verärgerung in meiner Stimme, »dass Ihr irgendein uraltes Dokument ausgegraben habt, bei dem es sich in Wirklichkeit um eine verloren gegangene Prophezeiung handelt, die unsere Ahnen mal aufgeschrieben haben …«

				Er lachte. Phantastische Geschichten waren eher die Sache von Dek Grinpindillie. »Nein«, sagte er. »Ganz so Dek-mäßig ist es nicht.«

				Ich wollte ihn gerade fragen, wieso er mir dann nicht einfach sagte, worum es ging, als wir unterbrochen wurden. Es war Glut, die uns von dem Dachweg aus gesehen hatte, der das Krankenhaus mit dem Haus des Turmherrn verband. Sie kam zu uns. Vorfreude strömte von ihr aus, wie das Aroma einer frisch geöffneten Flasche Wein. »Ich habe gerade eine Nachricht von Xetiana erhalten«, sagte sie. »Mein Schiff kommt heute Abend an und müsste morgen im Laufe des Vormittags zum Ablegen bereit sein.«

				»Und ich habe Kelwyn gerade gesagt, dass wir jederzeit aufbrechen können«, sagte Reyder. »Wenn er sich nur endlich entscheiden würde.«

				Glut sah mich an und neigte den Kopf zur Seite. »Ist es das, was du willst, Kel?«

				Ich zuckte mit den Schultern und seufzte. Tief in meinem Innern wünschte ich mir wohl, dass sie mich bat, stattdessen sie zu begleiten. »Die Idee is so gut wie jede andere. Ich kann nich mehr nach Hause zurück und muss irgendeine Arbeit finden. Ich vermute, die Menoden zahlen zuverlässig …«

				Reyder lächelte. Wir hatten noch kein Wort über die Bezahlung verloren. »Natürlich. Dann ist es also abgemacht? Brechen wir noch heute Abend auf?«

				»Morgen früh is früh genug.« Ich zögerte immer noch wegzugehen. Vielleicht missfiel mir einfach die Vorstellung, mich von Glut zu trennen. Ich hatte keine Ahnung, ob ich sie jemals wiedersehen würde – eine Vorstellung, die verblüffend schmerzhaft war. Ich warf ihr einen Blick zu und sagte mir im Stillen: mit dreißig Jahren noch einmal auf so schmerzhaft-intensive Weise verliebt.

				Reyder zuckte mit den Schultern. »Wie Ihr wünscht. Ich werde Kapitän Scurrey Bescheid sagen.«

				Während er sich umdrehte und den Pfad entlangging, der zum Wachturm und zum Hafen führte, begaben Glut und ich uns zum Dacheingang des Herrscherhauses. Die Wachen nahmen augenblicklich Haltung an, als wir uns näherten, und salutierten. Ich roch das Interesse, das sie mit Hilfe ihrer langjährigen Ausbildung zu verbergen versuchten. Wir beide galten in Xolchas als Helden; Glut wegen des Schwertkampfs gegen einen Dunkelmagier und ihrer anschließenden spektakulären Flucht von dem Pfeiler, der schließlich durch Morthreds Dunkelmagie in den Ozean gestürzt war, und ich, weil ich Morthred getötet hatte. Es machte mich ratlos, wieso dieser Mord der Quell all dieser Bewunderung sein sollte; seine Magie wirkte bei mir gar nicht, und ich hatte den Angriff auf Morthred damit begonnen, von hinten auf seinen Kopf einzuschlagen. Und dann hätte ich ihn fast entkommen lassen. Gestorben war er schließlich deshalb, weil ich ihm erst die Kehle zum Teil durchtrennt und ihm dann einen Tritt in die Wunde versetzt hatte. In nichts von alldem lag irgendetwas Heroisches oder Ruhmreiches.

				Schweigend gingen wir die Stufen hinunter. Da war so vieles, das ich sagen wollte, aber ich war nicht in der Lage, auch nur irgendetwas davon herauszubringen. Schließlich sagte ich: »Es is wirklich nich sehr sinnvoll, mit dir mitzukommen. Wenn wir sie endlich erreicht haben werden …«

				»Du glaubst nicht, dass ich sie retten kann, nicht wahr?« Es war eine Aussage, keine Frage, und sie war schwerwiegend: Glut hatte Flamme einmal versprochen, sie zu töten, wenn sie nicht mehr gerettet und geheilt werden konnte.

				Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte gesehen, was die Umwandlung durch Dunkelmagie bei Ginna angerichtet hatte.

				»Sie ist stark«, sagte sie heftig, während wir vor ihrem Zimmer stehen blieben. »Kel, es gibt da ein paar Dinge, die wir besprechen müssen. Komm rein.« Sie zog mich in ihr Zimmer und brachte mich dazu, mich in einem der Sessel niederzulassen, dann machte sie sich daran, uns etwas zu trinken einzuschenken. »Ich brauche einen Rat.«

				»Von mir? Bei den Himmeln, Glut, ich kann dir nich viel sagen, das du nich bereits weißt.«

				»Doch, das kannst du. Und zwar darüber, wie es ist, schwanger zu sein, ein Kind zu gebären, über Medikamente – über Abtreibungen und Schlafmittel. Was auch passiert, ich muss das Kind töten, das weiß ich. Aber ich will Flamme nicht töten, wenn sich das irgendwie verhindern lässt. Allerdings kann ich natürlich nicht einfach zu ihr hingehen und ihr sagen, dass sie nach Tenkor mitkommen soll, weil wir vielleicht ein Mittel haben, um sie zu heilen. Sie wird nicht geheilt werden wollen. Sie wird eine Dunkelmagierin sein, wenn ich sie erreiche. Also habe ich nachgedacht, Pläne gemacht und mich gefragt, wie ich nah genug an sie herankommen könnte und wie ich sie ohne ihr Einverständnis über die Mittelinseln hinweg nach Tenkor bringen könnte. Sieh mich nicht so verdammt überrascht an, du Selber hütender Grasfresser. Ich laufe nicht ständig randalierend durch die Gegend, wedle mit dem Schwert und denke erst später über alles nach. Das hier möchte ich sorgfältig planen.«

				Ich brachte ein Lächeln zustande. »Ich hab deine Intelligenz nie unterschätzt, Glut.«

				»Lügner.«

				Ich lachte. »Na gut: nich oft. Und sicher nich in der letzten Zeit. Also, was hast du vor?«

				»Na ja, zuerst einmal denke ich, dass ich eine Person mit Silbbegabung brauche, die mich begleitet.«

				»An wen denkst du?«

				»An einen Menschen, der bereit ist, für das Geld mitzukommen, das ich ihm bieten kann. Xetiana ist glücklicherweise sehr großzügig.«

				»Wird es nich schwierig sein, einen Silben zu finden, der Geld braucht? Die meisten von ihnen sind bereits reich, weil sie ihre Magie einsetzen. Damit sin sie immer in dem Bereich, in dem sie arbeiten, den anderen voraus. Und soweit ich verstanden habe, gibt es sowieso nich viele Silbbegabte in Xolchas. Ebenso wenig wie Wissende.«

				»Ich hatte nicht an jemanden aus Xolchas gedacht. Ich weiß, wo ich hingehen muss, um Silbbegabte zu finden, die geringgeschätzt und benachteiligt werden und darauf brennen, sich zu rächen … und noch dazu liegt es mehr oder weniger auf meinem Weg.« Sie ließ sich mir gegenüber nieder und erzählte mir, was sie vorhatte.

				Als sie fertig war, schlug mein Herz unangenehm schnell. »Und das«, erklärte ich zu niemand Besonderem, »nennt sie vernünftiges Planen! Selbermist, Glut, du musst nebelverrückt sein!«

				»Wahrscheinlich.«

				»Das alles setzt voraus, dass Flamme wirklich nach Breth geht und du einen gutwilligen Silbbegabten findest, der dir auch dann noch helfen wird, wenn er damit sein eigenes Leben aufs Spiel setzt.«

				»Ja«, pflichtete sie mir bei, vollauf zufrieden mit sich selbst. »Also, kannst du mir jetzt irgendwelche Tipps geben, die mir weiterhelfen könnten?«

				Ich seufzte; mir war nur zu bewusst, dass es mir nicht möglich sein würde, sie von diesem Plan abzubringen. Wenn ich jetzt noch etwas für sie tun konnte – das Einzige, was mir tatsächlich blieb –, dann war das, ihr so viele Informationen zu geben wie möglich. »Also schön«, sagte ich. »Hör zu. Hör gut zu.«

				Wir blieben fast die ganze Nacht auf, und während wir uns unterhielten, dachte ich unaufhörlich daran, dass vermutlich nichts von dem, was ich sagte, irgendetwas verändern würde. Glut würde wahrscheinlich in den Tod gehen, und selbst, wenn sie doch entkam, war die Chance gleich null, dass Flamme wieder sie selbst werden würde. Hätte es irgendeine Möglichkeit gegeben, sie davon zu überzeugen, nicht zu gehen, ich hätte sie genutzt.

				Irgendwann in den frühen Morgenstunden erhob ich mich, um zu gehen, aber dann zögerte ich. »Ich könnte mich noch anders entscheiden und mit dir mitkommen.« Ich schluckte und sagte dann, was ich wirklich meinte. »Ich würde das gern tun.«

				»Und es ist sehr verführerisch«, gab sie zu. »Deine Nase wäre sehr hilfreich …«

				Ich schnaubte. »Oh, wie schön, dass meine Nützlichkeit geschätzt wird.«

				Sie ließ sich nicht ablenken. »… aber wenn ich Flamme nach Tenkor bringe und Thor bis dahin keinen Weg gefunden hat, ihr zu helfen, war alles umsonst, was ich getan habe. Er braucht dich auch, Kelwyn. Mehr als ich.«

				Der Schmerz in meinem Innern war gewaltig, aber ich nickte und akzeptierte ihre Gründe. Ich akzeptierte eine Bürde, die ich, wie ich glaubte, wahrscheinlich nie erfolgreich loswerden würde.

				»Noch etwas«, fügte sie hinzu. »Ich brauche ein Schlafmittel und etwas Gift. Nur für den Fall.«

				»Ich vergifte meine Patienten gewöhnlich nich.«

				»Das weiß ich.«

				Ich schluckte meinen Abscheu hinunter und dachte über das nach, was sie von mir verlangte. »Also schön, ich geb dir was. Einen Pflanzenextrakt, den ich verdünnt zum Reinigen medizinischer Instrumente hernehme. Wenn man ihn unverdünnt oral einnimmt … immerhin würde es schmerzlos sein. Und er wirkt schnell.«

				Sie verströmte ein solches Aroma der Verzweiflung, dass mir die Worte in der Kehle stecken blieben. Selbst wenn ich es versucht hätte, ich hätte kein weiteres Wort herausgebracht. Ich streckte einfach nur die Hand aus und zog sie in meine Arme. Der Geruch ihres Schmerzes überflutete meine Sinne.

				»Es tut mir leid«, flüsterte ich schließlich. »Es tut mir so schrecklich leid. Ich wünschte … ich wünschte, ich wäre klüger gewesen. Wenn ich nur erkannt hätte, dass sie schwanger is …«

				»Wir haben beide Fehler gemacht«, sagte sie. »So was passiert hin und wieder.«

				Ich spürte, wie meine Augen feucht wurden. Sie hatte mir einmal gesagt, dass Flamme die einzige Freundin war, die sie jemals gehabt hatte. Darin lag etwas unaussprechlich Trauriges: sich vorzustellen, dass eine Frau in ihrem Alter so lange allein gewesen sein konnte. »Du passt gut auf dich auf, ja?«, fragte ich. »Ich weiß, das is eine dumme Frage, schließlich hast du dein ganzes Leben lang gut für dich gesorgt, aber diesmal … na ja, diesmal bist du gefühlsmäßig beteiligt. Das könnte dein Urteilsvermögen beeinflussen. Behalte immer einen klaren Kopf, Mädchen.«

				Meine brüchige Stimme verriet mich. Sie löste sich ein bisschen von mir, um mir ins Gesicht zu sehen. Dann hob sie eine Hand und berührte eine Träne an meiner Wange. »Nicht viele Menschen haben bisher um mich geweint«, sagte sie leise. »Verdammt wenige, genau genommen. Bist ’n feiner Kerl, Kelwyn Gilfeder. Mach dir keine Sorgen, du großer glotzender Tölpel.«

				Sie hatte meine Art zu sprechen auf höchst unbarmherzige Weise nachgeahmt, jede einzelne Nuance. Ich musste lachen, und genau so trennten wir uns schließlich – lachend.

				Es wäre mir lieber gewesen, sie hätte mich in ihr Bett gebeten.

				Als ich das Zimmer betrat, das Dek und ich gemeinsam bewohnten, fand ich den Jungen dort vor; er war gerade mit dem Schwert beschäftigt, das Xetiana ihm geschenkt hatte. Er hatte es bekommen, weil er dabei geholfen hatte, Xolchaspfeiler von den Dunkelmagiern zu befreien, und er polierte es, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass die Waffe bereits makellos glänzte. Er war so stolz wie ein Junge auf der Himmelsebene, der sich sein erstes Selber verdient hatte.

				»Glut hat gesagt, dass wir morgen früh aufbrechen«, sprudelte es aufgeregt aus ihm heraus.

				»Ja«, sagte ich. »Das hat sie mir auch gerade erzählt. Reyder und ich legen morgen mit Kapitän Scurrey ebenfalls ab.«

				Er seufzte. »Wieso kannst du nicht mit uns mitkommen? Schließlich liebst du sie doch, oder nicht?«

				»Flamme?«, fragte ich überrascht.

				»Nein, die doch nicht! Glut!«

				Ich starrte ihn mit offenem Mund an. War das so offensichtlich? Ich presste meine Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Der dümmliche Selberhirte, dachte ich, der sein verdammtes Herz vorn auf dem Tagaird trägt, wo alle es sehen können. »Ich hoffe, du hast diesen Schwachsinn nich Glut erzählt?« Ich knurrte die Worte beinahe.

				»Nein, natürlich nicht«, sagte er. »Ich bin doch nicht bescheuert.« Da war nur eine kleine, leichte Betonung auf dem Wort »Ich«.

				»Abgesehen davon wäre sie sowieso nicht interessiert. Sie hat nur Augen für den Syr-Wissenden Reyder.« Er seufzte. »Es ist nur … es klingt ganz wie in einer dieser Geschichten von meiner Mutter, in denen es um Helden und ungewi… ungewiderte Liebe geht …«

				»Oh, halt den Mund, Dek, bei allen weiten blauen Himmeln dieser Welt. Und es heißt ›unerwidert‹.« In mehr als einer Hinsicht.

				Er verfiel in ein verletztes Schweigen, während ich mich daran machte, meine Sachen in meinen Reisesack zu stopfen.

				Nach ein paar Minuten konnte ich es nicht mehr aushalten. Ich spürte seine Empörung wie ein beißendes, würziges Aroma. »Da is was, worum ich dich bitten möchte«, sagte ich schließlich. »Du könntest mir einen Gefallen tun, und zwar einen sehr wichtigen.«

				»Soll ich auf Glut aufpassen?«, fragte er, und der Eifer, mit dem er diese Frage stellte, war genau das, was ich befürchtete.

				»Äh, nein, nich direkt. Tatsächlich geht es genau um das Gegenteil. Glut is nämlich imstande, ihre eigene Sicherheit deinetwillen aufs Spiel zu setzen. Sie fühlt sich verantwortlich für dich.«

				»Oh. Du meinst, das ist so was wie eine Ehrensache?«

				Ich unterdrückte einen Seufzer. »Wenn du so willst, ja. Für sie is es eine Ehrensache. Dek, ich weiß, dass deine Mutter dir eingeschärft hat, es wäre die Aufgabe der Männer, sich um die Frauen zu kümmern, und sie müssten voller Ehre …«

				Seine Augen weiteten sich. »Woher weißt du das?«

				»Ich kenne den Sohn, den sie großgezogen hat«, sagte ich ernst. »Ein junger Mann voller Tapferkeit und Ehre. Aber ich sage dir, dass es nich deine Aufgabe is, Glut dadurch in Gefahr zu bringen, dass sie an deine Sicherheit denken muss. Verstehst du mich?«

				Er dachte darüber nach. »Ich glaube, ja. Ich soll tun, was sie sagt, auch wenn’s bedeutet, gar nichts zu tun. Wenn ich versuchen würde zu kämpfen oder so was, würde ich doch nur verlieren. Wenn ich ehrenhaft sein will, sorge ich am besten dafür, dass Glut ihr Leben nicht aufs Spiel setzen muss, um mich zu retten.«

				»Genau. Tu, was du auf Porth getan hast. Kämpfe nur, wenn es unbedingt nötig is und es keinen anderen Weg gibt. Dann kannst du nichts falsch machen.«

				Er nickte. »Du kannst mir vertrauen, Syr, das verspreche ich dir.«

				Ich hoffte, dass er recht hatte.

				Das Abschiednehmen am nächsten Tag war genauso schwer, wie ich es mir vorgestellt hatte. Vielleicht sogar noch schlimmer, denn es ging um Reyder und nicht um mich. Er trat zu Glut auf den Kai und reichte ihr sein Calmenter-Schwert mitsamt Scheide. Sie hatte ihre Klinge und den Harnisch verloren, als der Pfeiler in sich zusammengestürzt war. »Ich möchte, dass du es hast«, sagte er.

				Einen Moment lang sagte sie gar nichts und rührte sich auch nicht. Er hatte sie vollkommen überrascht, und der Geruch, den ich bei ihr wahrnahm, war eine Mischung aus vielen verschiedenen Regungen: Liebe, Kummer, Erstaunen. Sie hob den Blick vom Schwert und sah ihn an. »Die Klinge war ein Geschenk für dich.«

				»Ich bin ein Patriarch«, sagte er. »Für mich gibt es keinen Grund, ein Schwert zu tragen. Mein Pfad … mein Pfad führt jetzt in eine andere Richtung. Es würde mir, äh, sehr gefallen, wenn ich es in deinen Händen wüsste. Ich muss wissen, dass du in Sicherheit bist. So gut geschützt wie möglich. Wir wissen beide, dass jemand mit einem Calmenter-Schwert in einem Kampf aufgrund seiner Länge und seines geringen Gewichts über einen zusätzlichen Vorteil verfügt.«

				Sie nickte und nahm die Waffe und hängte sie sich um. Dann trat sie näher zu ihm und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. »Ich danke dir«, sagte sie und fügte hinzu: »Was immer wir dir angetan haben, Thor, du kannst es überwinden.« Damit bezog sie sich natürlich auf unsere Entscheidung, die umgewandelten Dunkelmagier zu bitten, seine Verletzungen zu heilen, was seine Vergiftung mit Dunkelmagie zur Folge gehabt hatte.

				»So Gott will«, sagte er. »Ich entschuldige mich für einiges von dem, was ich gesagt habe. Zu dir und Kelwyn. Was geschehen ist, war nicht euer Fehler. Ich habe bereits meinen Frieden damit geschlossen.«

				Aus irgendeinem Grund beruhigten seine Worte sie nicht. Sie nickte und trat einen Schritt zurück. Dann drehte sie sich um und ging die Landungsbrücke hoch. Als sie das Deck erreichte, trat sie zu Dek an die Reling und sah von dort oben auf uns herunter.

				Ich stand neben Reyder, aber von mir hatte sie sich nicht verabschiedet.

				Ich wusste immer noch nicht viel über Schiffe, aber ich erkannte trotzdem, dass dieses hier, eine Brigg, etwas Besonderes war. Xetiana hatte zwar nicht das Protokoll verletzt und war in den Hafen gekommen, um sich persönlich zu verabschieden, aber sie hatte ihr Bestes gegeben: ein Schiff mit einer Mannschaft und Vorräten. Sie hatte Glut auch eine beachtliche Geldbörse überlassen – als Belohnung, wie sie gesagt hatte, weil Glut sichergestellt hatte, dass Xolchaspfeiler nie wieder von Nachbarn bedroht werden würde, die der Dunkelmagie zum Opfer gefallen waren.

				Reyder hob die Hand zum Abschied und ging hinüber zu unserem Schoner, der gleich nebenan festgemacht hatte. Er war nicht einmal halb so groß wie die Brigg.

				Ich blieb noch, wo ich war. Ich musste sowohl um meines eigenen Wohles als auch um ihres willen ein letztes Mal versuchen, ihr klarzumachen, dass sie sich nicht in Gefahr bringen sollte, indem sie etwas Unmögliches versuchte. »Glut«, sagte ich, als Thor außer Hörweite war. »Denk noch mal genauer drüber nach, was du vorhast. Flamme nach Tenkor zu bringen wird zwecklos sein – wir werden höchstwahrscheinlich nichts zu bieten haben. Ich glaube nich, dass es ein Mittel gegen Magie geben wird.« Ich erklärte ihr damit, dass sie einen zweifachen Mord begehen sollte, und der Geruch meiner Scham darüber erstickte mich beinahe.

				Als Antwort wehte ihr Schmerz mit dem Wind über die Docks. »Thor wirkt so überzeugt davon, dass du es schaffen wirst. Und deshalb werde ich sie zur Behandlung nach Tenkor bringen.«

				Die Vorstellung, dass sie eine widerstrebende Dunkelmagierin über die halben Mittelinseln schleppen wollte, war entsetzlich. Mein Mund wurde trocken. Wir hatten bereits darüber gesprochen, und eigentlich gab es dazu nichts mehr zu sagen. Dennoch sagte ich es. »Und wenn sie nich mitkommen will?«

				»Ich habe früher Gesetzesbrecher zur Nabe gebracht. Ich war eine Kopfgeldjägerin im Auftrag der Wahrer, schon vergessen? Es ist möglich. Was mich viel mehr interessiert: Wieso ist Thor nur so sicher, dass er das Mittel haben wird?«

				Ich wusste es nicht. »Er will es mir nich sagen. Vermutlich denkt er, dass ich kein Vertrauen in seine Vernunft habe, wenn ich es höre … Glut, ich weiß, dass du sie liebst, aber manche Dinge bringst nich einmal du zustande.«

				Sie nickte, aber ich spürte, dass sie die Hoffnung noch nicht aufgegeben hatte. Ich hätte gern gesagt: Ich liebe dich. Tu das nicht. Stattdessen stand ich einfach nur da wie der unbeholfene Hochländer, der ich war.

				»Auf Wiedersehen, Kel«, sagte sie.

				Ich nickte; ich konnte mich auf meine eigene Stimme nicht verlassen. Dann lächelte ich Dek zu und ging weg.

				Als ich den Schoner erreichte, gab Reyder bereits Befehl, alles zum Aufbruch bereitzumachen. Ich fragte mich, um wie viel leerer die Schatztruhen der Menoden jetzt waren, so bestrebt, wie Kapitän Scurrey war, Reyders Wünsche zu erfüllen.

				Reyder schenkte mir ein dünnes Lächeln, als ich die Landungsbrücke hochkam. »Ihr macht Euch unnötig Sorgen, Gilfeder.«

				»Wie bitte?«

				»Ihr glaubt, dass Glut versuchen wird, Flamme nach Tenkor zu bringen.«

				Ich starrte ihn an. Konnte dieser Mann Gedanken oder Worte von den Lippen ablesen? Oder lag es einfach nur an der Tatsache, dass er die Gedanken von zu vielen Sündern kannte, um nicht zu wissen, wie der Geist eines Menschen funktionierte?

				»Das wird sie nicht tun«, sagte er. »Glut bricht ihr Wort nicht, Gilfeder. Niemals. Und sie hat Flamme versprochen, dass sie sie nicht am Leben lassen wird, wenn sie umgewandelt worden ist.«

				»Sie wird nich in der Lage sein, es zu tun«, sagte ich mit der gleichen Überzeugung. »Sie wird versuchen, Flamme zu uns zu bringen, weil sie davon ausgeht, dass wir irgendein Wundermittel für sie haben. Was unrealistisch is. Aber das is Euer Werk, nich meines.«

				»Ich habe versucht, sie dazu zu überreden, genügend Vertrauen aufzubringen, um genau das zu tun«, sagte er. »Aber ich bezweifle, dass sie es tun wird. Sie wird Flamme und das Kind töten.« Ich roch seine bedauerliche Gewissheit; sie hatte den üppigen Geruch von neuem Leder.

				»Das wird sie nich tun«, blieb ich hartnäckig. »Ihr werdet sehen.«

				Wir wechselten einen Blick. Es war ein törichtes Spiel, das wir da spielten, indem wir einander beweisen wollten, dass wir sie jeweils besser kannten als der andere. Und ich glaube, wir hatten beide den Anstand, uns wegen der Albernheit unseres Verhaltens zu schämen.

				Während wir zwischen den äußeren Pfeilern hindurchsegelten und ein Schwarm Seevögel über die Gischt unseres Kielwassers hinwegflog, dachte ich über die Ironie nach, die in alldem lag: Ich, der friedliebende Arzt, hoffte, dass die Frau, die ich liebte, ihre beste Freundin tötete; dass sie tatsächlich eine Frau ermordete, die ich gemocht und bewundert hatte.

				Ich war weit gekommen, seit dem Tag, an dem ich Glut und Flamme begegnet war – damals, als ich meine Frau getötet hatte, um sie davor zu bewahren, zu Tode gesteinigt zu werden. An jenem Tag war ich für immer aus meiner Heimat und von meinem Volk verbannt worden. Der Weg, den ich seither zurückgelegt hatte, hatte uns alle, die wir den gleichen Pfad beschritten hatten, auf eine Weise verändert, auf die wir nicht alle stolz waren. Und manchmal frage ich mich: Wäre Elarn Jaydons Leben anders verlaufen, hätten sich unsere Wege nicht an dem Tag gekreuzt, an dem wir auf Tenkor an Land gingen?

			

		

	
		
			
				

				kkk

				Anyara isi Teron: Tagebucheintrag

				44–1. Doppelmond – 1794

				Morgen werden wir zum ersten Mal an Land gehen, und zwar bei Mascerasia auf der Insel Merinon, einer Kolonie der Königsstaaten. Von meinem Bullauge aus kann ich sogar schon die Strände sehen. Und Palmen! Meine allerersten Palmen … Wie hübsch wohlproportioniert sie aussehen.

				Ich habe schon so viele Briefe geschrieben, die alle nach Hintermeerwärts geschickt werden sollen, wobei man sich auch fragen kann, was ich nach drei Wochen an Bord eines Schiffes wohl zu sagen habe? Nun, so habe ich meiner Familie und meinen Freunden geschrieben, dass Schwester Lescalles mich mit ihren Gebeten und Predigten zur Raserei treibt. Dass es eine richtige Erleichterung sein wird, morgen wieder festen Boden unter den Füßen zu haben – und noch besser, frisches Essen zu bekommen. Dass ich ja keine Ahnung hatte, wie langweilig es sein kann, immer nur gesalzenes Fleisch und in Essig eingelegtes Gemüse essen zu müssen.

				Oje, erst drei Wochen, und schon jammere ich. Wenn Shor lesen könnte, was ich gerade geschrieben habe, würde er sagen: »Habe ich es dir nicht gesagt?« Wir haben gerade mal ein Zehntel der Reise geschafft und müssen noch vier weitere Häfen anlaufen, bevor wir uns über das Unbekannte Meer zu den Ruhmesinseln aufmachen können.

				Shor und ich gehen uns weiterhin aus dem Weg. Manchmal kommt es mir vor, als würde er sich richtig kindisch benehmen. Als ich heute auf Deck war, trat er allerdings zu mir, um mit mir zu sprechen. Ich dachte, er wäre bereit, unsere Unstimmigkeiten zu begraben, wie man so schön sagt, aber nein! Er wollte von mir hören, dass ich Heimweh habe und auf dem nächsten Schiff, das von Merinon zurückfährt, einen Platz suche!

				Glücklicherweise habe ich in Nathan einen guten Freund gefunden. Er bringt mir die Sprache der Ruhmesinseln bei, so dass ich mich auch ohne die Hilfe eines Übersetzers mit den Inselbewohnern unterhalten kann – womit ich ihn arbeitslos mache, wie er mit einem Lachen gesagt hat. Er hat mir sämtliche Zeichnungen gezeigt, die er von den Inseln angefertigt hat. Er ist kein besonders guter Künstler, aber er hat ein Auge für Einzelheiten, und es ist für mich sehr interessant zu sehen, wie er diese Leute wahrnimmt, ihre Länder und Bräuche – die alle so ganz anders sind als das, was ich bisher kennengelernt habe. Hätte ich seine Zeichnungen von den Gezeitenreitern nicht gesehen, ich bezweifle, dass ich mir hätte vorstellen können, wovon Elarn Jaydon gesprochen hat. Aber jetzt, mit den Zeichnungen von Nathan, ergibt alles einen Sinn: die Flutwelle, die in die Flussmündung hineinläuft, die »Gleiter«, die die Gezeitenreiter benutzen, all das passt jetzt zusammen. Ohne die Zeichnungen hätte ich glauben können, dass es sich bei einem Gezeitengleiter um eine Art Kanu handelt, aber obwohl es ein Paddel gibt, ist es eigentlich kein Kanu. Dafür ist es zu lang und zu schmal und nicht tief genug. Nathan hat mir gesagt, dass sie aus außerordentlich leichtem und schwimmfähigem Material bestehen, das lackiert wird, um richtig wasserdicht zu sein. Die Gleiter sehen ziemlich elegant aus, und ich würde nur zu gern einmal einen in natura sehen. Ich frage mich, ob es wohl möglich wäre, selbst mal auf einem zu reiten? Nathan versichert mir, dass die Leute immer noch die Flutwelle von Tenkor zur Nabe nehmen.

				Selbst wenn Shor recht hat und es auf den Inseln keine Magie mehr gibt – für mich wird das alles zauberhaft sein.
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				Erzähler: Elarn

				Ich setzte mich auf meinen Gezeitengleiter und wartete, wobei ich die Füße ins Wasser baumeln ließ, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Hin und wieder stieß ich das Paddel in den trägen Ebbstrom, um nicht abzutreiben. Unter dem Kiel meines Gleiters war nur eine Handbreit Wasser, die mich von dem gewellten Sand darunter trennte. Ein paar zwiebelförmige Skalotten, die so durchsichtig wie Glas waren, vergruben sich rasch im Sand, als der Schatten des Gleiters auf sie fiel. Die Turmuhr der Gildenhalle verkündete, dass ich noch zehn Minuten warten musste – vorausgesetzt, die Flutwelle traf zum erwarteten Zeitpunkt ein. Ich hatte noch viel Zeit, um über das nachzudenken, was an diesem Tag geschehen war.

				Ich warf einen Blick zu den Kais von Tenkorhaven, die sich links hinter mir befanden. An dem einen Ende, vor der Gildenhalle, stand eine einzelne Gestalt und beobachtete mich. Am anderen Ende, dort, wo sich Fischerboote und Postschiffe, Küstenkutter und hochmastige Handelsschiffe drängelten, herrschte wie gewöhnlich dichtes Gewimmel aus Schiffen und Hafenarbeitern. Hier gab es zwischen den größeren Hochseeschiffen und unseren flacheren Tenkor-Langbooten täglich einen regen Austausch an zappeligen Passagieren und einer Fülle von Gütern. Es gab Zeiten, da war es sogar noch hektischer als jetzt, aber die nächste Flutwelle war ein Kleiner Fisch, wie wir sagten: zu klein für die Langboote der Gilde. Das heutige Langboot war schon längst aufgebrochen, hatte noch vor der Morgendämmerung eine kraftvollere Delfin-Flutwelle genutzt. Ich war daher der Einzige, der jetzt zur Nabe aufbrach, um eine Reihe von Briefen zu übergeben. Denn ich trug nicht nur die Briefe meines Vaters sowie die übliche Handelspost bei mir, sondern auch ein Paket des Hohepatriarchen, das für den Wahrerherrn bestimmt war.

				Ich winkte dem einzelnen Jungen zu – es war Denny –, der vor der Gildenhalle stand. Normalerweise hielten sich dort immer eine ganze Reihe junger Frauen und kleiner Jungen auf, wenn ich auf eine Welle wartete. Wie die meisten Gezeitenreiter hatte auch ich meine eigene Anhängerschaft, genau genommen sogar mehr als andere. Die Frauen waren wählerisch, sie hatten ihre Lieblingsreiter und studierten den Zeitplan, um zu sehen, wann sie arbeiteten, damit sie ihnen nachwinken oder sie begrüßen konnten. Viele signalisierten auch ihre Bereitschaft, andere Dienste anzubieten – ganz umsonst. Ihre Schmeichelei war mir ein Rätsel, aber ich war für ihren Zauber genauso empfänglich wie jeder andere junge Bursche. Es war bekannt, dass ich keine Gelegenheit verstreichen ließ, die sich mir bot, sofern ich nicht gerade eine feste Freundin hatte. Dass die kleinen Jungen da waren, verwunderte mich weniger; sie wollten einfach nur eines Tages selbst Gezeitenreiter werden und nutzten jede Gelegenheit, ihre Helden zu beobachten. Genauso hatte ich es auch gemacht.

				An diesem Tag befand sich allerdings niemand bei den Kais, abgesehen von Denny. Was ihn betraf, hatte ich mich schon gefragt, ob er nach all den Geschehnissen überhaupt noch an seine Aufgabe denken würde, aber er ließ mich – oder seine Gilde – nicht im Stich. Er hatte meinen Gezeitengleiter zum Kai gebracht und mein Essen bereits in dem Hohlraum hinter dem Sitz verstaut. Meine Wasserhaut hing an ihrem Halter. »Rindfleischbrote«, erklärte er mir, als ich zu den Docks kam.

				»Du weißt, was passiert ist?«, fragte ich, während ich meine Schuhe auszog und mich dann auf dem Gezeitengleiter niederließ, das Gewicht links und rechts auf den Händen, um das Gleichgewicht zu halten, während die Füße beiderseits im Wasser baumelten. Das Ganze ist eine Kunst für sich; ein Gezeitengleiter ist kein Boot oder Kanu. Man hat zwar eine Mulde, in der man sitzen kann, und es gibt auch Vertiefungen für die Füße, aber im Grunde sitzt man oben auf dem Gefährt. Wenn man einen Gleiter genauso besteigen würde wie ein normales Boot, würde man ihn glatt zum Kentern bringen.

				Denny nickte. »Es heißt, dass diese nackten Leute alle mal Vögel gewesen sind. Ist das wahr?«

				»Sieht so aus.« Ich drehte mich um und legte die Briefe zu meinem Essen, dann verschloss ich die Luke fest.

				»War es Dunkelmagie?«

				»In der Gilde glaubt man es.« Weiter erklärte ich ihm nichts; er würde all die Gerüchte, von denen es sicher jede Menge gab, noch früh genug hören.

				Ich hatte damit gerechnet, dass er verschwinden würde, sobald ich mich vom Kai abstieß, aber er blieb da und sah mir zu. Bei meiner Rückkehr würde ich eine Belobigung für ihn aussprechen. Es war bestimmt nicht leicht gewesen, all das, was an diesem Tag in der Stadt passiert war, zu ignorieren und in Ruhe seine Arbeit zu verrichten.

				Ich warf wieder einen Blick zur Turmuhr der Gildenhalle hinüber. Noch fünf Minuten. Ich befestigte die Riemen an meinem Knöchel und sorgte dafür, dass das andere Ende gut am Gezeitengleiter festgezurrt war; die Schlaufe des Paddels hatte ich bereits über mein Handgelenk geschoben. Jeder, der einmal in der Mitte der Nabenrinne den Kontakt mit seinem Gezeitengleiter oder dem Paddel verloren hatte – und ich hatte beides schon geschafft –, achtete fortan besonders darauf, niemals wieder von diesen Dingen getrennt zu werden. Es waren keine Erlebnisse, an die ich mich gern erinnerte.

				Unruhig ließ ich den Blick vom Hafen nach Tenkorhaven schweifen, das oben auf dem Hügel thronte. Bänder aus steilen, von Häusern gesäumten Straßen verbanden die Stadt mit dem Hafenviertel, aber es waren die öffentlichen Gebäude, die Tenkorhaven zu der beeindruckenden Stadt machten, die sie war: das über allem aufragende Huldigungshaus mit seinem wellenförmigen Dach und den spitzen Türmchen; die Synode, in der sich die Büros und Unterkünfte des Patriarchats befanden; das Büro der Matriarchin mit seinen Zwiebelkuppeln; die Universität mit einem Turm an jeder Ecke, von denen sich keine zwei glichen; die Bibliothek mit ihren spiralförmigen Säulen; das Schatzhaus der Menoden mit seinen Kolonnaden; das Observatorium mit seinem Flachdach, dem Fernrohr, der geschmückten Wetterfahne und dem Windmesser; die Gildenkammer der Gezeitenreiter, worin sich das Büro meines Vaters befand; die von Bäumen gesäumten, sich windenden Straßen – wir jungen Gezeitenreiter taten immer so, als wäre uns alles gleichgültig, aber als gebürtiger Tenkoraner konnte ich gar nicht anders, als stolz zu sein angesichts der eleganten Steingebäude, die den Hügel bedeckten.

				Für das Patriarchat der Menoden ging dieser Stolz sogar noch viel tiefer. Viele Patriarchen waren gar keine Tenkoraner – tatsächlich kamen sie von allen möglichen Inseln –, und doch waren sie stolz auf Tenkor. Sie liebten es zu sagen, dass sich in Tenkorhaven das Verwaltungsherz der Menoden, ihre spirituelle Seele, ihr politischer Scharfsinn, ihr geübter Geist und ihr materieller Wohlstand befanden. Der Legende nach hatte Tenkor den Menoden gehört, seit dieser Glaube aufgekommen war. Ganz sicher waren diese Inseln der Nährboden unseres Glaubens gewesen, jener Ort, an dem er seine Kindheit verbracht hatte und an dem unsere Gründungsväter die ersten Schreine errichtet hatten, wo die heiligsten Männer und Frauen gepredigt hatten. Auf Tenkor hatten wir Menoden uns immer sicher gefühlt.

				Es war daher schwer zu akzeptieren, dass so viele Menschen an diesem Tag hier gestorben waren. Schwer auch zu akzeptieren, dass die Dunkelmagie bis ins Herz von Tenkor hinein vorgedrungen war. Es fühlte sich an, als hätte das Böse selbst unser Innerstes berührt und uns unserer Sicherheit beraubt.

				Waren diese Dunstigen empfindungsfähig gewesen, als sie Vögel gewesen waren? Wie war es für sie gewesen, so im Bann einer üblen Magie gefesselt zu sein? Hatten sie gewusst, was mit ihnen geschehen war – diejenigen, die überlebt hatten?

				Meine Gedanken wanderten wider Willen zu Cissy. Eben noch lebendig, und dann … einfach weg. Diese leeren Augen, die mich angestarrt hatten, immer noch schmerzdurchtränkt. Ich weigerte mich, an das andere Leben zu denken, das sie in sich getragen hatte und das jetzt unerheblich geworden war. Es war nicht mein Fehler. Nichts von alldem war mein Fehler.

				Nur … warum fühlte ich mich dann so … schuldig? Nicht so sehr schuldig dafür, dass es passiert war, sondern weil ich nicht mehr Trauer empfand. Seien wir ehrlich, Elarn: schuldig, weil ich überhaupt keine Trauer empfand.

				Ich warf wieder einen Blick auf die Uhr. Zwei Minuten noch, sofern der Kleine Fisch pünktlich war, aber Flutwellen neigten dazu, sich nicht genau an die Zeiten zu halten. Es gab so viele Faktoren, die die Ankunft einer Gezeitenwelle beeinflussen konnten. Ich warf einen Blick zurück in Richtung Süden. Sechs Inseln waren es, die unter dem Namen Tenkor zusammengefasst wurden, wahrscheinlich, weil sie beim niedrigsten Stand der Ebbe durch Dämme oder wandernde Sandbänke miteinander verbunden waren. Die anderen fünf reihten sich entlang des westlichen Ufers in der Nabenrinne auf, wobei die größte – Außen-Tenkor – an der Mündung zum Ozean lag, also etwa fünfundzwanzig Meilen von hier entfernt war. Tenkorhaven wiederum befand sich auf der Insel, die einfach nur Hoch-Tenkor genannt wurde und als Einzige dichter besiedelt war. Auf den anderen gab es lediglich ein paar kleine Fischerdörfer, zahlreiche Weiler, bestehend aus wenigen Bauernhöfen – und ein Übermaß an Schreinen.

				Als ich nach Süden blickte, konnte ich die stehende Welle als lange und niedrige weiße Linie sehen; sie befand sich noch weit weg in der Nähe der Insel, die Tief-Tenkor genannt wurde und bei der die restliche Abflussströmung darum kämpfte, den Ozean zu erreichen, während die Flutwelle hereinkam und Ebbe und Flut einen Moment lang im Gleichgewicht waren. Jetzt dauerte es nicht mehr lange. Ich sah nach vorn Richtung Norden, wohin ich gleich unterwegs sein würde. Vor mir erstreckte sich die Nabenrinne, ein langer Finger aus Wasser, der vom südlichen Ozean direkt auf das Zentrum der Wahrer-Inseln zeigte und links und rechts von der Neunten und der Zehnten Speiche begrenzt wurde. An der Wurzel dieses Fingers befand sich das strategisch dort platzierte Außen-Tenkor wie der Stein eines unsichtbaren Ringes, und an der Fingerspitze der Nabe die Hauptstadt dieses Inselreichs. Ich würde sie bei Einbruch der Nacht erreichen.

				Es hieß, dass die Gezeitenreiter die Wellen zähmten, indem sie sie ritten, und dass der Wasserschwall ansonsten – wenn sie oder die Langboote das nicht taten – mit solcher Wucht bis zur Nabe vordringen würde, dass er sämtliche Schiffe an den Liegeplätzen zum Kentern bringen, alle Lagerhäuser entlang der Kais überspülen und die reizenden Häuser im Hafenviertel unter Wasser setzen würde. Noch immer wird darüber gestritten, selbst jetzt noch, nach dem Vorfall.

				Und ich bin einer der wenigen heute noch lebenden Menschen, die die ganze Geschichte kennen und wissen, was an diesem Tag wirklich geschehen ist, als die Gezeitenreiter Angst davor hatten, die Welle zu reiten.

				Aber ich schweife ab.

				Ihr werdet mir vergeben müssen. Ich bin ein alter Mann und nicht mehr so scharfsinnig wie früher einmal.

				Man hört die Flutwelle immer, bevor man sie sieht: tosendes Wasser, das die Ohren mit einem unvorstellbaren Geräusch erfüllt. Selbst ein Kleiner Fisch birst vor Lärm. Hört man dagegen eine Dunkelmond-Flutwelle auch nur aus der Ferne – also jene, die wir den Walkönig nennen –, hat man das Gefühl, als würde ein Berg in seinen Grundfesten erschüttert werden und ins Wasser rutschen.

				Es ist das aufregendste Geräusch, das es gibt. Selbst jetzt erzittere ich bei dem Getöse; es hat nach wie vor die Macht, in mir die Sehnsucht zu wecken, noch einmal einen Gezeitengleiter unter mir zu spüren. Noch einmal zu spüren, wie sich die Welle unter den Gleiter schiebt und ich auf den höchsten Punkt gehoben werde, um mit dem Wind zu reiten …

				Ich erreichte die Nabe vor Sonnenuntergang. Wie immer war ich müde. Meine Schultern schmerzten, meine Oberschenkel taten weh – im Grunde tat mir so gut wie alles weh. Das war nichts Neues. Häufig war es notwendig, kräftig zu paddeln, um die Welle nicht zu verlieren, wenn sie plötzlich unter einem erstarb, oder um nicht in Rückstauwasser abgetrieben zu werden oder auf einen Stein oder irgendwelche Trümmer zu stoßen, die von der Ebbe auf den Sandbänken zurückgelassen worden waren. Man musste ununterbrochen wachsam sein, bereit, schnell wie der Wind zu paddeln, über eine Welle zu gleiten und dadurch die Position zu verbessern. Man musste ununterbrochen auf alles gefasst sein, und das stundenlang … So etwas hatte seinen Preis. Immer.

				Ich lenkte den Gleiter von der Welle weg und ins Nabenbecken, das durch eine Mole vor der größten Wucht der Flut geschützt war. Der Kleine Fisch wirbelte weiter in den Nabenfluss, um etwas später über die nach unten gelassene Barriere des Nabenwehrs zu schwappen und schließlich seine Kraft weiter flussaufwärts zu verlieren. Nachdem die Welle dann das Wehr passiert hatte, würde man die Tore hinter ihr hochziehen, wodurch sie gefangen war. Wenn sich genügend Wasser gesammelt hatte, um bei Ebbe eine neue Welle erzeugen zu können, würde man die Tore wieder öffnen und sie freilassen.

				Ich paddelte an den Pier, der zu unserer Gilde gehörte. Der diensthabende Gildenmann kam heraus, aber ansonsten war niemand zu sehen, weder irgendwelche Bewunderer noch müßige Zuschauer. Nicht einmal am Pier des Wahrer-Rates, wo die Herz der Wahrer, die Stolz der Wahrer und einige andere Schiffe der Wahrer lagen, konnte ich viel Bewegung ausmachen.

				»Hallo Maris«, sagte ich, mir müde bewusst, dass ich schon bald wieder ins Wasser zurückmusste. »Bedeutet diese Ruhe, dass es hier heute Morgen auch Menschen vom Himmel geregnet hat?«

				Er nickte. Sein Gesicht blieb ernst, als er mein Paddel nahm und mir half, den Gezeitengleiter aus dem Wasser zu ziehen. »Das ist nicht witzig«, sagte er.

				»Ich finde es auch nicht witzig, das kannst du mir glauben. Was ist hier passiert?«

				»Einige sagen, dass Vögel sich in Menschen verwandelt haben und dass diejenigen, die zu dem Zeitpunkt geflogen sind, auf die Erde gestürzt sind. Es gibt alle möglichen Gerüchte. Alle sind angespannt und blicken sich ständig um, weil sie glauben, dass Dunkelmagier hier sind. Der Rat hat eine Erklärung herausgegeben, aber wer in der Gilde glaubt schon jemals dem Rat? Was ist in Tenkor passiert?«

				»Ziemlich das Gleiche. Maris, ich werde mich jetzt kurz waschen und meine Sachen wechseln, dann muss ich den Wahrerherrn aufsuchen. Ich habe zwei Briefe für ihn.«

				Er drehte sich um und ging mit mir zur Gildenhalle. »Oh. Das wird nicht so einfach sein, wie du denkst. Hier ist alles in Aufruhr. Emmerlynd Bartbarick ist heute Morgen gestorben.«

				Ich starrte ihn an. Der Wahrerherr war zwar alt gewesen, aber dennoch wirkte der Zeitpunkt seines Todes ziemlich seltsam, gelinde gesagt. »Erzähl mir jetzt nicht, dass er von einem herunterfallenden Vogel getötet worden ist!«, platzte ich heraus.

				»Nein. Aber so ungefähr. Bartbarick ist zu dem Zeitpunkt in seinem Garten gewesen, in dem, wie es aussieht, einige Vögel herumgehüpft sind. Als sie sich in nackte Menschen verwandelt haben, hat Bartbarick einen Herzanfall bekommen. Er ist etwa eine Stunde später gestorben, was die ganze Stadt noch mehr in Aufruhr versetzt hat. Sein Sohn Fodderly tut alles, um sich zum neuen Wahrerherrn wählen zu lassen, und Syr-Silb Ratsherr Dasrick hat eine Vollversammlung des Rates anberaumt, in der die Angelegenheit geklärt werden soll. Es scheint, als hätte Fodderly in der Zeit, kurz nachdem all diese nackten Leute aufgetaucht sind, keine sehr gute Figur gemacht. Dasrick dagegen hatte sofort eine Erklärung parat; er hat gesagt, dass es etwas mit einem Dunkelmagier von den Dunstigen Inseln zu tun haben würde. Ich habe nicht die ganze Verkündigung gelesen, aber sie hat uns eine Erklärung gegeben, als wir dringend eine benötigt haben. Ich vermute, wenn es zur Abstimmung kommt, wird Dasrick gewinnen, trotz des Fiaskos mit dieser Agentin in Gorthen-Nehrung. Wie war noch ihr Name?«

				»Glut Halbblut.« Ich kannte sie vom Sehen, sie war oft genug auf unseren Booten mitgefahren. Nach allem, was man hörte, hatte sie Dasrick ziemlich schlecht aussehen lassen, als sie eine verschollene Inselerbin versteckt hatte, oder so ähnlich.

				»Eine Weile wird es hier politisch ziemlich chaotisch sein«, sagte er. »Du weißt, dass die Menoden-Patriarchen insgeheim glauben, die Silbmagie wäre etwas Unheiliges und würde sich nicht allzu sehr von dem größeren Übel der Dunkelmagie unterscheiden …«

				Ich blieb am Eingangstisch stehen und griff nach meinem Zimmerschlüssel. »Nicht ganz so ›insgeheim‹, wie ich gehört habe«, sagte ich, während ich mich eintrug. »In anderen Inselreichen predigen die Patriarchen öffentlich von den Kanzeln ihrer Gotteshäuser dagegen.«

				»Wirklich? Das würde hier nicht so leicht gehen. Wo so viele Silbbegabte vor den Altaren der Menoden huldigen.« Er hatte recht. Es wirkte vielleicht paradox, aber der menodische Glaube war nirgends so stark verbreitet wie auf den Wahrer-Inseln, und in der Nabe gab es auch mehr Gotteshäuser als in irgendeiner Stadt irgendeines anderen Inselreichs. Es existierte sogar eine Gemeinschaft, die sich als »Ethische Silbmagier« bezeichnete und eine Verbindung von Silbmacht und der Moral der Menoden anstrebte. »Wie auch immer«, sprach Maris weiter, »nach dem, was heute Morgen passiert ist, sagen alle, dass Magie generell verbannt werden sollte. Die Patriarchen haben sich noch nicht großartig dazu geäußert – sie sind noch zu beschäftigt damit, den Verletzten zu helfen –, aber ich vermute, dass viele von ihnen diese Einstellung teilen.«

				Ich verzog das Gesicht, als ich allein zu meinem Zimmer weiterging. Maris hatte recht. Die Dinge konnten ziemlich wirr werden. Der herrschende Wahrer-Rat mochte zwar die Macht der Menoden-Patriarchen hassen, aber es würde sich für ihn auszahlen, vorsichtig vorzugehen. Schließlich konnte der Wahrer-Rat, der durch den Willen des Volkes ins Leben gerufen worden war, durch den gleichen Willen auch wieder abgesetzt werden.

				Ich dachte an den verstorbenen Wahrerherrn, während ich mich wusch und umzog. Wir Tenkoraner und die Menoden-Patriarchen behielten immer im Auge, was im Landesinnern der Wahrer-Inseln geschah; tatsächlich gab es den Spruch, dass man in Tenkor eher wusste, was in der Nabe vor sich ging, als in der Nabe selbst. Mein Vater, das wusste ich, zog Dasrick vor – hauptsächlich, weil er Fodderly verabscheute, den er als kleinen manipulierenden Querulanten bezeichnete. Das von meinem Vater, der gewöhnlich gar nicht dazu neigte, irgendeinen Wahrer-Rat offen zu kritisieren. Ich teilte seine Einschätzung, allerdings war ich mir nicht so sicher, dass Dasrick so viel besser war – er war nur gerissener, und vielleicht sogar rücksichtsloser. Ich war ihm bei mehreren gesellschaftlichen Ereignissen begegnet, war sogar mehrmals in seinem Haus gewesen. Ich hatte weder ihn noch seine aufgeblasene Frau noch seine hochnäsige Tochter gemocht. Die Vorstellung, dass er möglicherweise die Wahrer-Inseln regieren würde, war beängstigend.

				Und wir hatten keinerlei Einfluss darauf.

				Tenkor zählte natürlich zu den Wahrer-Inseln, aber unsere Gilde herrschte nur in Tenkor und musste ansonsten der Politik folgen, die vom Wahrer-Rat beschlossen wurde. Die Bewohner der Wahrer-Inseln wählten gewöhnlich den Rat, aber seinen Anführer wählte sich der Rat selbst, der dann zum Wahrerherrn ernannt wurde.

				Ich dachte sorgfältig über meine Kleidung für das bevorstehende Treffen mit Syr-Silb Rat Dasrick nach und nahm nur das Beste, das mir in meinem Zimmer in der Gildenhalle zur Verfügung stand. Dann ging ich zum Ratsgebäude hinauf und bereitete mich unterwegs innerlich darauf vor, mich auch bestmöglich zu benehmen. Ich mochte zwar in meinem Privatleben unachtsam, ja geradezu unbesonnen sein, aber ich war immer noch ein Gildenmann, der mit der Überzeugung aufgewachsen war, dass es die Loyalität seiner Gilde gegenüber war, was einen Mann zum Mann machte. 

				Abgesehen davon lernte ein Tenkoraner, sich in der Hauptstadt vorsichtig zu bewegen.

				Die Beziehung zwischen dem Wahrer-Rat (der aus lauter Silbmagiern bestand), der Menoden-Synode, die die Angelegenheiten des Patriarchats bestimmte (zum größten Teil Wissende), und der Gezeitenreiter-Gilde (überwiegend mit keinerlei Magie begabte Menoden) war kompliziert und angespannt. Der Wahrer-Rat zweifelte an der Loyalität der Menoden gegenüber den Wahrer-Inseln, weil etliche Patriarchen und Matriarchinnen andere Bürgerschaftsrechte besaßen. Die Silbbegabten hatten ohnehin eine natürliche Abneigung gegenüber den Wissenden, da diese die Silb-Illusionen durchschauen konnten, und niemandem mit einer großen Nase gefiel die Vorstellung, dass die Illusion, mit der er sie verkleinerte, bemerkt wurde.

				Als wäre das nicht schon genug, hassten die Menschen außerdem oft gerade die am heftigsten, von denen sie auch am meisten abhängig waren, und der Handel der Nabe war von den Gezeitenreitern abhängig. Ohne uns wäre die Nabe kaum mehr als ein rückständiges Dorf gewesen, das in keinerlei Kontakt mit den Ruhmesinseln gestanden hätte. Als Folge davon wurden wir Gezeitenreiter in den Straßen der Nabe voller Ehrerbietung und Höflichkeit behandelt, aber niemandem von uns entging, dass unter diesem höflichen Verhalten eine unterschwellige Feindseligkeit lag.

				Überraschenderweise befand sich Dasrick nicht im Ratsgebäude. Es schien, als wäre er nach Hause gegangen, um sich für die Ratsversammlung umzuziehen, die noch am gleichen Abend stattfinden sollte. Statt auf seine Rückkehr zu warten, beschloss ich, ihn zu Hause aufzusuchen. Der Weg dorthin war nicht sehr weit; als Rat wohnte Dasrick in einer der palastähnlichen Residenzen am Flussufer in der Nähe des Ratshügels.

				Es waren daher nur wenige Minuten vergangen, als ich die Glocke von Dasricks Herrenhaus läutete. Ein Laternenanzünder ging an mir vorbei, während ich wartete, und hielt eine Wachskerze an die Straßenlaternen, woraufhin sich ein sanftes Glühen die gepflasterte Straße entlang ausbreitete. Einen solchen Luxus gab es in Tenkor nicht, wo die Straßenbeleuchtung von der Großzügigkeit der Hauseigentümer abhing – genauer gesagt davon, ob sie ihre Türschwellen beleuchtet haben wollten oder nicht.

				Der Diener, der darin ausgebildet war, die Nuancen von Kleidung und Status zu erkennen, musterte mich von oben bis unten und bat mich um meine Visitenkarte. Als ich erwiderte, dass ich keine hätte, verlangte er nach meinem Namen und wen ich zu sehen wünschte. Meine Antwort genügte, um ihm eine Entschuldigung zu entlocken, dass er mich nicht sofort erkannt hatte; dann führte er mich augenblicklich in die Bibliothek. Kurz darauf kam Dasrick zu mir. Der Rat war damals in den frühen Fünfzigern, ein großer, gutaussehender Mann, dessen Haare an den Schläfen bereits ergrauten – ohne dass sein Aussehen, wie es hieß, durch Silbmagie beeinflusst wurde. Vornehm und weltgewandt: Diese Beschreibung hätte wohl am besten auf ihn gepasst, schätze ich.

				Er lächelte, als er mich sah, und trat zu mir, um mir die Hand zu drücken. »Elarn, es ist lange her, seit wir Euch in diesem Haus gesehen haben. Seid willkommen. Und Ihr seid gewachsen, wie ich sehe! Sollte ich Euch jetzt besser Syr-Gezeitenreiter nennen?«

				Ich musste zurücklächeln. Der Mann konnte wirklich äußerst charmant sein, wenn er wollte. »Noch nicht, Syr. Ich muss noch ein paar Prüfungen bestehen.«

				»Ich bin sicher, dass sie Euch keine Probleme bereiten werden. Wie man mir gesagt hat, seid Ihr gerade von Tenkor gekommen?«

				»Ja, mit der letzten Flut.«

				»Und gehe ich recht in der Annahme, dass Tenkor heute Morgen ebenfalls von einem Phänomen der Dunkelmagie getroffen wurde? Dass unbekleidete, untätowierte Menschen plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht sind?« Er betonte die fehlenden Tätowierungen etwas zu deutlich. Die Wahrer der Nabe neigten zu einer gewissen Paranoia, was die Bürgerschaftsrechte betraf; sie waren vollkommen überzeugt davon, dass sämtliche Bewohner der übrigen Ruhmesinseln im Paradies der Wahrer leben wollten.

				»Ja, Syr. Einige hundert Leute sind gestorben, glaube ich. Ähm, ich habe Briefe für den Wahrerherrn bei mir, aber man hat mir gesagt, dass Lord Bartbarick heute Morgen gestorben ist. Ich dachte, Ihr wärt derjenige, der sie am besten an sich nehmen sollte.« Ich gab ihm die Briefe.

				»In der Tat«, sagte er und starrte sie an. Dann neigte er den Kopf mit einem leichten Lächeln. Wie wir beide wussten, bedeutete meine Handlung, dass die Gezeitenreiter-Gilde seine Kandidatur unterstützte und ihm einen Vorteil gegenüber Fodderly, dem Stutzer verschaffte. Ich persönlich mochte ihn zwar nicht gern als Wahrerherrn sehen, aber ich wusste, dass es genau das war, was mein Vater von mir gewollt hätte.

				»Syr«, sagte ich. »Ich habe vor, mit der nächsten Ebbe wieder nach Tenkor zurückzukehren. Wenn Ihr also Antworten mitschicken möchtet …«

				Er dachte kurz nach, dann nickte er. »Ja, höchstwahrscheinlich werde ich das tun. Elarn, warum setzt Ihr Euch nicht kurz und wartet auf mich? Ich werde nach oben in mein Arbeitszimmer gehen und auf diese Briefe hier antworten. Ich schicke Euch meine Tochter, damit sie sich um Euch kümmert, während Ihr wartet.«

				Diese Vorstellung begeisterte mich gar nicht, aber ich konnte das Angebot kaum zurückweisen. Ich murmelte also meinen Dank und setzte mich hin. Ich hatte Dasricks Tochter Jesenda nicht mehr gesehen, seit wir etwa vierzehn Jahre alt gewesen waren. Damals war sie klein gewesen, pummelig und pickelig – kaum die Art Mädchen, die geeignet ist, einen Jungen wie mich anzulocken, der bereits aus einer Reihe von Bewunderinnen auswählen konnte. Schlimmer noch, sie hatte sich aus ihrem Aussehen anscheinend nicht das Geringste gemacht. Sie war viel zu selbstsicher gewesen und hatte sich zu offensichtlich über die altmodischen Possen des Tölpels von Tenkor erheitert. Oder zumindest war es mir so vorgekommen.

				Entschlossen, nicht als jemand dazustehen, der es nötig hatte, unterhalten zu werden, erhob ich mich und ging im Zimmer auf und ab. Der Blick aus dem Fenster hier im Erdgeschoss war wirklich atemberaubend. Dasricks Herrenhaus befand sich am Flussufer und natürlich abseits des Hafens mit seinem Dreck und Lärm; ich hatte freien Blick über das Nabenbecken und die Nabenrinne hinweg auf die Neunte Speiche. Die Sonne war inzwischen untergegangen, aber auf dem Wasser spiegelte sich immer noch kräuselnd die Erinnerung an den Sonnenuntergang. Die zum Haus gehörenden Gärten zogen sich bis zum Strand hin, an dem es einen kleinen Pier mit einem Bootshaus gab, aber beide waren jetzt in der Dämmerung nur als schwarze Umrisse zu erkennen.

				Als der Himmel dunkler wurde und es nichts mehr zu sehen gab, trat ich zu dem Regal und nahm das erstbeste Buch in die Hand, das mich interessierte. Es war eine Abhandlung über die Gezeiten der Ruhmesinseln, und ich hatte gerade meine Nase hineingesteckt, als sich die Tür öffnete.

				Ich ließ mir Zeit, bevor ich aufsah, behielt das aufgeschlagene Buch in der Hand und versuchte einen, wie ich hoffte, lässigen und gleichgültigen Eindruck zu machen – und begegnete dem Blick einer der hübschesten Frauen, die ich jemals gesehen hatte. Nein, das nehme ich zurück. Sie war nicht hübsch. Sie war sinnlich, wenn auch nicht im Sinne von geschürzten Lippen, üppigen Kurven und einladenden Blicken; es war eher eine verlockende Kombination aus gutem Aussehen und Selbstvertrauen. Ein einziger Blick auf sie machte mir klar, dass ich Schwierigkeiten haben würde, in ihrer Anwesenheit auch nur zwei zusammenhängende Worte zu sprechen. Es würde mühsam werden, nicht ständig daran zu denken, sie ins Bett zerren zu wollen.

				Sie war fast so groß wie ich, und ihre kastanienbraunen, üppigen Haare fielen ihr über die Schultern und wirkten erfreulich zerzaust, als wäre sie erst vor kurzem lediglich mit der Hand hindurchgefahren. Ihre Augen waren violett, wie es auf den Wahrer-Inseln üblich war, und sie hatten einen scharfsinnigen und intelligenten Ausdruck. Ihr Teint war makellos; die Haut – heller als meine sonnengebräunte – hatte einen goldenen Farbton, der von Wärme und Abendsonne kündete. Sie trug die schlichte Mode, die in der Nabe abends üblich war: einfachen Musselinstoff mit einem durchlöcherten, ärmellosen Mieder und einem Kleid, das unter den Brüsten gerafft war. Es war eine Mode, die es gestattete, zugleich züchtig und außerordentlich anregend zu wirken, ganz besonders bei ihr. Ihre Figur verriet, dass sie eine aktive Frau war, aber es gab auch Hinweise auf interessante Kurven und Weichheit an genau den richtigen Stellen. Das Kleid schmiegte sich beim Gehen um ihre Beine. Ihr Blick war herausfordernd. Sie war nicht im eigentlichen Sinne hübsch, aber mit ihrem direkten Blick und den zerzausten Haaren, mit dieser Figur und dieser Haut war sie atemberaubend. Selbst die Art und Weise, wie sie mich von oben bis unten ansah, mit offenem Interesse, war faszinierend.

				Sie lächelte; es war ein breites Lächeln mit vollen Lippen und einem übermäßig großen Mund, ein Lächeln, in dem keinerlei Künstlichkeit lag, keine Albernheit, sondern nur aufrichtige Erheiterung, wahrscheinlich auf meine Kosten.

				Von dem Moment an war ich verloren.
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				Erzähler: Elarn

				Ich löste meine Zunge vom Gaumen und schritt auf die Vision zu, um sie zu begrüßen. Erst, als ich ihr meine Hand entgegenstreckte, erkannte ich, dass es tatsächlich Jesenda war, und ich tauchte aus der Woge der Verzauberung auf. Oder ich versuchte es zumindest. Ein Teil meines Verstandes sehnte sich immer noch nach der Vision; der andere sagte mir, dass sie – um Himmels willen – eine Silbmagierin war und ich dummer Tölpel nicht die Illusionen vergessen sollte. Ohne Illusion war sie wahrscheinlich so attraktiv wie der Frontalanblick eines Riesenlippfischs. 

				»Jesenda«, sagte ich und küsste ihre Finger, wie es den Gepflogenheiten der Nabe entsprach. »Wie nett, dich nach all diesen Jahren wiederzusehen. Ich hätte dich überall wiedererkannt.«

				Das war als spontane Reaktion gar nicht so schlecht, aber sie konterte gut. Da war jemand, die mir mehr als ebenbürtig war. »Sei nicht albern, Elarn. Du hast mich zuerst gar nicht erkannt, als ich ins Zimmer gekommen bin. Und als du dann begriffen hast, dass ich es wohl sein muss, bist du zu dem Schluss gekommen, dass ich mich vermutlich nicht sehr von dem pickligen Mädchen unterscheide, das du nicht weiter beachtet hast, als wir uns das letzte Mal begegnet sind. Du vermutest, dass ich meine Hässlichkeit hinter einer Silb-Illusion verberge.«

				Was absolut richtig war. Ich versuchte, wieder die Oberhand zu gewinnen. »Ich könnte nie so unhöflich sein, dein attraktives … äh … Äußeres für etwas anderes als das Resultat der Natur zu halten. Und du warst nie hässlich. Du warst einfach nur … in einem ungünstigen Alter. So wie ich damals.«

				Sie schnaubte. »Die Leute sagen, du wärst ein Charmeur. Ich verstehe jetzt, warum. Und du hast dich wirklich anmutig aus diesem ›ungünstigen Alter‹ herausentwickelt.« Sie musterte mich abschätzend. Mein spitzenbesetzter Kragen kam mir plötzlich furchtbar eng vor, und ich musste mir Mühe geben, nicht daran zu zerren. Sie trat zu der Klingel, die an einem Band hing, während sie mich zu den Ledersesseln winkte. »Setz dich. Ich werde uns Tee bringen lassen. Möchtest du lieber Hochlandtee von den Plitschen oder Tieflandtee von Sathan?«

				Das sah ihr ähnlich, mich vor eine Entscheidung zu stellen. »Beides ist gut, danke.« Zu Hause tranken wir ganz gewöhnlichen Tee, der in Kisten mit dem Stempel »Südinseln« geliefert wurde. Ich legte das Buch auf den niedrigen Tisch und setzte mich. Sie nahm mir gegenüber Platz.

				»Ich glaube, da ist etwas, das du über mich wissen solltest. Genau genommen sind es sogar mehrere Sachen«, sagte sie.

				»Ja?« Mehr fiel mir dazu nicht ein. Es war lange her, dass ich in Gegenwart einer Frau sprachlos gewesen war, und es gefiel mir ganz und gar nicht, mich derart angeschlagen zu fühlen, aber ich fand einfach keine Worte.

				»Ich benutze keine Illusionen, um mein Aussehen zu verbessern. Ich gebe aber zu, dass ich bei unserer letzten Begegnung Illusionen benutzt habe, wenngleich ich kaum eine Verbesserung im Sinn hatte.« Sie schenkte mir ein ironisches Lächeln, das allerdings mehr ihren eigenen Erinnerungen galt als mir. »Wie du schon sagtest, ein ungünstiges Alter. Ich war der Ansicht, dass die Leute mich wegen meines Verstandes und meines Charakters mögen sollten und nicht wegen meines Aussehens.«

				Ich spürte, wie meine Augen sich weiteten. Sollte das heißen, sie hatte mit vierzehn Jahren absichtlich dafür gesorgt, dass sie unattraktiv aussah? Der Gedanke, dass ein Mädchen in diesem Alter genügend Selbstvertrauen und Selbstsicherheit besaß, um sich plump und picklig zu machen, war fast zu viel für mich. Noch ärgerlicher war die Vorstellung, dass ich tatsächlich so vorhersehbar gewesen war und sie ignoriert hatte. Ich spürte, wie ich errötete, und versuchte die Reste meines Selbstwertgefühls zu retten. »Das wäre von einem Vierzehnjährigen etwas viel erwartet. Ich fürchte, ich habe bei diesem Test ziemlich schlecht abgeschnitten.«

				»Allerdings«, pflichtete sie mir bei.

				Es blieb mir erspart, nach einer Antwort zu suchen, da in diesem Moment ein Diener hereinkam. Sie drehte sich um und trug ihm auf, uns Tee zu bringen. Nachdem er wieder gegangen war, wechselte sie das Thema. »Vater hat mir gerade erzählt, dass die Dunstigen-Vögel sich auch auf Tenkor in Menschen verwandelt haben«, sagte sie ernst.

				Ich nickte. »Ich habe gesehen, wie es passiert ist.« Die Bilder kehrten jetzt wieder zurück, und in einem plötzlichen Anfall von Ekel wusste ich, dass ich sie nicht sehen wollte. Ich wollte an keines davon erinnert werden. Vor allem aber wollte ich nicht an Cissy denken. »Macht es dir etwas aus, wenn wir nicht darüber sprechen?« Zum ersten Mal, seit sie das Zimmer betreten hatte, sprach ich, ohne meine Worte abzuwägen und ohne mich zu fragen, welche Wirkung sie auf sie haben würden.

				Sie sah mich neugierig an, aber sie wechselte tatsächlich das Thema. Die perfekte Gastgeberin. Sie deutete auf das Buch, das zwischen uns lag. »Du interessierst dich für die Gezeiten?«

				»Ich bin ein Gezeitenreiter. Die Gezeiten sind für mich mehr als nur interessant, sie sind meine Lebensgrundlage.«

				»Ich weiß zwar, dass die Monde die Gezeiten beeinflussen, aber ich weiß nicht, wie. Kannst du es mir erklären?«

				Ich fragte mich, ob sie einfach nur höflich war und Konversation betrieb, aber sie beugte sich auf so eindringliche Weise nach vorn, dass ich begriff, es war mehr als nur flüchtiges Interesse.

				»Es ist kompliziert«, sagte ich.

				»Das ist kein Problem für mich.«

				Eingebildetes Miststück, dachte ich, konnte aber nicht verhindern, dass ich sie tatsächlich beeindrucken wollte. »Zunächst einmal weiß niemand, was genau geschieht. Wir wissen nur, dass die Monde, sobald sie über dem Ozean stehen, das Wasser nach oben ziehen, so dass sich eine Ausbuchtung bildet. Manche Menoden behaupten, dies passiert, weil es Gottes Wille ist. Dass es sich um eine göttliche Kraft handelt. Andere sagen, dass ganz unabhängig davon, ob es göttlich ist oder nicht, von den Monden eine messbare Anziehungskraft ausgeht. Und in einem geringeren Maße auch von der Sonne. Das Einzige, das wir ganz sicher wissen, ist, dass es passiert, und dass wir sehr hohe Gezeiten haben, wenn der Silbermond hinter den Blaumond gleitet und beide in einem Dunkelmond-Monat in einer Linie stehen.« Ich deutete auf ein Diagramm im Buch, das genau das erklärte, was ich gerade gesagt hatte. »Es ist, als wäre die Sonne ein gigantischer Magnet. Und das Einzige, das auf diese Anziehungskraft reagieren kann, ist der Ozean. Also steigt das Wasser auf der Seite der Welt, die der Sonne zugewandt ist … und wenn die Anziehungskraft beider Monde in dieselbe Richtung geht, ist die Wölbung so groß, dass wir eine Walkönig-Flut haben. Das bedeutet aber, dass es an dieser Stelle hier nur sehr wenig Wasser gibt.« Ich deutete auf eines der Diagramme.

				Sie verstand sofort. »Also deshalb ist die Ebbe dann gleich nach der höchsten Flut am niedrigsten.«

				»Richtig. In anderen Monaten ist es sogar noch komplizierter. Die Monde haben nämlich nicht den gleichen Abstand zur Welt und bewegen sich auch in unterschiedlichen Geschwindigkeiten um uns herum, das heißt, der eine Mond zieht den anderen zu sich heran …« Ich vergaß ganz, dass ich sie beeindrucken wollte, und stürzte mich in eine noch komplexere Erklärung über Viertelmonde und die Gezeiten des Einzelmonds und der Doppelmonde, weil ich es wie die meisten Leute genoss, über das sprechen zu können, was mich interessierte. Ich nahm ein paar Gegenstände vom Beistelltisch und breitete sie auf dem kleinen Tisch aus; sie stellten die Monde dar, die Welt und die Sonne. Als der Diener mit dem Tee und allerlei Köstlichkeiten der Nabe kam, hatte ich eine improvisierte Karte der Nabenrinne ausgebreitet und ließ mich gerade über die unterschiedlichen Geschwindigkeiten der Flutwellen aus. Dem Mann blieb nichts anderes übrig, als das Tablett auf den Bibliothekstisch zu stellen.

				»Wenn also das Wasser der Flut in den schmaleren Kanal am Anfang der Nabenrinne gedrängt wird«, erklärte ich weiter, als der Diener gegangen war und dabei die Tür im Gegensatz zu Jesenda offen ließ, um der Schicklichkeit Genüge zu tun, »baut sich das Wasser genau an der Stelle auf, wo es auf die Abflussströmung trifft. Es entsteht eine Wasserwand – die stehende Welle –, die höher und höher wird, bis die Flutwelle schließlich die Abflussströmung überwältigt. Sie schwappt darüber hinweg und bewegt sich wie eine Welle flussaufwärts …«

				»Und wie groß sie ist, hängt erstens von den Mondphasen ab – das heißt, in welcher Position zur Sonne sich die Monde befinden – und zweitens davon, wie die Monde zueinander stehen?«, fragte Jesenda.

				»Ja, genau. Nun, vielleicht nicht ganz genau, weil es immer noch ein bisschen komplizierter ist als das. Das Wetter spielt auch noch eine Rolle. Und die Breite des Kanals. Die Position der Sandbänke. Die Windrichtung. Die Beschaffenheit des Meeresbodens. Wie viel Wasser herausgeströmt kommt … Genau deshalb hat die Gilde eine eigene Abteilung, die sich mit den Vorhersagen der Gezeiten beschäftigt. Es könnte sein, dass unser Leben davon abhängt zu wissen, was wir während einer bestimmten Flutwelle zu erwarten haben. Und dann sind da auch noch die Veränderungen, die wir von der Gilde selbst vorgenommen haben.«

				»Du meinst, indem ihr auf den Wellen reitet?«

				»Äh, nein. Diese Theorie, nach der wir Wellenreiter das Ausmaß einer Welle verringern, indem wir auf ihr reiten, ist höchstwahrscheinlich Unsinn. Frag irgendjemanden, der auf den Wellen reitet und die Kraft des Wassers spürt! Nein, ich beziehe mich auf das Wehr. Die Höhe der Welle, die die Rinne hochläuft, wird ja auch durch die Wassermenge bestimmt, die die Rinne hinunterläuft, und durch die zeitliche Abfolge. Bevor es das Wehr gab, hat die Kraft des abwärts fließenden Wassers kaum ausgereicht, um eine Welle zu erzeugen. Und das wiederum hat die hereinkommende Flut wenig vorhersagbar gemacht. Jetzt kontrollieren wir das ausströmende Wasser. Wir nennen es Ebbwoge, aber tatsächlich trifft es das nicht. Es ist Wasser, das wir ausströmen lassen, wenn wir es für richtig halten, und es hat wenig mit dem Mond zu tun. Die Menge ist sorgfältig berechnet, um von größtmöglichem Nutzen für unsere Gezeitenreiter zu sein, und daher auch für den Handel der Nabe.«

				Wir beugten uns beide über die improvisierte Karte, die ich geschaffen hatte. Die Haare fielen ihr über die Schulter und strichen über meinen Arm; sie dufteten üppig nach Jasmin. Dann richtete sie sich abrupt auf, als könnte sie die Woge meiner Begierde riechen. »Komm«, sagte sie. »Trink etwas Tee, bevor mein Vater mit den Briefen zurückkommt und du gehen musst.« Sie führte mich zu dem Bibliothekstisch, schenkte etwas Tee ein und legte ein paar von den Köstlichkeiten auf meinen Teller. Dann wechselte sie das Thema. »Sag, warum gibt es in eurer Gilde keine Frauen?«

				»Frauen sind nicht kräftig genug«, sagte ich und biss in ein Stück heißen, gedünsteten Brotkuchen, der mit gewürztem Watvogel gefüllt war. Ihr plötzliches Schweigen verriet mir, dass ich das Falsche gesagt hatte. Obwohl ich gerade einen zweiten Bissen nehmen wollte, sah ich auf und legte den Kuchen wieder auf den Teller zurück.

				»Erkläre mir das genauer«, sagte sie freundlich, doch ihre Augen blitzten dabei.

				Ich war kurz davor, ihr eine wortgewandte Antwort zu geben, eine oberflächliche Erwiderung, wie ich sie Cissy gegeben hätte. Aber dann entschied ich mich, ihr die Wahrheit zu sagen. Ich vermutete allerdings, dass sie ihr nicht gefallen würde. »Ein Ritt die Rinne hoch dauert etwa fünf Stunden. Auf jedem Zoll davon lauern mögliche Gefahren. Ein Stück Holz, das knapp unter der Wasseroberfläche treibt. Eine Sandbank an einer unerwarteten Stelle. Der aufgeblähte Kadaver einer Kuh, die weiter flussaufwärts ertrunken ist. Auf jedem Zoll des Weges könnte etwas schiefgehen. Eine Welle könnte plötzlich unter dir ersterben, auch wenn sie rechts oder links an dir vorbeischießt. Wenn du nicht wie ein Wirbelwind paddelst, bleibst du zurück. Eine üble Welle könnte dich gegen einen Felsen schmettern oder ans Ufer schleudern. Eine in sich zusammenbrechende Welle könnte so groß und das Wasser so aufgewühlt werden, dass es ist, als wärst du am Grund eines Wasserfalls gefangen. Die Welle hinter dir könnte plötzlich nach vorn drängen, um sich mit der zu verbinden, auf der du gerade reitest, was sich ungefähr so anfühlt, als würde ein Ungeheuer dich ohne Vorwarnung von hinten angreifen. Um mit all diesen Dingen Stunde um Stunde klarzukommen, braucht man die Stärke eines Mannes, die Muskeln eines Mannes, die Kraft eines Mannes. Oh, ich zweifle nicht daran, dass eine Gezeitenreiterin bei guten Bedingungen mit einer Welle klarkommen könnte. Aber sie dann fünf Stunden zu reiten und mit dem Wasser zu kämpfen …« Ich stand auf, zog meine Jacke aus und rollte meinen Hemdsärmel hoch. »Welche Frau will solche Muskeln haben?« Plötzlich kam mir das, was ich getan hatte, sehr kindisch vor, wie etwas, das ich tun würde, um jemanden wie Cissy zu beeindrucken. Ich errötete und zog die Jacke schnell wieder an. »Tut mir leid.«

				»Wieso?«, fragte sie, und in ihren Augen stand Übermut. Sie lachte über mich, genoss mein Unbehagen, machte sich über meine jugendliche Prahlerei lustig. »Ich sehe gern einen Mann mit schönen Muskeln an.«

				Meine Röte vertiefte sich noch mehr, und ich sprach rasch weiter. »Auf Tenkor gibt es Frauen, die die Flutwelle reiten, wenn die Bedingungen gut sind, einfach nur aus Spaß. Einige von ihnen reiten tatsächlich auch die Wellengleiter. Aber keine von ihnen würde jemals versuchen, der Gilde beizutreten. Sie wissen, dass es ihre Kräfte übersteigt.«

				»Ich möchte lernen, eine Welle zu reiten«, sagte sie. »Bei Ebbe ist es leichter als bei Flut, oder nicht? Könnte ich lernen, sie zu reiten?«

				»Kannst du schwimmen?«, entgegnete ich. Die meisten Tenkoranerinnen lernten als Kinder schwimmen, und viele schwammen auch als Erwachsene noch, wenn es warm war, aber die Leute in der Nabe waren konservativer, wie ich wusste.

				»Natürlich kann ich schwimmen! Ich bin nicht so dumm, dass ich nachgefragt hätte, wenn ich nicht schwimmen könnte!«

				»Äh, natürlich nicht. Tut mir leid.« Sie brachte mich dazu, mich wie ein Idiot zu fühlen. Ich war ein Idiot.

				»Dann gibt es keinen Grund, warum du das Wellenreiten nicht lernen könntest«, sagte ich. Die Vorstellung von Jesenda in einem Badeanzug war eindeutig beunruhigend, und ich rutschte unbehaglich auf meinem Platz hin und her. Ich beeilte mich zu sagen: »Und es ist sicher eine gute Idee, erst mal bei Ebbe zu beginnen. Diese Welle ist glatter und besser unter Kontrolle.«

				»Ich brauche einen Gleiter.«

				»Mit was für einem würdest du gern lernen? Einem Wellengleiter?«

				»Ja.«

				»Ich werde dir einen in Tenkor anfertigen lassen …« Ich musste nicht über ihr Gewicht oder ihre Größe nachdenken. Ich hatte all das bereits in meinem Kopf gespeichert.

				»Wirst du mir beibringen, wie man ihn benutzt?«, fragte sie.

				Ich weiß nicht, warum mich die Frage überraschte – Jesenda hatte ganz offensichtlich darauf hingearbeitet –, aber so war es. Die Vorstellung, sie wiederzusehen, und Zeit mit ihr im Wasser zu verbringen, war überwältigend.

				Bevor ich ein atemloses »Ja, natürlich« hervorstoßen konnte, fügte sie hinzu: »Eines möchte ich allerdings vorher noch klarstellen.«

				Ich hielt den Atem an. Ich hatte eine gewisse Ahnung, dass mir nicht gefallen würde, was jetzt kam.

				»Ich weiß über dich Bescheid, Elarn Jaydon. Du hast hier Mädchen und du hast welche in Tenkor. Du holst sie dir ins Bett und lässt sie dann wieder fallen. Nun, ich bin nicht interessiert daran, eine von ihnen zu sein – niemals. Ich möchte lernen, wie man wellenreitet. Das ist alles. Wenn du also jemals etwas anderes bei mir probierst, sorge ich dafür, dass du dir wünschen wirst, niemals geboren worden zu sein. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

				Sie war ruhig und erschreckend selbstbewusst, als hätte sie die Mittel, ihre Drohung gleich an Ort und Stelle wahrzumachen. Und ich war noch nie zuvor einem Mädchen in meinem Alter begegnet, das in der Lage war, offensichtlich über alles zu reden, egal wie peinlich es auch war. Ich wollte schon fast eine kluge Antwort geben – etwas im Sinne von: Und wer genau hat gesagt, dass ich überhaupt interessiert bin? –, als ich es mir anders überlegte. Ich lachte stattdessen. »Absolut klar«, sagte ich und fragte mich, ob ich der größte Narr der Welt war.

				»Also gut«, sagte sie. »Und jetzt erzähl mir, wie genau du heute Nacht den ganzen Weg nach Tenkor im Dunkeln zurücklegen willst?«

				Ich starrte sie an und fragte mich, was ich sagen sollte, ohne richtig zu lügen.

				Als ich nicht sofort etwas sagte, sprach sie weiter. »Ein Langboot ist zwanzigmal größer als ein Gezeitengleiter, zwanzigmal stärker, und trotzdem gelten Reisen bei Nacht als gefährlich. Und ich weiß auch, dass Langbootmänner nur mit der Hilfe von Laternen fahren – und dass diese Laternen bei weitem zu groß für einen Gezeitengleiter sind.« Sie bezog sich auf die Skallionen-Laternen. Die Flamme in einer solchen Laterne wurde durch Glas verstärkt, das aus vielen Schichten polierter Körper durchsichtiger Seewesen bestand, die man Skallionen nannte. »Mein Vater begreift vielleicht nicht, wie unmöglich das ist, was du vorhast, aber ich tue es. Also erzähl mir, Elarn Jaydon: Wie genau willst du heute Nacht den ganzen Weg nach Tenkor im Dunkeln zurücklegen?«

				»Ich werde mit dem Langboot zurückfahren.«

				»Es fährt bis morgen früh keines mehr.« Sie neigte ihren Kopf zu einer Seite, und ihre violetten Augen blickten mich scharf an. »Ich habe zufälligerweise heute Nachmittag mit dem Wehrhüter gesprochen«, fügte sie erklärend hinzu.

				Ich weiß nicht, was ich darauf erwidert hätte, wären wir nicht unterbrochen worden. Dasrick trat ein; er brachte mehrere Briefe mit. Ich glaube, ich wurde blass. Jesenda würde ihm jetzt bestimmt erklären, dass sie mir nicht traute. Wie zum Graben sollte ich eine Nachtreise erklären, ohne das Geheimnis zu enthüllen, das ich seit Jahren zu verbergen trachtete?

				»Ich vermute, dass Jesenda sich gut um Euch gekümmert hat, Elarn«, sagte Dasrick.

				»Danke, Syr, das hat sie.«

				»Ich habe hier Briefe an den Hohepatriarchen und Euren Vater. Ich hoffe, Ihr könnt sie morgen nach Tenkor bringen.«

				Ich nahm die Briefe, während ich mich weigerte, noch einen einzigen Blick in Jesendas Richtung zu werfen. Während ihr Vater und ich miteinander sprachen und uns voneinander verabschiedeten, trat sie neben ihn. Ich wartete immer noch darauf, dass sie etwas sagen würde, aber sie ließ den Augenblick verstreichen. Ich verabschiedete mich von beiden, und der Diener führte mich zur Tür.

				Eine Stunde später saß ich beim Pier der Gilde auf meinem Gezeitengleiter. Maris machte so viel Aufhebens um mich wie eine Watvogel-Henne, die sich auf ihr Gelege setzen wollte. »Ich würde meine Pflicht vernachlässigen, Elarn, wenn ich dir nicht sagen würde, dass diese Idee kompletter Wahnsinn ist. Du kannst nicht in der Nacht auf einem Gleiter reiten. Wenn du Glück hast, wirst du einfach nur nicht in der Lage sein, die Umstände richtig zu erkennen, und die Welle verlieren. Was passieren wird, wenn du Pech hast, muss ich dir wohl nicht sagen.«

				»Und ich habe dir gesagt, dass ich dies auf ausdrücklichen Wunsch meines Vaters tue. Es ist Vollmond, Maris. Ich werde es schaffen.«

				»Aber wir haben nur einen Mond! Ich kann nicht glauben, dass dein Vater von dir verlangt, so etwas zu tun. Er kann nicht wollen, dass sein einziger Sohn sein Leben auf so närrische Weise verliert …«

				Darauf sagte ich nichts. Die Wahrheit war, dass mein Vater sich so viel wie eine Fischschuppe aus meiner Gesundheit machte. Allerdings vermutete ich, dass er ziemlich verärgert sein würde, wenn die Briefe von Dasrick verloren gehen sollten. »Komm, gib mir das Paddel.« Während ich es ihm abnahm, betraten ein paar andere Leute den Pier. Ich konnte sie nicht sehen, aber ich hörte die Geräusche, als sie über die Bretter zu uns kamen. Maris sah in ihre Richtung. »Warte besser noch einen Moment«, murmelte er. »Sieht so aus, als käme da jemand mit der Livree von Dasrick.« Einen Moment später fügte er hinzu: »Ja. Ein Diener. Und eine Frau.«

				Jesenda. Was zum Seeteufel tat sie in der Nacht hier draußen am Kai, wenn auch in Begleitung eines Dieners?

				Als sie uns erreichte, machte sie eine gebieterische Geste mit der Hand, und ihr Diener und Maris verschmolzen mit der Dunkelheit hinter uns. Sie ließ sich am Rand des Piers nieder. Ihre Füße baumelten über dem vorderen Teil meines Gleiters. Mein Kopf war nicht ganz auf der Höhe ihrer Knie. »Ich kenne dein Geheimnis«, sagte sie.

				Einen winzigen Moment lang wusste ich nicht, was sie meinte. Dann glaubte ich ihr nicht. Wie konnte sie es wissen? »Was für ein Geheimnis soll das sein?«, fragte ich vorsichtig.

				»Ich weiß, was du benutzen wirst, um dir den Weg nach Hause zu beleuchten. Ich weiß, warum du als Einziger von allen Gezeitenreitern im Dunkeln auf einem Gleiter in der Rinne reiten kannst.« Sie lächelte mich an, und das Lächeln war eher freundlich als spöttisch. »Du bist ein Silbbegabter.«

				Ich starrte sie an, und mein Herz schlug heftig. Dann beruhigte ich mich. Es spielte eigentlich keine Rolle, ob sie es wusste. Erinnerungen strömten über mich hinweg. »Oh«, sagte ich. »Ich erinnere mich. Und du offensichtlich auch.«

				Sie nickte.

				Wir waren damals beide etwa drei oder vier Jahre alt gewesen. Dasrick war noch kein Rat gewesen, und meine Mutter hatte noch gelebt. Wir waren zur Nabe gekommen, um die kranke Tante meiner Mutter zu besuchen, und Dasrick war zufällig auch mit seiner Familie bei ihr gewesen, weil sie die Kusine seines Vaters war. Die Erwachsenen hatten mich und Jesenda allein gelassen, so dass wir zusammen spielen konnten.

				Wir waren so stachelig wie zwei Seeigel gewesen, als wir zusammen waren. Jesenda schuf die Illusion eines Kätzchens, das so schlecht geformt und grob war, wie die Illusionen von Kindern nun mal sind, und ich – auch wenn es mir strikt untersagt war, meine Silbfähigkeit einzusetzen – zermalmte es mit der Illusion eines Hundes. Jesenda rächte sich natürlich mit einer anderen Illusion und verhöhnte mich, indem sie sagte, dass ich ein Tenkor-Gör wäre, das sich nicht benehmen konnte. Anscheinend gab sie damit etwas wieder, das sie von den Erwachsenen der Nabe das eine oder andere Mal gehört hatte. Unser Kampf nahm epische Ausmaße an, mit schlecht kontrollierten Illusionen, die sich unserem Einfluss vollständig entzogen. Natürlich erregte dies die Aufmerksamkeit der Erwachsenen, die der Sache ein Ende machten. Ungerechterweise hatte Jesenda alle Vorwürfe einstecken müssen, weil ihre Eltern davon ausgegangen waren, dass sie die Quelle all der Silbmagie gewesen war. Korlass Jaydons Sohn war nicht als jemand bekannt, der über Silbmagie verfügte. Jesenda behauptete natürlich lautstark, dass sie für all das nur zum Teil verantwortlich war, aber niemand glaubte ihr.

				Abgesehen von meinen Eltern, die genau wussten, was ich war, aber schwiegen.

				Jesenda, die erwachsene Jesenda, sagte jetzt: »Ich warte noch auf eine Entschuldigung. Die Hälfte der Silbmagie war von dir.«

				Ich lächelte. »Besser spät als nie, oder? Syr-Silb Jesenda, bitte vergib mir mein rüpelhaftes Verhalten im Alter von vier Jahren.« Ich nahm einen ihrer Füße und küsste wagemutig die Wölbung an der Stelle, an der ihr Schuh aufhörte. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich daran erinnerst.«

				Sie unterdrückte ein Lachen. »Oh, ich habe mich an die Ungerechtigkeit erinnert, daran, dass mir niemand glauben wollte. Wenn ich auch ehrlich sagen muss, dass mir gerade erst richtig klar geworden ist, wer der Junge war. Ich verstehe es allerdings immer noch nicht. Wieso haben deine Eltern nicht zugegeben, dass du ein Silbbegabter bist?«

				Ich zögerte kurz, ehe ich antwortete. Wieso musste sie so schwierige Fragen stellen? Schließlich beschloss ich, auch diesmal die Wahrheit zu sagen. »Mein Vater ist ein traditionalistischer Menode. Einer von denen, die glauben, dass Magie das Gleiche wie Sünde ist. Er glaubt, dass die Silbmagie nur einen Schritt entfernt ist von der Dunkelmagie, dass Illusion lediglich Täuschung ist und sich von Betrug nicht unterscheidet.«

				Ich erwartete, dass sie die Silbmagie hitzig verteidigen würde, aber sie sagte lediglich: »Und was ist mit Heilung durch Silbmagie?«

				»Gegen Gottes Willen. Auch wenn ich nie habe ergründen können, wieso das bei der Silbmagie so ist, nicht aber beim Einnehmen eines Kräutertranks.«

				»Und was glaubst du, Elarn Jaydon?«

				Ich zögerte. »Ich glaube nicht, dass es zwangsläufig eine Sünde ist. Aber ich bin auch ein Menode. Ich mag Illusionen nicht, und manchmal denke ich, dass wir besser dran wären, wenn wir überhaupt keine Magie hätten.«

				»Und doch benutzt du ein Silblicht, um nach Hause zu kommen.«

				Ich nickte. Ich sagte ihr nicht, dass ich die Magie zum ersten Mal benutzte, seit ich zwölf war. »Ja. Und wahrscheinlich würde ich auch Silbheilung in Anspruch nehmen, wenn ich verletzt wäre. Ohne jeden Skrupel.«

				»Ist das nicht scheinheilig?«

				»Oh, ja, das ist schrecklich scheinheilig.«

				»Dir ist klar, dass du ein sehr starker Silbmagier bist, oder? Ich weiß inzwischen ein bisschen was über Kinder und ihre Fähigkeiten, und nach meiner begrenzten Erinnerung an das, was wir als Kleinkinder gemacht haben, musst du sehr talentiert gewesen sein.«

				»Die Silbmagie hat mir nichts als Ärger gebracht. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du es nicht weitererzählen würdest.«

				»Du verbirgst sie?«

				»Was denkst du denn? Es ist schließlich darauf hinausgelaufen, dass mein Vater mir nicht gestattet hat, in Tenkorhaven aufzuwachsen, so lange ich nicht gelernt hatte, meine Silbbegabung zu verbergen, und er sicher sein konnte, dass ich es auch tun würde.« Er hatte natürlich noch einen anderen Grund gehabt: seine irrige Annahme, dass ich unehelich war. Aber ich hatte nicht vor, das zu erwähnen. »Jesenda, ich muss jetzt gehen, sonst verpasse ich die Freilassung der Ebbwoge. Ich werde dir Bescheid geben, wenn dein Gleiter fertig ist.«

				»Brauchst du Geld dafür? Ich habe meine Börse mitgebracht …«

				Ich schüttelte den Kopf und stieß den Gleiter vom Pier ab. »Das ist ein Geschenk«, sagte ich. »Dafür, dass ich dein Silbkätzchen kaputtgemacht habe.« Es war eine dumme Geste; ich würde monatelang kein Geld haben, bis ich das abbezahlt hatte.

				Sie lachte und stand auf. »Hier«, sagte sie. »Fang.« Aber was sie mir zuwarf, war kein Geld; es war ein Silblicht, das sie mit der Kraft ihres Geistes schickte. Es war wunderschön: ein silbernes Glühen, als hätte sie das Mondlicht gefangen und zu einer Kugel zusammengerollt. Ohne auch nur darüber nachzudenken, fing ich die Kraft mit meinem Geist auf. Sanft schob ich sie an Ort und Stelle, so dass sie ein paar Schritt vor mir war und den Weg beleuchtete, während der Gleiter dahintrieb.

				Ich sah zurück zum Pier, und in diesem Moment brach die Bedeutung dessen, was sie gerade getan hatte, über mich herein. Unmöglich. Sie hatte das Unmögliche getan. Sie hatte dafür gesorgt, dass jemand anders – jemand, der kein Wissender war – ihre Magie sehen konnte. Nicht die Illusion davon, sondern die Magie selbst. Niemand konnte das.

				Und dann drangen ihre geflüsterten Worte über das Wasser hinweg an mein Ohr. »Ich wusste es. Ich wusste, dass du es sehen würdest.« Ein plötzlicher Windstoß zupfte ein paar Strähnen aus ihrem Haarband und zerrte an ihrem Kleid, so dass sich die Konturen ihrer Oberschenkel darunter abzeichneten. Die Böe – oder war es die Begierde? – ließ mich erschauern. Wie sie da im Laternenlicht stand, war sie wunderschön und verlockend zugleich, und ich glaube, in diesem Moment habe ich angefangen, mich in sie zu verlieben und sie nicht einfach nur zu begehren.

				Ich wusste, dass es dumm war.

				Sie hatte mir gerade gezeigt, dass sie eine der größten Silbmagierinnen sein musste, die je geboren worden waren. Und ich hatte immer gewusst, dass sie die Tochter von Dasrick war. Beides zusammengenommen, machte sie das zur mächtigen Erbin eines Mannes, der grenzenlos ehrgeizig war und keinerlei Gewissen hatte.

				Sie musste gefährlich sein.
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				Erzähler: Ruarth

				Ich starrte Kapitän Kayed entsetzt an.

				Ich hatte gedacht, ich hätte bereits den Höhepunkt meines Unglücks erreicht, aber mit dem, was er mir gerade erzählt hatte, streute er mir nicht einfach nur noch mehr Salz in die Wunde, sondern fügte mir eine neue zu. Eine, die mir das Herz brach.

				»Was ist los?«, fragte er verwirrt. »Du siehst furchtbar aus. Aber wir wollten von Anfang an nach Breth fahren, nach Brethbastei. Das musst du doch gewusst haben. Wieso siehst du jetzt so entsetzt aus, da ich es dir gesagt habe?«

				Ich konnte es ihm nicht erklären; ich hatte keine Worte dafür. Ja, als wir Porth verlassen hatten, war unser Ziel Breth gewesen – auf Befehl von Morthred. Das hatte ich gewusst. Ich war dabei gewesen, als der Dunkelmeister Flamme zum ersten Mal eröffnet hatte, dass er sie mit dem Basteiherrn Rolass Trigaan verheiraten wollte. Ich war auf der Reizend gewesen, als sie von Porth weggesegelt war und der Mistkerl seinen Plan in all seinen teuflischen Einzelheiten verkündet hatte: dass sie den Inselherrscher, wenn sie ihm einen Erben geboren hatte, töten und sich selbst zur Herrscherin machen sollte, um dann am Ende ihn, Morthred, zu heiraten. »Eines Tages werden wir über die Mittelinseln herrschen«, hatte der Dunkelmeister ihr erklärt. »Du und ich, wir werden die Kanonen befehligen und die Wahrer-Inseln zwischen Breth und Cirkase zerquetschen wie eine Krabbe, die in den Scheren eines Krebses gefangen ist …«

				Flamme hatte den Plan verabscheut. Sie hatte jedesmal gezittert, wenn Morthred den Namen des Basteiherrn erwähnt hatte. Er hatte sie gezwungen, sich zu unterwerfen, aber sie hatte es nicht gewollt, nicht damals. Federn und Schwanz, sie war von Cirkase weggelaufen, um genau dieser Hochzeit zu entgehen!

				Und jetzt erzählte Kayed mir, dass sie nach Breth ging, weil sie es wollte.

				Es war die Umwandlung. Mit jedem Tag, der verging, gewann die Dunkelmagie mehr Raum in ihrer Persönlichkeit, verrenkte und verzerrte sie. Und ich konnte nichts dagegen tun. Gar nichts. Ich neigte den Kopf und starrte auf meine Füße, als wenn ich entzweigebrochen worden wäre. Auf die Füße starren: Das ist eine schlechte Angewohnheit, die Vögel haben, wenn sie nicht wissen, was sie sonst tun sollen.

				Manchmal erinnere ich mich an diese Reise nach Breth als einen ständigen Nebel aus Schmerz, und ich versuche, es dabei zu belassen. Es ist schlimmer, wenn ich mich an die Einzelheiten erinnere, wenn Szenen auftauchen, klar herausgemeißelt durch meine tief empfundene Qual. Ich liebte Flamme so sehr. Mein ganzes bewusstes Leben war sie da gewesen, war sie mein Fenster zu einer menschlichen Welt gewesen, zu menschlichen Gefühlen, zu der Art von Leben, nach der ich so hungerte. Sie war die menschliche Seite in mir, und jetzt war es schwer, die Person auch nur zu finden, die ich einst geliebt hatte. Der Körper war da, aber nicht die Frau.

				Ich stellte fest, dass ich an diese von Dunkelmagie durchtränkte Kreatur als Lyssal dachte. Als ob ich sie dadurch, dass ich ihren Geburtsnamen nannte, von der Person trennen könnte, die Flamme war. Als könnte ich meine Flamme, diejenige, die ich kannte, rein halten – einfach, indem ich Wortspielchen in meinem Kopf spielte.

				Manchmal fragte ich mich, ob ich noch ganz gesund war.

				Die ersten Tage an Bord der Reizend war ich die meiste Zeit krank, aber ich wusste nicht, ob es die Seekrankheit war oder eine Folge des Wechsels in den Körper eines Menschen. Ironischerweise schien Lyssal, die auf der Fahrt von Lekenbraig nach Amkabraig so krank gewesen war, überhaupt nicht krank zu sein. Die Dunkelmagie, so schien es, stellte ein unerwartetes Heilmittel gegen Seekrankheit dar.

				Kayeds Plan war, mich in den Mannschaftsunterkünften zu verstecken, bis ich stark genug war, um die Dunkelmagier zu überwältigen und zu töten – auch Lyssal. Ein seiner Meinung nach einfacher Plan, den noch dazu nur ich ausführen konnte, weil ich der Einzige an Bord war, der immun war gegen Dunkelmagie.

				»Es wird leicht sein«, murmelte er eines Tages, als wir zusammen in der Offiziersmesse aßen. »Die Windreiter ist keine Schwertkämpferin. Und Gabania ist alt. Du kannst sie dir eine nach der anderen vornehmen …« Die Dunkelmagie um ihn herum wurde dichter, und er wechselte rasch das Thema. »Aber du musst stärker werden. Geh auf und ab … trainiere deine Muskeln. Beim Graben in der Tiefe, wirst du wohl damit aufhören?«

				Ich sah ihn verwirrt an. Ich trank gerade aus einem Becher, und ich dachte, ich hätte es ganz ordentlich hinbekommen. Ich hatte den Becher weder fallen gelassen noch Wasser verschüttet.

				»Sieh dich doch nur an! Nimmst einen Schluck und reckst die Nase in die Luft, so dass das Wasser deine Kehle runterlaufen kann. Aber du bist kein flügelschlagender Vogel mehr, du federhirniger Tölpel!« Er gab einen Laut des Abscheus von sich. »Du musst lernen zu sprechen, Kaulquappe. Du bringst mich noch zum Trinken, das schwöre ich, und ich spreche nicht von Wasser.«

				Nach außen hin erklärte ich mich mit seinem Plan einverstanden. Wenn Gabania und Stracey zuerst starben, würde ich weniger Probleme haben, mich Flamme zu nähern. Und ich hatte absolut vor, ihr zu sagen, wer ich war. Ich musste stark sein, ich wollte lernen, wie man spricht. Wenn ich mit Flamme nicht reden konnte, wie sollte ich ihr dann dabei helfen, sich der vergiftenden Dunkelmagie zu widersetzen?

				Jeden verfügbaren Augenblick arbeitete ich daran, ein Mensch zu sein. Ich versuchte zu lernen, wie man die menschlichen Sinne benutzt, mich an das menschliche Gehör zu gewöhnen, an das menschliche Sehen, den menschlichen Geschmack. Ich lernte, wie man ging, ohne an den Türrahmen zu stoßen. Mit Besteck zu essen, Wasser zu trinken, ohne zu schlürfen. Nur die Augen zu bewegen statt den ganzen Kopf, wenn ich etwas ansehen wollte. Mir das Gesicht zu waschen, ohne einen Schnabel zu benutzen. Den Abtritt des Schiffes zu benutzen. Meine Hände statt meine Füße zu benutzen, um mit den Dingen in der Welt um mich herum umzugehen.

				Es gab Probleme, die sowohl meine Absicht als auch Kayeds Wünsche belasteten, und keines davon war geringzuschätzen. Zuerst einmal war ich mir nicht sicher, ob ich kaltblütig zwei Frauen umbringen konnte, die schließlich nicht für das verantwortlich waren, was mit ihnen passiert war. Das bisher einzige Mal, dass ich jemandem so etwas wie einen Schaden zugefügt hatte, war damals auf Mekaté gewesen, als ich Kelwyn Gilfeder so in die Hand gepickt hatte, dass es geblutet hatte, was aber kaum eine lebensbedrohliche Verletzung gewesen war. Es war nicht leicht, einen Mord zu planen, ganz zu schweigen davon, ihn auch noch zu begehen. Eine Woge von Sympathie für Gilfeder wallte plötzlich durch mich hindurch. Früher einmal hatte mich seine Zurückhaltung geärgert, als es darum gegangen war, Morthred auf Xolchasturm zu töten. Jetzt stellte ich fest, dass es zwar eine Sache war, sich mit einem Mord einverstanden zu erklären, wenn jemand anders ihn ausübte, aber etwas ganz anderes, wenn man selbst die Waffe führte. Eine lehrreiche Erfahrung für mich, und noch dazu eine, die ich verdient hatte.

				In meinen Bemühungen, sprechen zu lernen, kam ich nicht so schnell voran, wie ich gehofft hatte. Meine ersten Versuche misslangen völlig – es kam nichts heraus, das den Geräuschen irgendwie ähnelte, die ich zu machen versuchte. Am Ende kam ich zu dem Schluss, dass ich das Sprechen auf die gleiche Weise erlernen musste wie ein Säugling. Ich fing also damit an, zufällige Geräusche von mir zu geben, und dann konzentrierte ich mich darauf, das Geräusch absichtlich zu wiederholen. Zuerst war es ziemlich sonderbar. Die Geräusche eines Vogels kommen von irgendwo tief in seiner Brust und haben wenig mit den Bewegungen der Zunge und des Schnabels zu tun. Jetzt musste ich lernen, meine Zunge zu benutzen, meine Lippen zu bewegen und die Geräusche in der Kehle zu bilden.

				Seltsam genug, fiel es mir leichter zu pfeifen statt zu sprechen. Die Geräusche von Vögeln der Dunstigen Inseln konnte ich viel leichter nachahmen, als erkennbare Worte zu formen. Verzweifelt fragte ich mich, ob ich überhaupt jemals ein richtiger Mensch sein würde.

				Ich lernte immer noch die Grundlagen der Sprache, arbeitete immer noch an der Kraft meines Unterkörpers, als Stracey alle unsere Pläne durchkreuzte.

				Auf dem Weg von Porth nach Xolchaspfeiler war die Reizend ein schreckliches Schiff gewesen. Morthred und seine zwei echten Dunkelmagier hatten ihren Spaß daran gehabt, die Mannschaft körperlich und seelisch zu quälen. Sie hatten ein ganzes Schiff voller umgewandelter Silbmagier gehabt, die ihnen dabei halfen. Nichts war ihnen zu gemein gewesen, zu abscheulich, zu widernatürlich, als dass sie es nicht in Betracht gezogen hätten. Und die schlimmsten Exzesse waren nur deshalb unter Kontrolle geblieben, weil sie genügend gesunde Seeleute brauchten, um das Schiff zu bemannen. Was sie Flamme angetan hatten, was sie sie hatten anderen antun lassen, würde mich den Rest meines Lebens verfolgen. Aber jetzt waren alle tot, bis auf Stracey und Gabania, und diese beiden waren im Vergleich dazu Dilettanten. Lyssal hielt sich von ihren Spielen fern, obwohl Kayed schwor, dass er vor ihr mehr Angst hatte als vor den anderen beiden. »Sie hat es vielleicht nicht darauf abgesehen, uns zu quälen«, murmelte er, »aber sie ist sowohl klug als auch herzlos, dieses Miststück. Wenn sie glaubt, dass irgendjemand eine Bedrohung für sie darstellt, wirft sie ihn einfach über Bord, ohne mit der Wimper zu zucken. Und sie muss es nicht einmal selbst tun. Sie kann einfach irgendjemandem aus meiner Mannschaft den Befehl geben, einen anderen über die Reling zu werfen, und er wird gehorchen, als wäre es der natürlichste Mist auf allen Meeren.« Er spuckte aus und strich mit einem Finger über die Klinge des Messers, das aus seinem Arm ragte.

				An meinen schlimmsten Tagen fragte ich mich, ob er nicht recht hatte.

				Am Ende war es allerdings Stracey, die mich entdeckte. Sie war eine furchtsame Frau, aber sie hatte auch verschlagene und hässliche Charakterzüge. Ich vermutete, dass die Stracey, die einmal für den Wahrer-Rat gearbeitet hatte, ganz anders gewesen war, sehr viel weniger boshaft und wahrscheinlich auch rechtschaffener, was ihre Spiele anging. Diese Stracey war das reine, hinterlistige Böse. Es gefiel ihr, sich Vergnügen bereiten zu lassen, und so arbeitete sie sich durch die etwas ansehnlicheren Mitglieder der Mannschaft. Ihre Quälereien waren unbedeutend, aber grausam.

				Sie hatte ihr Äußeres schon als Silbbegabte verbessert und tat das Gleiche jetzt auch mit ihrer Dunkelmagie. Meine Fähigkeit, als Wissender durch Magie hindurchsehen zu können, schien sich durch meinen Übergang in einen menschlichen Körper verändert zu haben. Wenn ich Stracey in der Nähe der Mannschaftsquartiere sah, war die Dunkelmagie dichter und greifbarer als zu der Zeit, da ich ein Vogel gewesen war. Das Gleiche galt auch für Gabania und Lyssal: Wenn ich sie sah, dann durch einen von Dunkelmagie gefärbten Nebel. Dies war nicht so, wie es sein sollte. Das Weißbewusstsein sollte die Sehfähigkeit nicht behindern, sondern verstärken. Ich allerdings hatte meine scharfen Augen als Vogel verloren, die mir die Möglichkeit gegeben hatten, eine Reihe von Farben und weit entfernten Einzelheiten sehen zu können, wie es Menschen nie möglich war. Was ich als Gegenleistung erhalten hatte, war mangelhaft.

				Am vierten Tag, nachdem wir von Xolchasturm aufgebrochen waren, ging Stracey zu den Mannschaftsquartieren, um irgendeinen armen Kerl zu suchen, den sie quälen konnte. Stattdessen fand sie mich. Ich war allein und lag in meiner Hängematte, quasselte wie ein Säugling in seiner Wiege vor mich hin. »Bababa. Ma-ma-ma-ma. Ta-ta-ta-ta…«

				»Na, was haben wir denn da?«, fragte sie mit gedehnter Stimme interessiert. »Ich kann mich nicht erinnern, dass ich dich schon mal gesehen habe.«

				Ich fiel aus meiner Hängematte und stand benommen da, senkte den Blick zu Boden.

				»Wieso habe ich dich bisher noch nicht gesehen?«

				Ich zuckte mit den Schultern und gab ein paar unterdrückte Geräusche von mir. Voller Entsetzen erinnerte ich mich, dass ich nicht einfach meine Flügel heben und davonfliegen konnte …

				Sie lächelte; offenbar dachte sie, dass ich zu verängstigt wäre, um zu sprechen. Sie machte einen Schritt nach vorn und nahm mein Kinn in die Hand, wobei sie ihre Fingernägel in meine Haut grub. »Oh, du Hübscher, du brauchst doch keine Angst vor mir zu haben. Vielleicht können wir beide etwas Spaß zusammen haben, was?« Sie ließ ihren Blick nach unten schweifen und fügte erheitert hinzu: »Oh, vielleicht auch nicht. Ein bisschen verwelkt unten herum, was? Ist da überhaupt irgendwas in dieser Hose, Herr Mager? Wieso ziehst du sie nicht einfach aus und lässt mich nachsehen, hm?«

				Ich roch die von ihr ausgehende Nötigung. Ich konnte beinahe ihre Wollust riechen, ihre Neugier, ihren Hunger. Und ich wusste, dass ich tun musste, was sie verlangte, wenn ich nicht wollte, dass sie mich als Wissenden entlarvte. Ich löste die Hose in der Taille und ließ sie herunter. Und erlebte eine Demütigung, die mehr als nur Beschämung war; es war tiefe Erniedrigung.

				»Syr-Lady, er ist ein Schwachkopf.«

				Noch nie war ich so froh gewesen, die Stimme des Kapitäns zu hören, wie in diesem Moment. Ich riskierte einen Blick und sah ihn auf der Türschwelle stehen. Vermutlich hatte er gesehen, wie Stracey auf die Luke zugegangen war, und war ihr gefolgt. »Der ist nicht sehr brauchbar, fürchte ich«, fügte er hinzu und versuchte, beiläufig zu klingen. »In mehr als nur einer Hinsicht unterentwickelt.«

				Ihr Blick flackerte nach unten auf meinen nicht reagierenden Körper. »Das sehe ich.«

				»Ich habe dieses nutzlose Stück Scheiße als Schiffsjungen eingestellt, aber um die Wahrheit zu sagen, war er bisher nicht sehr von Nutzen. Seine Haut verbrennt leicht, und er scheint nie braun zu werden, deshalb haben wir ihm Arbeit gegeben, die er unter Deck machen kann, oder wir lassen ihn nachts die Messingbeschläge putzen. Er scheint nicht sprechen zu können, aber er versteht sehr gut. Wir nennen ihn Kaulquappe.«

				Sie lachte über seine Worte, und in ihrem Lachen schwang Bosheit mit. »Ich begreife, wieso.« Sie dachte einen Moment nach. »Lady Lyssal braucht einen persönlichen Diener«, sagte sie dann. »Sie hat sich darüber beklagt, dass sie keinen hat.« Sie lachte und klatschte in die Hände. »Wieso nicht der hier? Kaulquappe, du stehst im Begriff, der … äh … die Magd des Burgfräuleins von Cirkase zu werden. Komm mit.« Ich zog meine Hose hastig wieder hoch, und sie zerrte mich hinter sich her durch die Tür. Kurz darauf befanden wir uns in dem Raum, der einmal die Kabine des Kapitäns gewesen war, aber jetzt Lyssal gehörte. Und ich sah sie in meiner menschlichen Gestalt jetzt zum ersten Mal von Angesicht zu Angesicht.

				»Sieh nur«, sagte Stracey. »Ich habe etwas für dich. Ist er nicht witzig? Er wird der perfekte Diener für dich sein!«

				Lyssal hatte sich dem zweiflügeligen Fenster zugewandt und drehte sich langsam um. Sie musterte mich nur oberflächlich. Ich konnte ihr Gesicht unter der Nebelschicht aus Dunkelmagie nicht erkennen. »Kommt mir eher wie der perfekte Idiot vor. Er scheint nicht sehr klug zu sein«, bemerkte sie. »Aber was soll’s, er wird’s auch tun. Lass uns jetzt allein, Stracey.«

				Stracey wirkte enttäuscht über die fehlende Begeisterung. Sie schmollte. »Er ist stumm«, sagte sie, während sie die Kabine verließ. »Aber nicht taub.«

				»Gut.« Lyssal kam durch den Raum auf mich zu.

				Ich hob einen Fuß und versuchte, mich am Nacken zu kratzen – früher einmal war das eine nervöse Angewohnheit von mir gewesen. Jetzt kam ich sofort aus dem Gleichgewicht und ließ das Bein wieder sinken. Ich spürte ihren Blick, konnte aber die Dunkelmagie nicht durchdringen und ihre Augen sehen. Sie wird mich erkennen, dachte ich. Natürlich wird sie mich erkennen. Wie auch nicht? Wir haben uns einmal geliebt!

				Aber der Tonfall ihrer Stimme änderte sich nicht. »Du wirst alles tun, was ich von dir verlange, ohne irgendwelche Fragen zu stellen«, sagte sie. Ich konnte die Nötigung regelrecht riechen, die damit verbunden war.

				Es schmerzte mehr, als ich es je für möglich gehalten hatte. Flamme erkannte mich nicht … Lyssal versklavte mich. Machte mich zu einer weiteren Marionette, die sie nach Lust und Laune tanzen lassen konnte. Oder zumindest dachte sie das.

				Sie sprach weiter. »Du wirst mir in keiner Weise schaden und mein Wohl stets an allererste Stelle setzen. Ist das klar?«

				Ich nickte, voll quälender Unentschlossenheit. Morthred war tot. Vielleicht fing Flamme ja schon an, sich allmählich aus dem, was er ihr angetan hatte, herauszukämpfen. Vielleicht konnte ich jetzt mit ihr sprechen, und wir würden gemeinsam gegen ihn vorgehen … Ich könnte alles auf ein Stück Pergament schreiben … könnte ihr sagen, wer ich war.

				Aber ich fand keinen Hinweis darauf, dass sie den Zwang tatsächlich abschütteln wollte. Ihre Miene – oder besser das, was ich davon sehen konnte – wirkte geistesabwesend, und ihre Stimme klang teilnahmslos. Du Narr, dachte ich im Stillen und machte den Schmerz zu etwas, mit dem ich umgehen konnte. Das ist nicht Flamme, das ist eine Dunkelmagierin. Wenn du das vergisst, wirst du sterben … Geduld, Ruarth. Geduld.

				Sie gab mir eine knappe Zusammenfassung dessen, was ich tun musste; das meiste war mir natürlich längst bekannt. Ich wusste, wie sie den Tee am Morgen mochte und wie ihr Badewasser sein sollte. Ich wusste, was sie gern aß. Früher einmal hatte es nur sehr wenig gegeben, was ich über Flamme Windreiter nicht gewusst hatte.

				Und so begann ich, als Lyssals Sklave zu arbeiten.

				Von Anfang an spürte ich, dass es da etwas gab, das ich nicht verstand. Je mehr Tage vergingen und je länger Morthreds Tod hinter uns lag, desto verwirrter wurden Gabania und Stracey. Sie waren immer noch Dunkelmagier, ja, aber sie wirkten weniger gefährlich und unkonzentrierter. Ich hätte erwartet, dass dies auch bei Lyssal so sein würde, aber das war es nicht. Sie hätte durch die Umwandlung eigentlich sogar noch weniger beeinflusst sein dürfen als Gabania und Stracey, denn sicherlich war sie ihr nicht so lange ausgeliefert gewesen wie die beiden. Allerdings schien die Dunkelmagie in ihr stärker zu werden und nicht schwächer. Das Silberblau der Silbmagie verblasste, und sie erglühte im Rot der Dunkelmagie. Ich musste akzeptieren, dass Morthreds Tod auf sie nicht die gewünschte Auswirkung zu haben schien. Das Einzige, das mich etwas beruhigte, war die Tatsache, dass sie nicht so gedankenlos grausam war wie andere umgewandelte Silbmagier. Sie fügte niemandem auf dem Schiff körperlichen Schaden zu. Sie zwang sie in Unterwerfung und Gehorsam, aber das war auch schon alles. Wenn sie mir Befehle gab, tat sie das, ohne zu drohen, und wenn ich tat, was sie gesagt hatte, bekam ich kein Lob dafür. Genügte das Ergebnis ihren Ansprüchen nicht, übte sie scharfe Kritik und zeigte grausame Verachtung, aber nie ging sie darüber hinaus.

				Doch wenn ich nach irgendwelchen Hinweisen auf meine Flamme suchte, auf die sanfte, liebevolle Frau, die ich gekannt hatte, fand ich keine; dieses Wesen hier war hart und kalt und distanziert.

				Als Erste starb Stracey.

				Es klingt so einfach, wenn ich diese Worte spreche. Und in gewisser Hinsicht war es das auch.

				Kayed kam eines Nachts zu mir herunter und weckte mich. »Stracey ist an Deck, Kaulquappe«, zischte er mir ins Ohr. »Allein. Sie lehnt an der Reling.« Mehr sagte er nicht, aber der Blick, den er mir zuwarf, war eindeutig.

				Es war genau so, wie er gesagt hatte. Sie lehnte unweit des Hecks an der Reling und sah ins Kielwasser. Ich trat barfuß von hinten an sie heran und warf sie über Bord, bevor sie auch nur Zeit hatte, meine Anwesenheit zu spüren. Sie fiel geräuschlos ins Wasser und verschwand. Dass sie nicht schwimmen konnte, wusste ich bereits. Vor lauter Entsetzen hatte sie entweder keine Zeit gehabt oder nicht daran gedacht, das Schiff zu vernichten.

				Kayed kam zu mir, grinste mich an und gab mir einen Klaps auf die Schulter. Er hatte sich um den Steuermann gekümmert und ihn abgelenkt, damit der nicht bemerkte, was hinter ihm passierte. »Eine über Bord, zwei müssen noch fort«, flüsterte er mir zu.

				Ich schüttelte seine Hand ab und ging wieder zurück in die Mannschaftsquartiere. Dort legte ich mich in meine Hängematte, aber ich schlief nicht.

				Ich hatte gerade eine Frau getötet. Die Leichtigkeit, mit der dieser Mord vonstatten gegangen war, war an sich bereits eine Beleidigung; niemand sollte sein Leben auf so einfache Weise verlieren können. Da nützte es auch nichts, dass ich mir sagte, sie war tot besser dran als lebendig, und dass ihr wahres Selbst den Tod gegenüber dem vorgezogen hätte, was aus ihr geworden war. Ich hatte etwas getan, das noch vor wenigen Tagen – als ich noch ein Dunstigen-Vogel war – undenkbar gewesen wäre. Ich hatte einen Menschen getötet.

				Etwas verändert sich in einem, wenn man so etwas tut. Man hat dann einen geheimen Ort im Innern der Seele, den man nicht aufzusuchen wagt. Er bleibt ein Leben lang bestehen, und irgendetwas sagt einem, dass man die Abrechnung für diesen Mord präsentiert bekommt, wenn man selbst stirbt. Man versteckt ihn, denkt nicht an ihn, sofern das geht, und versucht ihn vernünftig zu begründen, wenn es nicht geht. Nicht, dass es mir leichtgefallen wäre, ihn zu entschuldigen; wie könnte es auch, da ich doch plante, Flamme vor dem gleichen Schicksal zu bewahren und eben nicht zu töten? Wenn die Gründe, mit denen ich Straceys Tod rechtfertigte, wirkliche Gültigkeit haben sollten, hätte ich auch vorhaben müssen, Flamme zu töten. Und genau das hatte ich nicht vor.

				Aber wisst Ihr, was das wirklich Schreckliche ist? Der zweite Mord fällt einem sogar noch leichter als der erste, weil man bereits seine Unschuld verloren hat.

				Gabania starb zwei Wochen später. Nach Straceys Verschwinden war sie vorsichtig und begab sich nie in die Nähe der Reling, wenn sie auf Deck war. Stattdessen nötigte sie einen der Seeleute dazu, sie zu begleiten und sie zu beschützen, was er auch tat.

				Dennoch kam meine Chance irgendwann, und als es so weit war, nutzte ich sie. Als wir den Südwestzipfel von Breth umrundeten – ein Gebiet, das dafür bekannt war, dass der Ozean hier gern wütete –, zog ein Sturm auf. Gabania war gerade mit ihrem Beschützer an Deck, und beide wurden von einer Welle von den Füßen gerissen und ins Speigatt geschleudert. Ich tat so, als wollte ich Gabania helfen, und kroch zu ihr. Zu Tode verängstigt klammerte sie sich an mich, als eine weitere Welle über das Deck schwappte. Ich hielt mich mit beiden Händen an der Reling fest und stieß ihr die Knie in den Bauch, als die Woge über uns zusammenschlug. Sie schnappte nach Luft und glitt unter der Reling hindurch ins Wasser. Ich erinnere mich noch gut an den ungläubigen Ausdruck in ihrem Gesicht. Die anderen waren alle zu sehr damit beschäftigt, sich selbst in Sicherheit zu bringen, um etwas davon mitzubekommen; tatsächlich wurde es auch für mich knapp. Nur dadurch, dass ich mich mit aller Kraft an der Reling festhielt, konnte ich verhindern, dass es mir ebenso erging wie ihr. Und ich hatte nicht die geringste Ahnung, ob ich überhaupt schwimmen konnte.

				In diesem Sturm wurde Lyssal das einzige Mal auf dieser Reise seekrank, aber schon am nächsten Tag war sie wieder auf den Beinen. Obwohl die See noch rau genug war, um mir ein mulmiges Gefühl zu bescheren, schien ihr jetzt nichts mehr zu fehlen. Dass die beiden Dunkelmagierinnen tot waren, bekümmerte sie offenbar nicht im Geringsten. Noch seltsamer war, dass es sie auch gar nicht interessierte, wie sie eigentlich gestorben waren. Es kam ihr gar nicht in den Sinn, sich zu fragen, ob sie selbst vielleicht die Nächste sein könnte.

				Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Nichts an ihrer Umwandlung war irgendwie vorhersehbar.

				Nachdem die beiden Frauen verschwunden waren, hielt sie die Nötigung der Seeleute selbst aufrecht. Einen Teil des Tages sprach sie gewöhnlich mit Kayed über unseren Kurs und unsere Position. Sie zwang ihm keine bestimmten Befehle auf, wie er das Schiff zu segeln hatte, aber sie drängte ihn, die Reise mit allen sicheren Mitteln, die ihm zur Verfügung standen, zu beschleunigen.

				Sie hatte natürlich ihre Gründe, weshalb sie Brethbastei möglichst schnell erreichen wollte, doch die kannte ich nicht. Ich war nicht dabei gewesen, als Glut und Gilfeder zu ihren Schlussfolgerungen darüber gelangt waren, wer sie umgewandelt hatte, und ich begriff nicht, dass sie einen triftigen Grund hatte, so schnell wie möglich ins Bett des Basteiherrn von Breth zu steigen. Nichts an ihr kam mir damals irgendwie schlüssig vor. Ich wusste nur Eines, das aber ganz genau: dass ich nicht wollte, dass sie starb, um vor der Dunkelmagie bewahrt zu werden. Glut hatte sie beim letzten Mal gerettet; es musste auch diesmal einen Weg geben, wie wir es schaffen konnten. Gilfeder würde ein Heilmittel finden. Oder wir würden die Wahrer zwingen, sie mit Silbmagie zu heilen. Ich würde niemals aufgeben, niemals.

				Drei Tage, bevor wir in Brethbastei einlaufen sollten, kam Kapitän Kayed mitten in der Nacht zu mir in die Mannschaftsquartiere und weckte mich. »Komm mit in die Offiziersmesse«, flüsterte er mir ins Ohr. »Sofort.«

				Ich rollte mich aus meiner Hängematte und folgte ihm.

				»Sie hat irgendetwas vor«, erklärte er mir ohne Umschweife, während ich mich ihm gegenüber am Offizierstisch niederließ. »Sie hat nicht die Absicht, mit dem Hafenlotsen am Steuerruder in Brethbastei einzulaufen. Hier, willst du Rum?«

				Ich lehnte ab und dachte darüber nach, was er gesagt hatte. Er klatschte mir ein Stück Kreide in die Hand und klopfte auf die Holzbretter des Tisches. »Sag mir, was da vor sich geht«, bellte er.

				»Schiff ertrinkt in Dunkelmagie«, schrieb ich. »Glüht davon.« Die Magie wirbelte um mich herum, so dass ich mich gänzlich in den Schwaden verfangen hatte und meine Sicht die ganze Zeit getrübt war, aber davon sagte ich ihm nichts.

				Er verstand sofort, was ich meinte. »Du denkst, Wissende könnten es aus der Ferne sehen und die Stadtwache alarmieren. Und in Brethbastei wird es Beamte geben, die zum Weißvolk gehören.«

				Ich nickte.

				»So etwas Ähnliches hatte ich mir schon gedacht. Sie hält diese Nötigung jetzt schon so lange aufrecht, dass wir für dich alle rot sind, ja?«

				»Ja.«

				»Sie hat mich gefragt, ob es eine Möglichkeit gibt, dass sie irgendwo in aller Stille von Bord gehen kann. Ich fürchte, dass sie das Schiff verlassen und uns dann alle mit Dunkelmagie in tausend Stücke sprengen wird, bevor wir wegsegeln können. Auf diese Weise kann niemand erzählen, was wir erlebt haben …«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Wird sie nicht.«

				»Wie kannst du dir da nur so sicher sein?«

				Ich schrieb: »Ich kenne sie. Sie ist nicht so wie andere. Das kann man sehen.«

				»Sie ist eine Dunkelmagierin«, sagte er angewidert. »Das ist alles, was ich sehe. Kaulquappe, du gerätst doch nicht in den Bann ihrer Dunkelmagie, oder? Sie kann nicht einfach weggehen und uns am Leben lassen. Die Nötigung ihrer Dunkelmagie wird irgendwann aufhören, und hier auf dem Schiff gibt es niemanden, der nicht dem erstbesten Schiff der Wahrer oder den Wachen von Breth erzählen würde, was wir erlebt haben.« Er beugte sich über den Tisch, packte mit dem Haken seines am Unterarm befestigten Messers meinen Kragen und zog mich dann zu sich heran, bis unsere Nasen sich fast berührten. »Du musst sie töten. Morgen. Sonst sind wir alle tot.« Dunkelmagie kroch von seinem Rumpf zu seinem Hals hoch und schnürte ihm die Kehle zu. Er würgte und griff danach, aber da war nichts, was er hätte ergreifen können. Mit einer gewaltigen Anstrengung beruhigte er sich, und die Dunkelmagie löste sich allmählich wieder auf.

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

				Er hielt mir die Messerschneide an den Hals. »Bist du taub, Mann? Sie könnte mir sagen, dass ich bis ans Ende der Welt segeln soll, und wenn ich mich endlich von ihrem Bann befreit hätte, wären wir genau da. Ohne Essen und ohne Wasser. Mitten auf dem Ozean. Und du bist der einzige grabenverfluchte Froschlaich von einem Mann, der sie davon abhalten kann, uns zu töten, wann immer es ihr beliebt. Hast du mich verstanden?«

				Ich riss den Kopf zur Seite. »Ja.«

				»Dann tu es.«

				Ich nahm den Stift wieder zur Hand und schrieb: »Ich verspreche, dass ich nicht zulassen werde, dass Euer Schiff oder Eure Mannschaft Schaden erleidet.«

				»Bei den blauen Krebsen, du bist wirklich verrückt! Wie kann ein Wicht wie du ein solches Versprechen abgeben? Der einzige Weg, sie aufzuhalten, besteht darin …« Er überlegte es sich anders und sprach nicht aus, was er gerade sagen wollte, während Dunkelmagie um sein Gesicht waberte. Stattdessen sagte er: »Was hast du vor? Willst du mit einer Dunkelmagierin ein vernünftiges Gespräch führen? Mit ihr plaudern wie unter Freunden und ihr vorschlagen, dass sie uns ziehen lässt? Krabbenverflucht, Kaulquappe, sie ist zwar vielleicht nicht in der Lage, dich direkt zu töten, aber sie kann einen von uns zwingen, dich zu töten, und wir würden das genauso locker tun, als würden wir das Deck schrubben! Und genau das wird passieren, wenn sie begreift, dass ein Wissender auf diesem Schiff ist.« Er hätte mich gern selbst getötet, das spürte ich. Er wollte seine Wut an mir auslassen und mich mit seinem Messer zwingen, mich zu unterwerfen. Aber ich war die einzige Hoffnung, die er hatte. Und wenn er recht hatte, was das Ausmaß von Lyssals Unmenschlichkeit betraf, dann war ich auch die einzige Hoffnung, die überhaupt irgendeiner von ihnen allen hatte.

				Ich hielt seinem Blick stand, und am Ende war er es, der ihn senkte. »Bitte«, sagte er. Er war sicher kein Mann, der daran gewöhnt war zu bitten, aber jetzt schluckte er seinen Stolz hinunter, was seinen Worten nur noch mehr Kraft verlieh. »Bitte, Ruarth. Ich kenne deine Geschichte nicht, auch wenn ich begreife, dass du dir einmal etwas aus dem Menschen gemacht hast, der dieses Miststück früher gewesen ist. Aber sie ist dieser Mensch nicht mehr, und wenn du glaubst, sie wäre es, werden wir alle sterben.«

				Ich nahm die Kreide wieder in die Hand und fing an zu schreiben: »Muss erst etwas wissen. Wieso habt Ihr noch die Freiheit zu denken und könnt mich auffordern, sie zu töten, während andere von Eurer Mannschaft das nicht können?«

				»Ich bin Kayed«, bellte er mich an. »Niemand unterwirft mich. Niemand!«

				Ich starrte ihn an, ohne mich zu rühren.

				Er holte tief Luft. »Es gibt einen Teil in jedem, den niemand berühren kann. Man bewahrt ihn hier auf.« Er klopfte sich auf die Brust.

				Ich gab mich damit nicht zufrieden, sondern wartete auf weitere Erklärungen, und schließlich sprach er weiter. »Als ich vor langer Zeit noch Vollmatrose war, bin ich mit einem Bastard von Kapitän gesegelt, der es genoss, andere auszupeitschen. Einmal hatte ich etwas getan, das ihn so wütend machte wie einen Wirbelsturm, und ich zog mir dreißig Hiebe zu. Ein alter Matrose gab mir damals einen Rat: ›Schaffe dir einen Ort, den niemand berühren kann‹, sagte er. ›In deinem Innern, wo die Peitsche nicht hinkommt. Wo niemand außer dir hinkommt.‹ Seither habe ich diesen Ort. Niemand kann ihn berühren, nicht einmal eine verfluchte Dunkelmagierin.«

				Das also tut sie, dachte ich. Sie hält einen Teil von sich an einem Ort verborgen, an den die Dunkelmagie nicht gelangen kann. Aber wie lange kann sie das tun?

				»Ruarth, ich bitte dich, wenn es sein muss. Dies ist mein Schiff, und es sind meine Männer. Wie kann ich zulassen, dass sie so duldsam in den Tod gehen wie ein Tintenfisch, der von den Nachtlichtern der Tintenfischboote angelockt wird?«

				Ich schrieb noch etwas auf: »Es bleibt Euch nichts anderes übrig, als mir zu trauen und meinem Wissen über sie zu vertrauen. Ich werde mit ihr an Land gehen, wenn es so weit ist, und Ihr könnt mit Eurer Mannschaft davonsegeln. Niemand wird allerdings in der Lage sein, über all dies zu sprechen. Das ist der Preis für Eure Freiheit.«

				»Woher wird sie wissen, dass wir uns an diese Forderung halten? Und woher weiß ich, dass sie sich an einen solchen Handel halten wird?«, fragte er.

				»Ihr wisst es nicht«, schrieb ich. »Aber Ihr werdet zum Schweigen verdammt sein. Wie die meisten Zwänge dauert auch dieser etwa eine Woche, danach könnt Ihr darüber sprechen, wenn Ihr wollt – sie wird Euch nicht davon abhalten können. Allerdings wird sie einen Fluch über euch alle legen, demzufolge jeder, der irgendjemandem etwas erzählt, der oder die nicht auf diesem Schiff gewesen ist, in Kürze sterben wird.«

				Er sah mich an und runzelte die Stirn. »So etwas kann sie tun?«

				Ich nickte. »Und noch einiges mehr. Sie ist eine Dunkelmeisterin.« Es war natürlich eine Lüge. Wenn der Zwang nachließ, war er für immer vorbei; einen derartigen Fluch gab es nicht.

				Er saß eine Weile mit hängenden Schultern da, während er mit der Messerspitze seines Armes ein paar Kerben in die Tischplatte ritzte. Als er wieder aufsah, zeichnete sich ein tiefer Groll auf seinem Gesicht ab.

				»Ihr habt keine andere Wahl«, schrieb ich.

				»Nein«, antwortete er. »Gar keine.«

				Eine Motte flog vorbei. Ich schnappte sie mir aus der Luft und aß sie.
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				Anyara isi Teron: Tagebucheintrag

				53–1. Doppelmond – 1794

				Noch so ein anstrengender Tag, an dem ich gezwungen bin, Schwester Lescalles Gebeten zu lauschen – und ihren Ermahnungen, dass ich mehr Zeit auf meinen Knien verbringen sollte. 

				Ob sie wohl jemals damit aufhört?

				Schön, ich gebe es zu. Eine Seereise ist entsetzlich langweilig. Ich kenne inzwischen jeden auf diesem Schiff. Ich kenne ihre Namen, ihre Vergangenheit, ihre Leiden und die Geschichten, die sie mir mit ihren ermüdenden Stimmen erzählt haben. Ich weiß, dass ich unfreundlich und undankbar bin, wenn ich mich beklage, schließlich habe ich all das hier doch gewollt …!

				Glücklicherweise kann ich mich heimlich zu den Ruhmesinseln verdrücken, wann immer ich will. Ich kann den weit entfernten Stimmen der Leute lauschen, die den Großteil ihres Lebens vor langer Zeit in einem anderen Land gelebt haben. Ich kann ihnen etwas zuflüstern und ihnen alles Gute wünschen und ihnen sagen, dass ich komme. Im Augenblick ist es das Burgfräulein, das meine Phantasie gefangen hält. Flamme Windreiter: Schon der Name klingt nach Romantik, und auch in der Art und Weise, wie die anderen über sie sprechen, liegt welche, denn sie hat nur durch die anderen eine Stimme. Heißt das, dass sie gestorben ist? Ich könnte natürlich Shor fragen, aber das tue ich nicht. Ich vermute, Nathan würde es mir sagen, wenn ich ihn fragen würde, aber nein, ich werde weiterlesen und es selbst herausfinden.

				Lieber Gott, ich fühle so mit ihr mit! In was für einer entsetzlichen Situation sie sich befindet! Ich erzittere, wenn ich nur daran denke, und manchmal frage ich mich, wieso ich so verrückt war, dass ich die Sicherheit Kells aufgegeben habe, um ein Land zu sehen, das so barbarisch und geheimnisvoll wie diese Inseln ist … Arme Flamme. Ich werde heute Nacht für sie beten, und Lescalles wird mich für fromm halten.

				kkk
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				Erzähler: Ruarth

				Nur für alle Fälle holte ich mir ein Messer aus der Kombüse, bevor ich zu Lyssals Kabine ging.

				Ich klopfte nicht an; ich öffnete einfach die Tür und trat ein. Dass sie die Tür nicht von innen verriegelt hatte, verriet, wie sicher sie sich fühlte.

				Die Mitternachtswache hatte schon vor einiger Zeit begonnen, aber Lyssal hatte sich noch nicht schlafen gelegt. Sie stand am Heckfenster und starrte auf die weiße Gischt des Kielwassers inmitten des dunklen Meeres. Eine Laterne brannte, und der schwache Geruch von brennendem Öl erfüllte die Kabine. Sie stand mit dem Rücken zu mir, aber als sie hörte, wie ich die Tür öffnete, drehte sie sich um. Offensichtlich hatte sie eine ganze Weile keine Magie benutzt, denn die Schwaden der Dunkelmagie um sie herum waren schwächer, und so konnte ich ihr Gesicht sehen. Das Nachthemd, das sie trug – etwas, das sie von Morthreds zusammengeraubten Sachen genommen hatte –, war wunderschön. Es fiel von winzigen Trägern in etlichen Falten aus Satin und Spitze wie eine Glocke bis auf den Boden. Wie sie so im weichen Lampenlicht stand, war sie überwältigend schön.

				Zum ersten Mal in meinem Leben spürte ich die Regungen der menschlichen, männlichen Begierde. Ich wollte meinen Geist dieses Gefühl weiter auskundschaften lassen, wollte meinen Körper das Gefühl erfahren lassen. Ich machte eine Bewegung und wollte sie irgendwie mit meinen Flügeln umschließen und ihre Brüste berühren. Es war anstrengend, die Richtung meiner Gedanken zu ändern und mich auf das zu konzentrieren, was wichtiger war.

				Sie hätte überrascht sein müssen, mich zu sehen, denn Kaulquappe trat nie einfach so ohne Erlaubnis ein, aber ihre glatten Gesichtszüge ließen keinerlei Hinweis darauf erkennen. »Ja?«, fragte sie. Ich glaube nicht, dass sie sich vorstellen konnte, ich würde etwas richtig Kühnes tun.

				Ich schloss die Tür hinter mir und stand – ein bisschen zu lange – einfach nur stumm da.

				Sie runzelte leicht die Stirn. »Ist irgendwas nicht in Ordnung?«

				Ich wusste, dass ich sprechen musste. Ich wusste, dass ich nur eine Chance hatte. Ich formte das Wort und zwang es heraus. Es raubte mir fast die Fassung, als ich es mit der vollen, tiefen Stimme eines Mannes in der Stille erklingen hörte. »Flamme …«

				In diesem Moment veränderte sich alles. Ihr kalter Blick, ihre gelassene Haltung, ihre grausame Gleichgültigkeit – all das schmolz weg, als wäre es nie dagewesen. Sie war einfach nur Flamme. Und sie erkannte mich.

				»Ruarth?« Nicht mehr als ein ungläubiges Flüstern. »Du bist Ruarth?«

				Ich nickte.

				Was ich dann sah, war mehr, als ich ertragen konnte. Da war ein kurzlebiger Funke ursprünglicher Freude. Die Dunkelmagie, die versuchte, sich wieder Platz zu verschaffen und zu herrschen. Die Flamme, die sie einst gewesen war, die dagegen ankämpfte und triumphierte. Aber hinter der Verzweiflung und der Liebe in ihrem Blick konnte ich die Grausamkeit ihrer Zukunft erkennen, die darauf wartete, wieder von ihr Besitz zu ergreifen.

				Ich wollte etwas sagen, aber ich hatte die Worte dafür noch nicht. Also pfiff ich. Es schien mir natürlicher zu sein, leichter für diesen verworrenen Mund, den ich jetzt hatte. Ich pfiff die Worte in der Sprache der Dunstigen, und mit meinem Körper gestikulierte ich in der Zeichensprache meines Volkes. Es kümmerte mich nicht, dass ich dabei lächerlich aussehen musste, wie eine Witzfigur. Nichts war jetzt wichtig, außer, dass ich mit ihr sprach.

				Du kannst dagegen ankämpfen. Morthred hat keine Kontrolle mehr über dich. Nur du selbst bist es jetzt noch, Flamme. Der Mistkerl ist tot. Du kannst gewinnen.

				Sie schien mich zu verstehen. Ich machte einen Schritt näher auf sie zu, um sie zu berühren, ich wollte so gern ihre Haare und ihre Haut putzen. Mit meinem Schnabel an ihrer Wange knabbern …

				»Ich dachte, du bist tot«, stammelte sie. »Ich habe gesehen, wie die Dunstigen vom Himmel gefallen sind, auf den Docks. Ich dachte, du wärst dabei gewesen …« Tränen liefen ihr über die Wangen. Ich trat jetzt sogar noch einen Schritt näher, wollte meine Arme in der Geste der Menschen um sie legen, aber sie hielt ihre Hand hoch, um mich davon abzuhalten. »Nein. Das darf nicht sein.«

				Ich sah, wie sie kämpfte. Sie keuchte vor Anstrengung, die Dunkelmagie in Schach zu halten. Den überwältigenden Ansturm fernzuhalten. Sie flüsterte, als könnte sie die Dunkelmagie dadurch daran hindern, mitzuhören. »Ruarth, du musst mich töten. Gott weiß, ich habe versucht, es selbst zu tun, aber er lässt mich nicht …«

				Er ist tot, Flamme. Er kann dir nichts mehr tun!

				Sie schüttelte den Kopf, und in dieser Bewegung lag ein Kummer, der so herzzerreißend war, dass ich schwieg. Ich wusste jetzt, dass da noch mehr war, etwas noch Schrecklicheres, das ich wissen musste. Und mit dem ich würde leben müssen. Ich dachte einen Moment, dass ich vor Entsetzen ersticken würde, noch ehe sie die Worte sprach. »Nicht Morthred«, sagte sie. »Diesmal nicht. Sein Sohn. Ruarth, du musst mich töten. Ich hatte alle Hoffnung aufgegeben, dass es irgendjemanden geben könnte, der mir helfen würde. Er lässt es mich nicht selbst tun … ich habe es versucht. So oft habe ich es versucht. Aber du kannst es tun. Im Namen der Liebe, die du für mich empfindest, tu es.«

				Ich verstand das nicht. Ich machte noch einen weiteren Schritt auf sie zu, aber sie zog sich eilig zurück. »Nein! Nur so kann ich ihn in Schach halten. Wenn du mich berührst … Bei den Gebeinen, Ruarth, du musst dem hier ein Ende machen! Wenn du mich je geliebt hast, wenn du mich auch nur ein kleines bisschen geliebt hast, musst du es jetzt beenden! Wie kannst du es ertragen, mich als Dunkelmagierin zu erleben?« Selbst in diesem Moment hatte ich das Gefühl, als könnte ich eine Spur von Lyssals Hass unter ihrer Qual hören.

				Sie arbeiten alle daran, dich zu retten, Flamme. Glut, Thor, Gilfeder … du darfst die Hoffnung nicht aufgeben.

				Sie flüsterte eine Antwort, so leise, dass ich sie angesichts der Geräusche von Wind und Wellen und der knarrenden Balken und Planken kaum verstehen konnte. »Ich schaffe es nicht, so lange zu überleben … er wird jeden Tag stärker.«

				Ich nahm mir nicht die Zeit, über das nachzudenken, was sie gesagt hatte. Ich hatte Angst, sie wieder zu verlieren, fürchtete, die Flamme, die ich kannte, an die Dunkelmagie zu verlieren, und ich musste mich auf das konzentrieren, weshalb ich hergekommen war und warum ich mit ihr sprechen wollte. Hör zu: Ich werde bei dir bleiben, wenn du an Land gehst. Du kannst mir vertrauen, diese verfluchte Dunkelmagie kann mir vertrauen, dass ich dir keinen Schaden zufüge. Als Gegenleistung wirst du Kayed erlauben, mit seinem Schiff wegzusegeln. Ich stolperte über die Wörter, unfähig, mit meinen Schwanzfedern zu gestikulieren, während meine Hände sich unbeholfen anfühlten und die gepfiffenen Töne so ganz anders klangen als die von einem Vogel. Selbst in meinen eigenen Ohren klang es wie eine fremde Sprache. Ich hatte keine Ahnung, ob das, was ich sagte, für sie irgendeinen Sinn ergab. Sag ihm, dass der Fluch einer Dunkelmagierin sie alle töten wird, wenn sie jemals wieder über dich sprechen sollten, sobald der Zwang nachlässt. Dann werden sie schweigen. Seeleute sind ziemlich abergläubisch.

				»Ruarth, bitte …«

				Und dann verschwand sie, geschwächt und bedrängt, als hätte jemand die Lampe in ihrem Innern gelöscht. Die Person, die mich jetzt anstarrte, war Lyssal, die Dunkelmagierin. Sie schürzte nachdenklich die Lippen. Ich konnte sehen, dass sie darüber nachdachte, ob es möglich war oder sich lohnte, in dieser Sache zu betrügen, und dass sie sich fragte, wie sie einen solchen Handel zu ihrem Vorteil nutzen konnte.

				»Also schön, wir haben ein Abkommen«, sagte sie schließlich. »Es ist mir egal, was mit ihnen passiert, solange sie nicht meine Pläne durchkreuzen. Aber du … es wird köstlich sein, deinen Schmerz mit anzusehen. Ruarth. Kaulquappe. Wer hätte das gedacht?« Sie lachte und trat zu mir, um mich zu berühren. Sie fuhr mit ihren Fingern spöttisch über mein Gesicht, eine Geste, die die Berührung zwischen Liebenden verhöhnte. »Ja, du bleibst bei mir, mein Beschützer. Hast du eine Ahnung, wie lächerlich du aussiehst? Storchenbein! Fischbauch! Wie kommst du nur darauf, dass eine Frau wie ich jemanden wie dich lieben könnte?« Ihr Spott schmerzte. Er zielte auf all meine Ängste und verlieh ihnen eine Stimme. »Ich freue mich auf den Tag, an dem ich mir wieder einen richtigen Mann ins Bett holen werde«, fügte sie hinzu. »Wie wird es sich dann für dich anfühlen, Ruarth? Wirst du beim nächsten Mal von Eifersucht geplagt werden, in dem Wissen, dass du es jetzt endlich sein könntest – und doch niemals sein wirst?« Ich spürte, wie meine Zuversicht schrumpfte und mein Selbstwertgefühl sank. Kaulquappe. Storchenbein. Dunstiger Niemand. Und sie war das Burgfräulein.

				Ich versuchte, die Gedanken abzuwehren. Es war die Dunkelmagie, die aus ihr sprach. Es konnte nicht anders sein.

				»Verschwinde«, sagte sie.

				Ich verließ das Zimmer, und ihr höhnisches Lachen hallte hinter mir her.

				Ich versuchte zu schlafen, aber es gelang mir nicht. Ich stand auf, schrieb eine Nachricht für Kapitän Kayed auf ein Stück Pergament, das ich aus Lyssals Kabine gestohlen hatte, und ging nach oben auf Deck. Er hatte ebenfalls nicht schlafen können und war heraufgekommen, um das Steuerruder zu übernehmen. Ich reichte ihm die Nachricht. Im Licht der Laterne, die über dem Kompass hing, las er die Worte. Seine Messerhand ruhte noch immer auf dem Steuerrad. »Es ist vollbracht«, hatte ich in meiner armseligen Schrift geschrieben. »Ihr segelt mit dem auferlegten Zwang weg, niemals wieder über sie zu sprechen; solltet Ihr es dennoch tun, werdet Ihr durch Dunkelmagie sterben.«

				Er sah mich an und öffnete die Hand. Das Pergament wurde vom Wind erfasst und verschwand über dem Heck. »Und du traust ihr?«

				Ich sagte nichts darauf.

				Stattdessen ging ich zum Heck und lehnte mich gegen die Reling. Unter mir befand sich die Kabine von Lyssal. Das Kielwasser der Reizend war ein Pfad auf dem Ozean, der im Licht der Hecklaterne leuchtete. Vielleicht sah sie es von den zweiflügeligen Fenstern ihrer Kabine aus ebenfalls.

				Ich musste über das nachdenken, was sie gesagt hatte, aber mein Geist schweifte immer wieder ab. Nicht Morthred. Sein Sohn. Morthreds Sohn hatte sie umgewandelt? Aber das ergab keinen Sinn. Die ganze Zeit, seit wir Cirkase verlassen hatten und bis wir auf Xolchaspfeiler angekommen waren, hatte es kaum einen Moment gegeben, in dem ich nicht bei Flamme gewesen war. Wenn es noch einen weiteren Versuch gegeben hätte, sie umzuwandeln, hätte ich es gewusst. Ich hätte es gesehen. Wenn Morthred einen Sohn gehabt hätte, der sich ihr irgendwie genähert hätte, so wäre ich ihm begegnet.

				Ich zwang meinen Verstand, sich zu konzentrieren. Ich ging unsere Reise durch, Schritt für Schritt. Ich ließ noch einmal alles, was geschehen war, an meinem geistigen Auge vorüberziehen, sah die Leute, denen wir begegnet waren, und mir kam nichts in den Sinn, das mir weitergeholfen hätte. Es hatte niemanden gegeben, den Morthred als seinen Sohn anerkannt hatte. Es hatte niemanden gegeben, der …

				Aber ein Sohn musste nicht unbedingt ein Erwachsener sein. Vielleicht ein Kind. Ich versuchte, mich an irgendwelche Kinder zu erinnern, die unseren Weg gekreuzt hatten … Dek. Nein, er hatte gewusst, wer sein Vater war, und Dek war ein Wissender. Also, wer dann?

				Und dann traf mich die Erkenntnis mit voller Wucht.

				Oh, nein, nein, oh bitte, das nicht.

				Aber der Gedanke war da, und ich war wie gelähmt. Mein Herz hörte auf zu schlagen, mein Leben erstarrte einen Moment, während ich über das Undenkbare nachdachte.

				Sie konnte die Empfängnis verhindern. Alle Silbmagier konnten das.

				Aber Morthred war mächtiger gewesen als sie …

				Sollte der Graben die Götter der Ruhmesinseln holen. Wir waren so dumm gewesen. So verdammt überzeugt von uns selbst.

				Sie war schwanger mit dem Kind des Dunkelmeisters. Was hatte er Glut noch erzählt? Mein Vermächtnis wird den ganzen Archipel umspannen. Flamme trug sein Vermächtnis in sich, sie wurde von innen heraus vergiftet. Und mit jedem Tag, der verging, wurde ihre Besudelung in dem Maße stärker, in dem das Kind größer wurde.

				Ich brach auf dem Deck zusammen, sackte auf die Knie, als mir plötzlich jede Kraft aus den Beinen wich, die mich hätte aufrecht halten können. Ich kauerte mich zusammen, lehnte mein Gesicht gegen die Reling und weinte. Es war eine neue Erfahrung. Einen Moment lang wusste ich nicht einmal, warum ich alles nur noch verschwommen sehen konnte und meine Wangen nass waren.

				Oh, Flamme. Es tut mir so leid. So verdammt leid.

				Sie hatte recht. Ich würde sie töten müssen. Es gab keine Hoffnung. Die Dunkelmagie würde stärker werden, während das Kind wuchs; es würde sie in ein Ungeheuer verwandeln, das in der Lage war, sich furchtbare Dinge auszudenken und es zu genießen, sie auch auszuführen. Früher oder später würde sie mich töten, das wusste ich jetzt. Vielleicht nicht gleich – irgendwo da drin war noch genug von meiner Flamme, das sie im Augenblick davon abhielt –, aber eines Tages würde es so weit sein.

				Um mein Leben zu retten, musste ich sie aufgeben. Um ihre geistige Gesundheit zu retten, musste ich sie töten. Um die Welt zu retten, musste ich ihr Kind töten.

				Ich weinte, während das Schiff weitersegelte.

				Drei Wochen, nachdem wir Xolchaspfeiler verlassen hatten, setzte Kayed mich und Lyssal an einem Strand ein Stück von Brethbastei entfernt ab – zusammen mit Morthreds geplünderten Schätzen. Zeug, das zehn riesige Seekisten füllte. Lyssal verließ das Schiff mit einem letzten Ausstoß an Nötigung und einem Fluch über alle, die an Bord waren. Sie erhielten den Befehl, bei einem nahen Fischerdorf so viel Vorräte und Wasser wie möglich mitzunehmen und dann wegzusegeln und nicht anzuhalten, bis sie Porth wieder erreicht hatten.

				Um ehrlich zu sein, war ich mir die ganze Zeit über nicht sicher gewesen, ob sie ihren Teil des Handels wirklich einhalten würde, bis ich die Reizend tatsächlich wegsegeln sah. Dunkelmagier ließen sich in ihren Handlungen eben nicht von Mitgefühl leiten. Ich hatte darauf gesetzt, dass noch genug von der alten Flamme da war, die den bösartigsten Teil der Magie an die Leine nahm. Ein ungeborenes Kind konnte kaum konkret Einfluss auf das haben, was sie tat; es stellte einfach nur die Umwandlungsmagie zur Verfügung. Zumindest vermutete ich das.

				Und sie unterdrückte die Dunkelmagie tatsächlich immer noch bis zu einem gewissen Grad – etwas, das wohl kaum einer der anderen umgewandelten Silbbegabten vor ihr zustande gebracht hatte. Vielleicht lag es daran, dass der Quell ihrer Vergiftung immer noch ein Embryo war, aber ich zog die Erklärung vor, dass es daran lag, dass sie ein gütiger und sanfter Mensch mit einem mitfühlenden Herzen war. Die Dunkelmagie konnte versuchen, dieses Herz zu überwältigen, aber Flamme klammerte sich an einen Kern, der wahrhaftig war. Ich war stolz auf sie. Ich liebte sie immer noch. Ich war so dumm wie immer und glaubte an etwas, das so flüchtig war wie Salz im Meereswind.

				Wir blieben über eine Woche an diesem Strand und schliefen in einer Fischerhütte, die aus Treibholz zusammengebaut worden war. Es war ein Ort, der nur während der Zeit aufgesucht wurde, in der Muscheln gesammelt wurden; zumindest wiesen die leeren Schalen, die hinter der Hütte aufgeschichtet waren, darauf hin. Jeden Tag ging ich zu einem nahen Bauernhof und kaufte etwas zu essen. Ich zahlte bar – wenn es etwas gab, von dem wir viel hatten, dann war das Geld. Tatsächlich hatten wir Setu-Münzen, Edelsteine, Schmuck, Gold- und Silberbarren … einfach alles.

				Den größten Teil meiner Zeit verbrachte ich damit, eine Grube auszuheben, in der wir diesen ganzen Kram vergruben. Lyssal ließ mich sämtliche Muschelschalen hinter der Hütte wegräumen und dann ein Loch graben, das tief genug war, um alle Seekisten bis auf eine aufzunehmen. Danach packte ich die Muscheln wieder an ihren Platz zurück, um jeden Hinweis auf die Grube zu verbergen.

				Doch auch als ich mit dieser Arbeit fertig war, machten wir uns nicht gleich auf den Weg nach Brethbastei. Lyssal hatte als Folge der Magie, die sie eingesetzt hatte, immer noch die dunkelrote Farbe der Dunkelmagie an sich. Sie spielte über ihre Haut, wogte hinter ihren Augäpfeln, klammerte sich an ihre Finger und verflocht sich mit ihren Haaren. Wer immer zu den Wissenden gehörte, konnte sie auf den ersten Blick als Dunkelmagierin enttarnen, und Lyssal wusste nur zu gut, dass sie nicht mit Dunkelmagie befleckt sein durfte, wenn sie wollte, dass der Basteiherr sie heiratete.

				Es war ein seltsames Intermezzo. Während der ganzen Zeit, die wir dort verbrachten, verhöhnte sie mich auf verschiedene Weise. Sie genoss es, mir Spitznamen zu verpassen, die mit meinem Äußeren zu tun hatten, und Kaulquappe und Storchenbein waren noch die harmlosesten. Sie verspottete mich dafür, dass ich ihr so ergeben war, nannte mich Schoßhündchen, Stiefellecker, Klette und benutzte auch andere, noch weniger schmeichelhafte Begriffe. Sie verhöhnte mich mit ihrem Körper, zog sich vor meinen Augen aus, fuhr mit den Händen über ihre Oberschenkel und badete nackt in den Untiefen des Ozeans oder streifte mich leicht, wenn sie an mir vorbeiging.

				»Willst du mich nicht, Kaulquappe?«, fragte sie und leckte sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe.

				Meine Antwort war immer die gleiche. Ich lächelte und wandte den Blick ab.

				»Wieso kommst du nicht her und küsst mich?«, fragte sie mich eines Tages. Sie war gerade aus dem Meer gekommen, wie immer nackt, und tropfte noch.

				Ich trat zur Seite und reichte ihr ein Handtuch.

				»Ich könnte dich so leicht töten, weißt du. Eines Nachts, wenn du schläfst …«

				Ich nickte.

				Ihre Augen blitzten. »Wie kannst du nur so sicher sein, dass ich es nicht tue, Storchenbein?« Sie trat näher und umschloss mein Gesicht mit ihren Händen.

				Ich schob die Hände entschlossen weg und hielt sie etwas auf Abstand.

				»Wie wird es dir gefallen, wenn ich mit dem Basteiherrn das Bett teile, Ruarth? Wie wird es dir gefallen, wenn er mit mir schl…«

				Ich ließ sie los und ging weg.

				Es war ein gefährliches Spiel, das ich da spielte; das wusste ich sehr wohl, aber ich konnte es einzig und allein auf diese Weise spielen.

				Als ich am nächsten Morgen aufwachte, sprach sie wieder mit mir. Diesmal klang ihre Stimme unsicherer, verriet einen Zweifel in ihr. Die Frage, die sie dann stellte, überraschte mich, weil sie sie nicht schon früher gestellt hatte. Ich kann diese Szene immer noch vor mir sehen: Das Sonnenlicht strömte durch die zahlreichen Ritzen zwischen den Treibholzbrettern der Hütte, und Lyssal lag auf dem Bettzeug, das sie aus der Kabine des Kapitäns mitgenommen hatte, während ich auf dem Boden auf Sackleinen schlief. Das bereitete mir keine allzu großen Probleme; ich hatte schließlich bis dahin noch nie in einem Bett geschlafen. Was mich viel mehr quälte, waren der schmerzende Sonnenbrand und die unzähligen Stiche der Sandfliegen, die mir das Leben Tag und Nacht verleideten. Ich beneidete sie darum, dass die Überreste ihrer Dunkelmagie die Insekten von ihr fernhielten.

				Ich war schon eine ganze Weile wach und lag einfach nur da und versuchte, eine Lösung für eine Situation zu finden, für die es keinerlei Lösung zu geben schien, als ich hörte, wie sie sich rührte. Sie rollte sich auf ihrer Matratze auf die Seite und sah mich an. »Hast du Gabania und Stracey getötet?«, fragte sie.

				Es war das erste Mal, dass sie irgendein Interesse am Verschwinden der beiden Frauen äußerte. Dass sie diese Frage gerade jetzt stellte, konnte bedeuten, dass sie vernünftiger war; aber es konnte auch das zielgerichtete Denken eines üblen Geistes sein und nicht eines, das sie zur geistigen Gesundheit zurückführte.

				Ich versuchte zu antworten, wollte lügen – und konnte es nicht. Nicht ihr gegenüber. Wie auch immer, wenn sie darüber nachdachte, war es eigentlich offensichtlich. Ich war die einzige Person an Bord der Reizend gewesen, die nicht vollkommen unfähig gewesen war, die Dunkelmagierinnen zu verletzen, und die beiden Frauen waren ganz sicher nicht von allein über Bord gesprungen.

				Also lag ich einfach nur weiter da und starrte sie an.

				»Ruarth, Ruarth, was soll ich nur mit dir tun?«, fragte sie leise. »Wenn du sie töten konntest, kannst du auch mich töten.«

				Ich schüttelte den Kopf und machte mit den Händen eine Geste der Verneinung, um mich doppelt klar auszudrücken.

				»Vielleicht nicht«, räumte sie ein. »Aber du könntest mit den Leuten von Brethbastei reden. Du könntest alle meine Pläne vereiteln, indem du ihnen erzählst, dass ich umgewandelt worden bin.«

				Ich kann nicht reden, gestikulierte ich. Das stimmte allerdings nicht mehr ganz. Ich hatte jeden Tag fleißig geübt, wann immer ich allein war, sowohl an Bord des Schiffes wie auch an diesem Strand. Ich sprach mit den Bauern, wenn ich etwas zu essen kaufte, und sie verstanden das meiste von dem, was ich sagte. Ich wollte nur einfach nicht, dass sie es wusste. Ich gestikulierte: Wenn ich es irgendjemandem in Brethbastei erkläre, werden sie dich töten. Darum werde ich es nicht tun.

				»Du kannst schreiben«, sagte sie. »Du könntest den Menoden in Breth oder Tenkor einen Brief schicken. Du könntest an die Wahrer schreiben. An Glut. Wie kann ich dich mitnehmen? Du wirst mich verraten. Und ich kann dich zu nichts zwingen, weil du ein Wissender bist.«

				Ich schwieg. Sie hatte natürlich recht. Es wäre dumm von ihr, sich von mir nach Breth begleiten zu lassen. Mich am Leben zu lassen. Der einzige Grund, weshalb ich so lange überlebt hatte, bestand darin, dass die echte Flamme noch immer irgendwo in ihrem Innern lauerte und sie daran hinderte, den logischen Kurs einzuschlagen, und nicht zuließ, dass Lyssal mich eines Nachts im Schlaf tötete oder jemand anderen dazu zwang, mich zu töten. Es war nur eine Frage der Zeit …

				Wir starrten uns an, durch die Vergangenheit, unsere Liebe und unseren Kummer vereint – und durch die Dunkelmagie, die sie jetzt beherrschte, voneinander getrennt.

				Das bringst du nicht fertig, gestikulierte ich.

				»Es ist nur eine Frage der Zeit«, antwortete sie sanft und wiederholte damit meine eigenen Gedanken. Ich konnte den Kummer in ihren Worten hören, der sich mit einer schadenfrohen Erwartung mischte, die nichts als Gift war. »Er wird stärker. Er lässt von Tag zu Tag mehr Dunkelmagie in meinen Körper sickern.«

				Er ist ein Embryo, erwiderte ich. Er kann nicht denken. Er kann nichts wissen. Noch nicht. Nur du kannst das, und du kannst Widerstand leisten.

				»Und wenn er geboren ist, wirst du ihn töten … denn nur wenn er tot ist, wird deine zimperliche Flamme eine Chance haben. Oder zumindest glaubst du das. Wie kann ich das zulassen?«

				Es stimmte, was sie sagte, jedes einzelne Wort. Ich schwieg.

				»Oh, Ruarth, irgendwann, bevor er geboren wird, wirst du sterben müssen. Das, zu dem ich werde, wird schon bald das überwältigen, was ich war … und du wirst derjenige sein, der es als Erster mitbekommt.« Es war eine Warnung. Ich hörte die unausgesprochenen Worte, die Flamme nicht sagen konnte: Lauf, Ruarth, lauf weg, solange du noch kannst. Bring dich in Sicherheit.

				Meine Anwesenheit stellte ein Dilemma dar, und niemand von uns beiden wusste, wie es zu lösen war. Ich konnte sie auf jede Weise verraten, die sie erwähnt hatte, aber ich wollte nicht, dass ihr etwas zustieß. Ich konnte nicht sicher sein, dass die Wahrer, wenn sie sie mitnehmen würden, wirklich in der Lage wären, sie zu heilen. Vielleicht würden sie sie einfach nur töten, genauso, wie sie ihre eigenen umgewandelten Silbmagier getötet hatten. Sie wären vielleicht ein bisschen weniger eifrig bei der Sache, wenn sie sahen, dass es sich um Lyssal handelte, das Burgfräulein, die Thronerbin und mögliche Gemahlin des Herrn von Breth, aber sie würden es tun, wenn es sich als nötig erweisen sollte.

				Und wenn ich die Menoden benachrichtigte, was würde das nützen? Ich wusste, dass Reyder von einem Heilmittel für Magie träumte, aber es war immer noch nichts weiter als ein Traum. Einstweilen war es wahrscheinlicher, dass die Menoden es für besser hielten, wenn sie tot wäre – besser, ihre Seele zu befreien, als zuzulassen, dass sie gegen ihren Willen vergiftet wurde.

				Ich stand auf, damit sie mich besser verstehen konnte. Ich werde dich niemals an die Menoden verraten. Oder an die Wahrer. Oder an sonst jemanden, der dich töten will.

				Sie runzelte die Stirn und setzte sich auf. »Da ist etwas, das ich nicht verstehe. Was ist es?«

				Es war schwer, Worte zu finden, die ich mit menschlichen Gesten, mit menschlichen Pfiffen ausdrücken konnte, aber ich musste es versuchen. Mein Leben konnte davon abhängen. Wir Dunstigen, wir hatten nur wenig Schutz vor den Bedrohungen der Welt, als wir noch Vögel waren. Selbst eine verfluchte Elster konnte unseren Tod bedeuten. Das Einzige, das wir hatten, war unsere Loyalität. Gegenüber unseren Familien, gegenüber unseren Freunden, unserem Schwarm, unserem Volk. Sonst zählte nichts. Für uns war Loyalität Ehrensache. Aufgrund unserer gegenseitigen Loyalität konnten wir überleben. Und du, Flamme, du bist bei mir geblieben, obwohl ich nur ein Dunstigen-Vogel war. Du hast nie geschwankt, obwohl es keinerlei Anlass gegeben hat, daran zu glauben, dass ich jemals ein Mensch werden würde. Wie könnte ich jetzt von dir weggehen, auch wenn du vielleicht niemals mehr eine Silbin werden wirst? Ich bin hier, bis einer von uns beiden stirbt. Und ich werde dir keinen Schaden zufügen und dich auch nicht anderen Menschen übergeben, durch die du Schaden erleiden wirst.« Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn das meinen Tod bedeutet, dann ist das eben so.«

				»Und was ist mit meinem Kind, Ruarth? Wie ich sehe, hast du nicht von ihm gesprochen.« Sie stand auf und trat zu mir. Ihre Haare waren immer noch zerzaust, ihre Augen schlaftrunken. »Ich glaube dir. Aber ich glaube auch deinem Schweigen, dem, was du nicht gesagt hast. Du wirst meinen Sohn töten, bei der erstbesten Gelegenheit.«

				Ich schüttelte den Kopf, aber sie ging an mir vorbei und stellte sich in den Türrahmen, von wo aus sie auf den Ozean blickte. Ein versonnener Blick trat in ihre Augen. Das Rot der Dunkelmagie, das hin und wieder mit Silber gesprenkelt war wie die Sterne am Himmel, spielte immer noch über ihre Haut. Jetzt war es matter und verbarg die Einzelheiten und Feinheiten ihrer Miene nicht mehr so sehr.

				»Der Tag, an dem mein Kind geboren wird, ist der Tag, an dem du stirbst, Ruarth. Das verspreche ich dir. Bis dahin werde ich mich weiter an deinem Elend ergötzen.«

				Mir fiel nichts ein, das ich darauf hätte sagen können.

				Sie blickte immer noch aufs Meer hinaus und sagte leise: »Du glaubst, dass Glut kommen wird, nicht wahr?«

				Ich antwortete nicht.

				»Aber das wird sie nicht, und das weißt du auch. Sie weiß nicht, wohin wir gegangen sind. Sie würde nie darauf kommen, dass ich den Basteiherrn freiwillig heiraten könnte. Oh, sie wird es schließlich erfahren, natürlich, aber dann wird es bereits zu spät sein.« Sie sah mich jetzt wieder an und lächelte. »Weißt du, Morthred hat mir erklärt, wie man Silbmagier umwandelt. Wenn Glut hier ankommt und die Wahrer erfahren, was auf Breth geschehen ist, wird es viel zu spät sein. Ich werde so viel Macht haben, dass Morthreds Bemühungen auf Kredo im Vergleich dazu kümmerlich erscheinen.«

				Wie kommst du darauf, dass du besser sein wirst als er?, gestikulierte ich.

				Ihr Lächeln wurde breiter. »Weil ich eine bereits bestehende Macht übernehme, Ruarth. Die weltliche Macht des Basteiherrn. Oh, dank deiner Einmischung wird es ein bisschen länger dauern, als ich ursprünglich geplant hatte. Zusammen mit Gabania und Stracey und einem Schiff voller unterworfener Sklaven wäre es leichter gewesen. Wir hätten unseren Angriff mit Dunkelmagie irgendwie … äh … frontaler durchführen können. Aber du musstest diese zwei Miststücke ja unbedingt umbringen, und ich stelle fest, dass es schwer ist, so viele Leute ganz allein zu kontrollieren. Also habe ich meine Pläne geändert … aber das ist unwichtig. Vielleicht erreiche ich mit ein bisschen Raffinesse ohnehin bessere Ergebnisse.« Und dann fing sie an, den Plan vor mir auszubreiten, wie sie die Kontrolle über das Herrscherhaus von Breth und seine Verwaltung erlangen wollte.

				Ich konnte nur schweigend zuhören. Ich wusste nicht, ob ich erschüttert darüber sein sollte, dass sie vielleicht Erfolg haben würde – oder mir Sorgen machen sollte, dass sie, wenn sie versagte, so viele Unschuldige mit sich in den Untergang reißen würde.
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				Erzähler: Elarn

				Ein kleines Stück weiter stromaufwärts am Nabenfluss setzte der Wehrhüter den Mechanismus in Gang, durch den die Barriere unter Wasser sank. Die Abwärtsströmung schoss wie eine Wasserwand vorwärts, die auf ihrem Weg vom Nabenfluss in die Nabenrinne immer schneller wurde. Ich hörte sie kommen, lange bevor ich sie aus der Dunkelheit heranwirbeln sah. Ein Ingenieur aus Tenkor, ein Mann namens Gormas Jaydon, der – wie mein Vater behauptete – ein direkter Vorfahr von uns war, hatte einst die Idee zu einem Wehr gehabt, das vom Grund des Flusses aus hochgezogen werden konnte, um dahinter Wasser aufzustauen. Wenn dann die Ebbe ihren Tiefststand erreicht hatte, konnte man die Barriere rasch wieder herunterlassen und eine nach außen strebende Flutwelle erzeugen. Seit dieser Erfindung war der Wohlstand der Nabe ebenso wie der von Tenkor gesichert gewesen. Auf dem Hauptplatz der Nabe gibt es eine Statue von Gormas in Gestalt eines korpulenten Mannes, der die mit Rüschen versehene, wenig schmeichelhafte Kleidung trug, die vor etwa zweihundert Jahren Mode gewesen war. Auf der Gedenktafel unter der Statue steht kein Wort davon, dass er von Tenkor stammte … aber ich schweife ab.

				Dort draußen auf die Welle zu warten und zu hören, wie das Flüstern des heranrauschenden Wassers zu einem Zischen und dieses Zischen wiederum zu einem Tosen wird … und die Aufregung zu spüren, die sich währenddessen immer mehr aufbaute … dafür lebte ich. Es war eine Droge, die so mächtig war wie der Extrakt des Sternenfischs, den die Kital von Breth rauchten, um Visionen zu erzeugen, oder das Anemonen-Gift, das sich manche im Süden unter die Zungen legten, um Halluzinationen hervorzurufen. Das hier bedeutete zu leben, es war Leben.

				Ich ließ Jesendas Silblicht vor meinem Gleiter schweben und beschwor ein anderes herauf, mit dem ich die Welle hinter mir beleuchtete. Ich war überrascht, wie leicht es war, selbst nach all den Jahren, in denen ich der Versuchung widerstanden hatte, mit der Silbmagie zu arbeiten. Sie antwortete so leicht auf meine Gedanken und erwies sich als so lebhaft und vital, als hätte ich meine Zeit damit verbracht, sie zu pflegen, statt mich ihrem Ruf zu widersetzen. Es fühlte sich einfach alles richtig an.

				Als die Welle um die Flussbiegung kam, verdoppelte sich das Geräusch sogar noch. Nie hat es darin versagt, mir Angst einzujagen: Das anschwellende Getöse deutete mehr auf ein verhängnisvolles Unheil als auf eine Flutwelle hin, und der Anblick des auf mich zukommenden Weißwassers – das jetzt silberblau war von der Magie – wirkte wie der nahende Tod auf mich. Wie immer blieb mir einen Moment lang das Herz stehen, bis der Instinkt des geübten Gezeitenreiters übernahm und ich das Paddel ins Wasser grub. Schließlich kam der magische Augenblick, in dem das Wasser unter den Gleiter strömte und die Bürde mit der gleichen Leichtigkeit hob wie eine Kräuselwelle ein treibendes Blatt …

				Und wie jedes Mal war ich wie verzaubert von dieser ganz natürlichen Magie, die nichts mit Silbmagie oder Dunkelmagie zu tun hatte. Die gewaltige Macht der Welle gab mir das Gefühl, als würde ich ein lebendiges Wesen reiten, ein Tier, das mich verschlingen konnte, wenn ich irgendeine unachtsame Bewegung machte. Die Art und Weise, wie das furchterregende Getöse erstarb, als würde das Wissen über die Bedrohung verschwinden, seit ich ein Teil davon geworden war … und dann die Art und Weise, wie der Gezeitengleiter ein Teil von mir wurde, eine Ausdehnung meiner selbst … ich war ein Zentaur der Ebbwoge, ein Menschen-Tier, das in der Nabenrinne nach Hause ritt.

				Das alles war mir bekannt, ich hatte es schon zuvor erlebt. Diesmal allerdings war es anders. Ich hatte es noch nie bei Nacht getan. Noch nie mit Silblicht, das seinen sanften Schimmer auf dem Wasser und den Sandbänken der Rinne verströmte. Noch nie im Mondlicht. Nie zuvor war ich derart auf die Welt um mich herum eingestimmt gewesen wie jetzt. Ich hatte mich noch nie so lebendig gefühlt wie in diesem Augenblick. Woran genau lag das? War es die ungewohnte Wirkung der Magie? Die Herrlichkeit des Silblichts, das mich in der Düsternis einer Nacht umgab, die nur von einem Mond erhellt wurde? Oder die Tatsache, dass ich zuvor an diesem Tag dem Tod entronnen war, während andere um mich herum gestorben waren? Dass ich Jesenda Dasrick gesehen und den Hochmut eines unberührten Herzens verloren hatte?

				Vielleicht war es all das.

				Irgendwann während meiner Reise bekam ich Gesellschaft. Etwas veranlasste mich, nach rechts zu sehen, und ich sah eine andere Gestalt in der Welle, die mit ungeschütztem Gesicht und Schultern ganz ohne Gleiter auf der Welle ritt. Ich war so verblüfft, dass ich unaufmerksam wurde und fast die Welle verloren hätte. Einen kurzen Moment lang starrten wir einander an und hatten gemeinsam teil an der Magie dieser Nacht. Nach dem ersten Schrecken verflog meine Angst. Es war nichts Bedrohliches an meinem Kameraden. Ich fragte mich, ob er eines der mystischen Seewesen war, von denen die Seeleute voller Ehrfurcht und Ehrerbietung sprachen. Meeresnymphen, so nannten sie sie, die manchmal Schiffbrüchige retteten und ans Ufer brachten. Langbootmänner und Gezeitengleiter sprachen ebenfalls von ihnen. Wellenkobolde, sagten sie, boshafte Geister, die den Gleiter oder das Boot umwarfen und einen in die Nabenrinne stießen.

				Nach etwa fünf Minuten verschwand die Kreatur genauso unerklärlich, wie sie gekommen war, versank in der Welle und geriet außer Sicht, wurde zu einer weiteren Erinnerung an diese Reise die Rinne hinunter, zu einem weiteren Teil des Ganzen, das mir unvergesslich geblieben ist. Es ersteht alles so klar und deutlich vor meinem inneren Auge, als wäre es erst gestern geschehen: jede einzelne Nuance, jeder Schatten, jeder tanzende Splitter des Silblichts auf den Untiefen über den Sandbänken der Rinne.

				Obwohl diese Nacht sich meiner Seele als erfreulicher Ritt eingeprägt hat, war ihr Kern voll Dunkelheit. Das Wissen, dass ich mich nicht schämte, wo ich doch von Scham hätte verzehrt werden müssen. Das Wissen, dass ich keinerlei Reue verspürte. Obwohl die von mir verstoßene Geliebte zusammen mit meinem Kind gestorben war, konnte ich nichts anderes als Erleichterung darüber empfinden. Schlimmer noch, ich empfand offensichtlich so wenig für sie, dass es mir leichtgefallen war, mich nach einer anderen zu sehnen.

				Jesenda. Ihr Name erklang als Flüstern in der Brise, die an mir vorbeifegte. Jesenda. Jesenda.

				Auf den geraderen Abschnitten der Rinne, dort, wo die Welle sich angemessen verhielt und das Wasser gleichmäßig tief war, erlaubte ich mir, an die Geschehnisse zu denken, die mich an diesem Tag bedrängt hatten: Jesenda hatte mich dazu gebracht, ihr Silblicht zu sehen. Dasrick arbeitete daran, Wahrerherr zu werden. Mein Vater war so erpicht darauf zu erfahren, was in der Nabe vor sich ging, dass er mir aufgetragen hatte, in der Dunkelheit zurückzukehren, im vollen Bewusstsein dessen, was dies bedeutete. Und wie konnte ein Mann das Herz einer Frau erobern, wenn diese sein bisheriges Verhalten ablehnte, ehe er auch nur begonnen hatte, um sie zu werben? Jesenda, dachte ich, ich werde dich für mich gewinnen. Ich werde dich bekommen. Ich muss dich bekommen.

				Ich tat, was mein Vater von mir verlangt hatte, und benutzte bei meinem Weg vom Hafen hinauf nach Tenkorhaven ausschließlich kleinere Straßen, damit keiner der Wissenden – falls sich denn einer von ihnen um diese Stunde auf der Straße aufhielt, was höchst unwahrscheinlich war – daran erinnert wurde, dass der Sohn des Gildners ein Silbbegabter war. Falls sie es überhaupt jemals gewusst hatten. Ich brachte meinem Vater die Briefe in der Stunde vor der Morgendämmerung in sein Schlafzimmer, zusammen mit der Nachricht vom Tod des Wahrerherrn. Ich war erschöpft, fühlte mich wie ein Schiffsmast vor dem Sturm, der kurz davor stand, unter der Spannung von zu viel Druck in zu kurzer Zeit nachzugeben und zu zerbrechen.

				Mein Vater hatte weder ein freundliches Wort für mich, noch zeigte er durch irgendeine Bemerkung, dass er sich Sorgen um mich gemacht hatte. Wenn er zufrieden war, dass ich die Initiative ergriffen hatte, zu Dasrick zu gehen, statt die Briefe irgendeinem namenlosen Lakaien zu übergeben, dann äußerte er sich zumindest nicht dazu. Stattdessen befahl er mir, so lange zu Hause zu bleiben, bis die Aura der Silbmagie um meinen Körper herum verblasst war.

				Ich hätte es dabei belassen sollen, aber vielleicht war ich einfach zu müde dazu. Vielleicht hatte ich einen Punkt erreicht, an dem ich nicht länger einfach alles widerstandslos tun konnte, was er von mir verlangte – nicht, wenn ich nicht einmal ein Dankeschön dafür erhielt oder ein Lob oder sonst ein Zeichen seines Respekts.

				»Und wie soll ich wissen, wann die Silbfarbe verschwunden und es sicher ist, nach draußen zu gehen, ohne einen Wissenden zu fragen?«, fragte ich.

				»Wage es ja nicht, einem Wissenden zu nahe zu kommen«, bellte er drohend.

				»Es ist wohl kaum meine Schuld, wie ich geboren wurde«, fauchte ich zurück. »Wieso soll ich mich dafür schämen, meine geerbte Silbmagie zu zeigen?« Wir führten diese Unterhaltung natürlich nicht zum ersten Mal, und ich war ein Narr, dass ich wieder damit anfing.

				»Es ist ein Gräuel.«

				»Wieso ist es nicht einfach Gottes Wille? Schließlich wurde ich so geboren!«

				»Es ist eine schmutzige Art, seine Mitmenschen hereinzulegen. Anderen gegenüber die Wahrheit zu verschleiern.«

				»Ich habe die Silbmagie noch nie auf diese Weise benutzt.« Ich hatte sie so gut wie überhaupt noch nie benutzt.

				»Aber du hättest es getan, wenn ich es dir erlaubt hätte. Glaubst du wirklich, Gott würde die Geburt solcher Missbildungen ermutigen?« Unausgesprochene Worte hingen zwischen uns. Selbst er konnte es nicht ganz über sich bringen, mich als Brut des Seeteufels zu bezeichnen, obwohl ich wusste, dass er das dachte.

				Ich starrte ihn an und versuchte, mich nicht verletzt zu fühlen. »Seit ich nach Tenkor zurückgekehrt bin, um hier zu leben, war es meine Entscheidung, die Magie nicht zu benutzen, und nicht deine«, sagte ich ihm mit ruhiger Stimme. Ein oder zwei Jahre zuvor hätte ich ihn angeschrien, aber inzwischen war ich etwas weiser geworden. »Es verstößt wohl kaum gegen das Gesetz, die Silbmagie auf den Wahrer-Inseln anzuwenden, nicht einmal hier in Tenkorhaven. Und du musst gerade reden. Du warst es doch, der von mir verlangt hat, noch heute Nacht mit der Antwort zurückzukehren. Du hast gewusst, dass das nur auf eine einzige Weise möglich ist, nämlich, indem ich ein Silblicht benutze. Wenn das eine Sünde war, dann trägst du sie jetzt auf deinen Schultern.«

				Ich drehte mich um und verließ das Zimmer, und was ich empfand, war keine Wut, sondern Trauer. Trauer darüber, dass ich nie die Liebe eines Vaters erfahren hatte.

				Einen kurzen Moment lang dachte ich wieder an Cissy. Es wäre jetzt schön gewesen, in ihren Armen einzuschlafen, während die Sonne aufging. Aber Cissy war tot, und ich war mir nicht sicher, ob es überhaupt noch die richtige Antwort war, mich in die Arme einer Frau zu flüchten. Es gab Dinge, mit denen musste ich allmählich allein fertigwerden. Und abgesehen davon war die einzige Frau, an die ich jetzt denken konnte, Jesenda.

				Ich blieb eine ganze Woche zu Hause. Und redete mir ein, dass ich es um meinetwillen tat. Ich konnte auf die zusätzlichen Schwierigkeiten verzichten, die eintreten würden, wenn alle wussten, dass Elarn Jaydon, der einzige Sohn des Gildners, ein Silbbegabter war. Vor allem zu diesem Zeitpunkt. Es wären heiße Neuigkeiten gewesen, die in den Kreisen der Tenkoraner alte Debatten neu entfacht hätten. Waren die Menoden-Silbmagier einfach schon dadurch Sünder, dass sie Silbbegabte waren? Oder waren sie nur dann Sünder, wenn sie die Silbmagie auch ausübten? Oder gab es gar keine Sünde, solange man die Macht nicht dazu einsetzte, zu betrügen und zu täuschen? Und um einen Schritt weiterzugehen: War Elarn nun ein Sünder oder nicht? Es war das Letzte, was ich zu diesem Zeitpunkt gebraucht hätte.

				Also blieb ich zu Hause und schickte der Gilde die Nachricht, dass mich eine Erkältung erwischt hätte. Ich bat einen Diener meines Vaters, den Gleitermacher aufzusuchen und ihm den Auftrag zu geben, einen neuen Wellengleiter anzufertigen, und auf dem Rückweg Cissys Familie ein Beileidsschreiben zu überbringen. Währenddessen lernte ich für meine Prüfung. Und tauchte in die umfangreiche Bibliothek des Gildners ein – was einige Zeit in Anspruch nahm –, um so viel wie möglich über die weniger bekannten Aspekte der Silbmagie herauszufinden.

				Zuerst entdeckte ich nur das, was ich ohnehin schon wusste: Magie konnte nur von den Menschen gesehen werden, die sie erschaffen hatten, oder von einem Wissenden. Die Auswirkungen der Magie allerdings – Illusionen, Silbheilung, Dunkelmagie-Geschwüre, die Kraft von Schutzzaubern und so weiter – waren im Gegensatz zur Magie selbst für alle offensichtlich. Und ein Silblicht war eine Kugel aus elementarer reiner Magie, nichts weiter. Sie tat nichts. Sie existierte einfach nur. Als solches hätte Jesendas Silblicht sowie auch das Licht, das es verströmte, nur für sie selbst sichtbar sein dürfen oder für einen Menschen, der ein Wissender war. Ich hätte es nicht sehen können dürfen, es nicht kontrollieren können dürfen, und ganz sicher hätte ich es – wie ich das am Ende getan hatte – nicht auflösen können dürfen.

				Nach fünf Tagen umfassender Nachforschungen stieß ich schließlich auf eine Information, bei der es um etwas ganz Ähnliches ging: Es handelte sich um den Bericht über zwei Zwillingssilben, die die Magie des jeweils anderen sehen konnten. Am Ende der Woche hatte ich mir lediglich bewiesen, dass es gelegentlich Verirrungen der Magie gab. Es war faszinierend, dass Jesenda, die sich auf eine Erinnerung an etwas stützte, das sie als Kind erlebt hatte, davon ausgegangen war, dass ich ihr Silblicht sehen und benutzen könnte. Faszinierend, aber nicht weltbewegend.

				Tatsächlich war das, was in dieser Woche bei den Wahrern auf politischer Ebene geschah, sehr viel spannender. Der Rat der Wahrer trat zusammen, aber weder Fodderly noch Dasrick konnten aus der Wahl zum neuen Wahrerherrn als eindeutiger Sieger hervorgehen. Ein weiterer Todesfall unter den Räten führte zudem zu einer geraden Anzahl von Ratsmitgliedern, und die Stimmen verteilten sich genau halb und halb. Es wurde viel Überzeugungsarbeit geleistet, und ein zweiter Wahlgang wurde durchgeführt, bei dem beide Parteien versuchten, etliche Leute dazu zu bringen, die Seiten zu wechseln. Das Ergebnis war erneut ein Gleichstand. Nachdem dies in drei Tagen dreimal passiert war, berief man sich auf die Verfassung der Wahrer und griff zu der Lösung, die dort festgelegt war. Der älteste Kandidat, in diesem Fall Dasrick, wurde für die nächsten sechs Monate zum Vorläufigen Wahrerherrn ernannt, wonach eine neue Wahl stattfinden sollte. Mit anderen Worten, Dasrick hatte genau sechs Monate Zeit, um sich zu beweisen.

				Ich ließ mich erst an dem Tag wieder bei der Gilde blicken, an dem ich meine erste Prüfung hatte, und musste eine Menge Hänseleien über mich ergehen lassen, weil ich eine Grippe vorgetäuscht hatte, um besser lernen zu können.

				Als der neue Wellengleiter fertig war, schickte ich ihn mit dem nächsten Langboot zu Jesenda. Danach traf ich mich jedes Mal mit ihr zu einer Unterrichtsstunde, wenn ich eine Tour zur Nabe machte. Ich spekulierte darauf, dass dies eine wundervolle Gelegenheit sein würde, sie näher kennenzulernen, aber damit lag ich nur zum Teil richtig.

				Gewöhnlich läutete ich am Gartentor des Herrenhauses von Dasrick – dem gleichen Haus wie bisher, da die Familie nicht in die Residenz des Wahrerherrn umgezogen war –, und ein Diener führte mich zum Bootshaus. Dort wartete ich, bis Jesenda kam. Sie war immer pünktlich, was auch sinnvoll war, wenn es um Flutwellen ging. Sie war immer allein und augenscheinlich auch immer tadellos gekleidet. Sie hatte ihren Sonnenschirm dabei, als würde sie einen Spaziergang durch die Gärten machen. Ihr Kleid, das bemerkte ich schnell, war nur eine Illusion. Sie trug bereits ihren Badeanzug – und nur den. Natürlich waren die Badeanzüge der Nabe konservativ geschnitten und bedeckten den Körper vom Hals bis zu den Knöcheln. Ihrer war allerdings enganliegend und betonte ihre körperlichen Merkmale auf eine Art und Weise, die mich erfreute. Als gesunder junger Mann hätte ich den ganzen Tag damit verbringen können, heimliche Blicke auf diese Konturen zu werfen …

				Das Ärgerliche war, dass es während der Ruhephasen, die ich in der Nabe verbrachte, häufig nur eine Ebbe am Tag gab. Eine einzige Welle, und manchmal war Jesenda nicht einmal da. Dann gab es auch noch das Problem, dass man versuchen musste, diese Welle zu kriegen; wenn sie zum Beispiel zu langsam paddelte und sie verpasste, war unsere Stunde schlagartig vorüber. Sobald sie von der Welle herunterfiel, war die Lektion ohnehin beendet. Dann bedankte Jesenda sich gewöhnlich bei mir, und wir kehrten in das Bootshaus ihrer Familie zurück, in dem sie verschwand. Es war entmutigend. Unsere einzige gemeinsame Zeit war die, wenn ich sie in Position brachte oder hinterher wieder zurückzog (ich benutzte meinen Gezeitengleiter und mein Paddel dafür), oder während wir auf unseren Gleitern darauf warteten, dass das Wasser freigelassen wurde.

				Sie lud mich nie ins Haus ein. Ich musste mich im Bootshaus umziehen, und wenn ich endlich fertig war, war sie längst im Haus verschwunden. Wenn wir uns unterhielten, wollte sie mehr über die Feinheiten des Gezeitenreitens erfahren und hören, wie sie ihre Technik verbessern konnte. Noch nie hatte ich einen Menschen getroffen, der so ehrgeizig und zielstrebig war wie sie.

				Glücklicherweise nahm sie sich auch die Zeit, mir beizubringen, wie ich meine Silbmagie wirkungsvoller einsetzen konnte. Bis dahin war meine Silbausbildung ziemlich willkürlich gewesen, sofern man überhaupt davon sprechen konnte, dass es eine gegeben hatte. Als ich ein Kleinkind gewesen war, hatte mein Vater sich gezwungen gesehen, einen Silbmagier einzustellen, der mich in die Grundlagen einführte, natürlich mit dem Ziel, mir beizubringen, wie ich meine Fähigkeit verbergen konnte. Als ich von Tenkor aufs Festland verbannt wurde, hatte ich mich mit einer Silbfamilie in der Nachbarschaft angefreundet. Die Kinder dort hatten mir geholfen, meine Macht weiterzuentwickeln, statt sie einfach nur zu kontrollieren, bis ich mich mit zwölf entschieden hatte, mein Silberbe endgültig zu leugnen und in den Haushalt meines Vaters nach Tenkor zurückzukehren. Jetzt war Jesenda nur zu glücklich darüber, meine Ausbildung in ihre Hände zu nehmen. »Es ist ein Verbrechen, wie wenig du weißt«, knurrte sie. »Dass jemand mit einer solchen Macht so unausgebildet geblieben ist …«

				Ich verstand nicht, wieso sie sagte, dass ich so viel Macht hätte. Schließlich war sie diejenige, die über ungewöhnliche magische Kräfte verfügte, nicht ich. Ich bemühte mich, von ihr zu lernen, aber es widerstrebte mir, nach Tenkor zurückzukehren und nach Silbmagie zu riechen. Irgendwann würde es jemand meinem Vater erzählen. Meine zwiespältige Einstellung verärgerte sie natürlich.

				»Gute Güte, Elarn«, sagte sie eines Tages voller Verzweiflung. »Du musst dich entscheiden, ob du ein Silbmagier sein willst oder nicht! Du kannst nicht ständig rumeiern wie ein steuerloses Boot.«

				Wir waren gerade auf dem Rückweg zu Dasricks Bootshaus gewesen, und es hätte mich sehr viel glücklicher gemacht, wenn es darum gegangen wäre, ob wir uns nachher noch zu einer Tasse Schokolade zusammensetzen oder etwas ähnlich Verlockendes und weniger Beunruhigendes tun wollten. Stattdessen sprachen wir über meinen unentschlossenen Charakter. Dabei hatte sie natürlich recht. Ich musste zu einer Entscheidung gelangen. Wenn ich bei ihr war, zweifelte ich nicht an meinem Wunsch, ein Silbmagier sein zu wollen; kaum war ich wieder in Tenkor, waren die Dinge allerdings weniger klar.

				Eines aber wusste ich ganz genau: Zum ersten Mal in meinem Leben war ich hoffnungslos verliebt. Jetzt, viele Jahrzehnte später, kann ich sagen, dass es zwar auch Liebe gewesen sein mag, ich aber genauso von Begierde verzehrt wurde, die umso verlockender war, da ihr Objekt unerreichbar schien.

				Ich war eben noch sehr jung.

				Die Ergebnisse der Abschlussprüfungen hingen am Schwarzen Brett der Gildenhalle aus. Ich hatte alle bestanden, zugegebenermaßen nicht mit Auszeichnung, aber doch mit genügend Punkten, dass ich zum Syr-Gezeitenreiter aufstieg und vollwertiges Gildenmitglied wurde. Ich erinnere mich nicht mehr sehr gut an diese Nacht. Meine Freunde schleiften mich durch die Kneipen von Tenkorhaven, und von dort ging es in irgendwelche von den weniger gesunden Bars unten am Hafen, wo wir, wie ich glaube, am Morgen in irgendeinem Bordell landeten. Ich erinnere mich wirklich nicht mehr gut an das, was nach der ersten Stunde dieses Abends geschah, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass was immer auch in dem Bordell passiert ist, nichts mit irgendwelchen Aktivitäten meinerseits zu tun hatte, da ich zu diesem Zeitpunkt absolut nicht mehr in der Lage war, überhaupt noch irgendetwas zu tun.

				Als ich am nächsten Tag in meinem Bett in der Gildenhalle aufwachte, hatte ich keine rechte Vorstellung mehr davon, wie ich dorthin gekommen war, aber die schlimmsten Kopfschmerzen meines Lebens. Abgesehen von dieser Unbesonnenheit verlief mein Leben in gewohnten Bahnen. Ich ging meinem Vater aus dem Weg, so gut es möglich war, und meldete mich freiwillig zu so vielen zusätzlichen Touren, wie mir erlaubt war. Ein paar sehr schöne Wochen vergingen – und dann tauchte der Schoner auf. Er fuhr unter der Flagge von Mekaté und hatte farbenfroh gewebte Segel, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Ich stand zufällig im Hafen, und da ich gerade keinen Dienst hatte, beschloss ich, ihn mir genauer anzusehen. Ich war nicht der einzige interessierte Zuschauer; das Schiff hatte eine richtige Menschenmenge angezogen. Es war seltsam, einen solchen Schoner bei den Wahrer-Inseln zu sehen; er war mehr ein Frachtschiff für kurze Strecken, der einen eigenartigen Geruch verströmte, als würde er Dung befördern. Andererseits lag er so hoch im Wasser, dass er nicht sehr viel geladen haben konnte.

				Als der Lotse das Schiff näher an die Docks brachte, sah ich, dass einer der Passagiere, die an der Reling standen, das Gewand der Menoden und um den Hals das Symbol unserer Religion trug, das aus schwarzer Koralle bestand. Ich kannte ihn vom Sehen: Mein Vater hatte mich einmal auf ihn aufmerksam gemacht. »Reyder ist sein Name«, hatte mein Vater gemurmelt, »von den Versprengten. Nimm dich vor ihm in Acht, Elarn, denn er hat eine seltsame Vergangenheit, und ich traue einem Mann nicht, der so kommt und geht wie er. Es geht das Gerücht, dass er ein Schwertkämpfer und Bogenschütze ist. Einige sagen, der Hohepatriarch würde ihn als seinen Nachfolger aufbauen.« Er schnaubte. »Wieso in Gottes Namen die Menoden einen Bewaffneten als Anführer brauchen sollten, ist mir absolut schleierhaft.«

				Erst vor kurzem hatte ich gehört, dass Reyder inzwischen ein voll ausgebildeter Menoden-Rat war – trotz des Widerstands des konservativeren Teils der Synode. Zweifellos war er ein unkonventioneller Priester, der kein Interesse daran hatte, in den Korridoren der Macht herumzuhängen oder sich den Mächtigen gegenüber kriecherisch zu verhalten. Das bewunderte ich. Er war ein gutaussehender Mann von mehr als dreißig Jahren, ein großer, breitschultriger Bursche, aber als das Schiff an den Kai stieß und die Kabeltaue um die Poller geschlungen wurden, wanderte mein Blick trotzdem von ihm weg. Der Mann neben ihm war weit interessanter. Noch nie hatte ich jemanden wie ihn gesehen. Er mochte vielleicht genauso alt wie Reyder sein, aber er war weder so groß noch so breit. Er hatte rote Haare und einen dazu passenden, von ingwerfarbenen Streifen durchzogenen Bart. Seine Kleidung war verblüffend: Er trug ein wunderschönes Seidenhemd ohne Kragen, das an den Handgelenken zugeknöpft war, außerdem bequeme dunkelgrüne Beinlinge. Beide Kleidungsstücke waren zum Teil unter einem außergewöhnlichen Überwurf verborgen, einem Tuch aus grob gewebtem Wollmaterial in dunkelgrün und rot. Wild war das Wort, das mir spontan in den Sinn kam. Seine Haare und sein Bart wuchsen in alle Richtungen, oder er hatte einfach nur vergessen, sich zu kämmen. Der Überwurf war das unordentlichste Kleidungsstück, das ich je gesehen hatte – es sah aus, als würde es grob gefaltet und dann mehr übergeworfen als getragen werden. Ich hatte keinen Schimmer, woher der Mann kommen mochte.

				Während ich ihn noch anstarrte und versuchte zu verhindern, dass man das sah, zupfte jemand von hinten an meiner Jacke. Ich drehte mich um und stellte fest, dass ein Dunstiger hinter mir stand. Mir sank das Herz. Auch nur einen Einzigen von ihnen zu sehen erinnerte mich an den Fall und damit an Dinge, an die ich nicht denken wollte. Er war jetzt bekleidet, ebenso wie die beiden Kinder, die sich an seine Beine klammerten, aber sie sahen alle nicht so aus, als würde es ihnen gefallen, etwas anzuhaben. Die Hemden waren nicht geschlossen, die Hosen falsch herum und ungegürtet und die Füße nackt. Nur wenige Dunstige, die Vögel gewesen waren, trugen in dieser Zeit Schuhe.

				»Was möchtest du?«, fragte ich einigermaßen freundlich.

				Er machte eine Reihe von stummen Gesten, die mir nichts sagten, und deutete auf das Schiff und dann auf das Meer. Er hatte sich noch nicht daran gewöhnt, dass er die Augen in ihren Höhlen bewegen konnte, und daher drehte er den ganzen Kopf hin und her, wann immer er etwas sehen wollte. Es war ein unheimliches Verhalten, das aber bei den Dunstigen ziemlich verbreitet war.

				Er sagte etwas Unverständliches und deutete mit wedelnden Händen auf die Kinder, wobei auch seine Finger flatterten und sein Kopf auf und ab ruckte. Ich hatte keine Ahnung, was er meinte. Allein bei seinem Anblick bekam ich Mitleid mit ihm. Er war klein, wie so viele der kürzlich zu Menschen gewordenen Dunstigen, und hatte breite Schultern und dürre Beine. Seine Haut war verbrannt und hatte sich geschält, so dass er wie eine sich häutende Echse wirkte. Ein schwarzer Flaum wuchs auf seiner bislang kahlen Glatze, aber er war immer noch unattraktiv.

				Plötzlich rief der Mann auf dem Schiff – dieser bärtige Kerl – ihm etwas zu. »He, Freund«, sagte er. »Ich versteh dich, glaub ich. Aber dieses Schiff segelt nich zu den Dunstigen, sondern fährt in ein oder zwei Tagen nach Mekaté.«

				Der Dunstige sah zu ihm hin und gestikulierte weiter, wobei er eine hübsche, wogende Melodie pfiff.

				Der Rothaarige nickte. »Ich tue mein Möglichstes. Wo wohnst du?«

				Weitere Gesten folgten, und auch weiteres Pfeifen.

				Der Rothaarige schien zu verstehen, was das bedeutete. »Ich komm in ein paar Tagen zu dir rüber. Wie heißt du?«

				Noch mal Pfeifen. Diesmal musste der Dunstige es mehrmals wiederholen, ehe der Mann auf dem Schiff verstand, was er sagen wollte. Ich stand einfach nur mit offenem Mund da; ich konnte kaum glauben, dass es jemanden gab, der dieses Kauderwelsch verstehen konnte.

				Der Dunstige nickte dankend und wollte gehen. Ich griff in meine Tasche und holte ein paar eingewickelte Bonbons heraus, die ich den Kindern in die Hände drückte. Der Mann lächelte mich an und schlurfte weg, eine bedauerliche Kreatur mit seinen zwei Sprösslingen. Und ein Anblick, der mir Schuldgefühle bereitete, weil ich selbst heil war.

				Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Schiff und dem seltsamen rothaarigen Kerl zu. Ich versuchte zu verbergen, wie fasziniert ich war, aber es fiel dem Patriarchen anscheinend trotzdem auf. »He, Syr-Gezeitenreiter«, rief er mir zu, als er meine Gilden-Zugehörigkeit an der Tracht erkannte, die ich jetzt trug. »Wir haben Gepäck, das zur Synode geschafft werden muss. Glaubt Ihr, Ihr könnt ein paar starke Jungs zusammentrommeln, die das schwere Zeug mit einem Handkarren hochbringen?«

				Wäre er jemand anderes gewesen, ich hätte empört abgelehnt – ich war ein Gildenmann, kein Hafenarbeiter. Aber Reyder besaß den Rang eines Menoden-Rats, und das zählte auf Tenkor eine ganze Menge. Ich tat also, worum er mich gebeten hatte. Als ich mit drei Schleppjungen und einem Handkarren zurückkehrte, hatte der Hafenmeister bereits die Identität und Bürgerschaftsrechte der Ankömmlinge überprüft, und das Gepäck war von den Hafenarbeitern auf dem Kai abgestellt worden. Darunter befand sich auch eine riesige Holzkiste, die äußerst sperrig und unhandlich wirkte. Wir alle mussten mit anfassen, um sie auf den Handkarren zu befördern, aber niemand schien ein Seil zu haben, das lang genug war, um es um die Kiste zu schlingen und sie richtig zu befestigen. Die Kiste war eindeutig fast mehr, als der Karren befördern konnte, und die drei Schleppjungen machten sich mit ihrer Last auf den Weg den Berg hoch – zwei vorne, die den Karren zogen, und einer, der ihn von hinten schob. Ich erklärte mich bereit, Reyder und dem anderen zu helfen und die übrigen Gepäckstücke zu tragen, hauptsächlich, weil ich neugierig war und unbedingt erfahren wollte, wer der rothaarige Mann war. Die beiden nahmen mein Angebot an, und wir gingen hinter dem Handkarren her. Der Rothaarige nannte mir seinen Namen – Kelwyn Gilfeder – und erklärte, dass er aus Mekaté stammte, was mir allerdings seltsam vorkam. Ich hatte schon vorher Leute von Mekaté getroffen, aber das waren dunkelhäutige, glattrasierte Südländer gewesen, die sich auch nicht in irgendwelche Decken gehüllt hatten. Ich wollte von ihm etwas über die Dunstigen erfahren und überlegte noch, wie ich die Frage formulieren sollte, als er von sich aus zu sprechen begann.

				»Dieser Dunstige, der an Euch herangetreten is«, sagte er, während wir den Kai verließen, »wollte nur wissen, ob das Schiff zu den Dunstigen Inseln unterwegs is. Er will nach Hause. Er möchte seine Knirpse nach Hause bringen.«

				»Seine Knirpse?«

				»Seine Kinder.«

				»Wieso könnt Ihr verstehen, was er gesagt hat?«

				»Nun, sagen wir, ich hab ihre Sprache verstanden, als sie noch Vögel waren, zumindest ein bisschen. Jetzt klingt alles anders, und es sieht auch anders aus. Ein bisschen Raten gehört schon dazu, aber ich glaube, er hat nur versucht herauszufinden, ob es eine Möglichkeit gibt, in die Heimat seiner Vorfahren zu kommen.« Er sprach mit einem sehr außergewöhnlichen Akzent; er rollte die Rs und hatte einen singenden Tonfall.

				Ich dachte über das nach, was er gesagt hatte. »Wer seid Ihr?«, fragte ich.

				»Nur ein Mann, der einmal nen Dunstigen-Vogel zum Freund hatte. Er is wahrscheinlich an dem Tag getötet worden, an dem sie … an dem sie sich verändert haben.«

				»Oh. Ich vermute, das bedeutet dann, dass sie tatsächlich empfindungsfähig waren? Auch, als sie keine Menschen waren?«

				»Oh ja, in der Tat.«

				»Wo wart Ihr an diesem Tag, wenn ich fragen darf?«

				»Auf Xolchaspfeiler. Was habt Ihr noch gesagt, wie Euer Name lautet, Syr-Gezeitenreiter?«

				»Elarn. Mein Vater ist Korlass Jaydon, der Gildner von Tenkor.« Während wir weiter den Berg erklommen – inzwischen schon ein gutes Stück hinter dem Karren –, fügte ich hinzu: »Es heißt, dass sie deshalb abgestürzt sind, weil ein Dunkelmeister gestorben ist, ein Mann namens Morthred. Glaubt Ihr das auch?«

				Jetzt antwortete der Patriarch. »Ja. Ja, das ist wahr. Genau das ist geschehen. Der Mann, der die Dunstigen vor etwa neunzig Jahren verzaubert hat, ist getötet worden.«

				Etwas an der Art und Weise, wie er antwortete, erregte meine Aufmerksamkeit. »Auf Xolchas?«

				Er nickte.

				»Und Ihr wart da?«

				Er nickte wieder.

				Ich wollte weitere Fragen stellen, aber irgendetwas hielt mich davon ab. Den Patriarchen umgab eine Härte, die beinahe beängstigend war; die Art und Weise, wie er sich gab, hielt mich auf Distanz. Er war höflich, und es gab keinerlei Hinweis darauf, dass er Menschen, die nicht seinen Rang besaßen, in irgendeiner Weise von oben herab behandelte. Er schien auch keinerlei Verachtung gegenüber einem Jungen zu hegen, der zu viele Fragen hatte – und doch wollte ich auf Abstand zu ihm gehen.

				Und dann schien die Welt aus den Fugen zu geraten.

				Wir hatten gerade eine Stelle erreicht, an der sich die steile, schmale Straße hinauf zur Synode zwischen zwei Reihen terrassenförmig angelegter Häuser hindurchzwängte. Und sie wurde sogar noch schmaler, weil auf der einen Seite ein paar Wassertonnen aufgestellt waren, die den Regen von den Dachrinnen auffangen sollten. Etwa zwanzig Schritte voraus kämpften die Schleppjungen damit, den Handkarren über ein paar besonders unebene Pflastersteine zu befördern. Als wäre das nicht bereits genug gewesen, kam auch noch eine Gruppe von Menschen – hauptsächlich Frauen mit vollen Körben – vom Markt die Straße herunter und wollte vorbei.

				Einer der Jungen versuchte, den Karren zur Seite zu ziehen, doch dabei zerbrach die Stange, an der er ihn festhielt, mit einem scharfen, krachenden Geräusch. Der Junge stürzte mit der zerbrochenen Stange in der Hand zu Boden, während der Karren sich zur Seite neigte und den anderen Jungen veranlasste, sich gegen die Hausmauer zu drücken. Er schrie auf und ließ seinerseits die Stange los. Die Frauen mit den Körben schrien auf und sprangen aus dem Weg. Der Junge, der von hinten geschoben hatte, stürzte vornüber auf die Pflastersteine; der Karren rollte rückwärts über ihn hinweg und krachte auf der anderen Seite gegen die Hauswand, prallte von ihr ab, richtete sich wieder aus und begann, über unebenen Pflastersteinen schlingernd und immer schneller werdend die Straße herunterzurasen. Die riesige Kiste hüpfte bei alldem auf und ab, blieb aber trotzdem, wo sie war, nämlich auf dem Karren.

				Mein Mund wurde trocken. Wenn wir uns flach auf einer Seite an die Hausmauer drückten, hatten wir vielleicht Glück und kamen ungeschoren davon – oder wir würden von dem Karren oder von der Kiste zerquetscht werden. Wir konnten versuchen, vor ihr wegzulaufen, allerdings flog sie jetzt schon förmlich durch die Luft. Solange sich keine Haustür für uns öffnete, würden wir den ganzen Weg nach unten laufen müssen, bis zum Fuß des Hügels – und ich war sicher, dass wir das nicht schaffen würden.

				Der Karren schoss über einen lockeren Pflasterstein und hob kurz vom Boden ab, nur um kurz danach wieder hart aufzukommen. Wir hatten den Bruchteil einer Sekunde Zeit, eine Entscheidung zu fällen, die uns das Leben retten oder uns töten konnte.

				Reyder und Gilfeder machten beide einen Satz, und zwar auf die jeweils gegenüberliegenden Seiten der Straße, und unglücklicherweise packten mich beide dabei am Arm. Einen Moment lang wurde ich in zwei Richtungen gezerrt und in der Mitte der Straße festgehalten, so dass ich das perfekte Ziel für einen unkontrolliert die Straße herunterschießenden Karren war.

				Ich dachte nicht einen Augenblick lang nach, allerdings bezweifle ich, dass ich mich anders verhalten hätte, wenn ich mehr Zeit zur Verfügung gehabt hätte. Ich beschwor meine Silbmagie.

				Ich schoss zwei wellenförmige Schutzpfeiler aus Licht ein kleines Stück rechts und links die Straße hinauf und verband sie augenblicklich mit einem silbernen Filigrangeflecht, einem schützenden Silbnetz. Noch nie in meinem Leben hatte ich so schnell Silbmagie gewirkt. Der Karren traf auf eine weitere unebene Stelle und wurde abrupt abgebremst, während die Kiste auf mich zuflog wie ein Stein, der von einem Katapult abgeschossen worden war.

				Die Leute, die vom Markt gekommen waren, schrien auf.

				Vor Schreck hätte ich fast die Konzentration verloren – obwohl ich wusste, dass das Schutznetz da war, war es beängstigend, dieses Ding auf mich zufliegen zu sehen. Reyder ließ schließlich meinen Arm los, und Gilfeder riss mich zu sich hinüber, versuchte, mich von dem Aufprall wegzuziehen, den er erwartete. Er konnte den Schutzzauber nicht sehen. Im gleichen Moment prallte die Kiste mit voller Kraft gegen das Filigrangeflecht. Das Netz gab etwas nach, beulte sich aus, um die Wucht der Kiste abzufangen, und dann hing sie mitten in der Luft, beinahe wie ein Insekt, das sich in einem Spinnennetz verfangen hatte. Der Karren fiel um und rutschte die Straße herunter, bis auch er an das Netz stieß und von den Fäden aus Magie aufgehalten wurde.

				Ich schluckte, leckte mir die Lippen und segnete Jesenda dafür, dass sie mir beigebracht hatte, wie man ein Schutznetz wob, das stark genug war, um so etwas aufzuhalten. Dann lockerte ich sanft die Verankerungspfeiler und sorgte dafür, dass das Silbnetz in sich zusammensank, so dass die Kiste sich langsam auf den Boden senkte. Selbst wer kein Wissender war, konnte das, was hier geschehen war, kaum für etwas anderes als Magie halten: Zwar hatten sie vielleicht nicht die Silbfarbe gesehen, aber eine Kiste, die auf wundersame Weise mitten im Flug stehen geblieben und dann langsam zu Boden gesunken war.

				Ich stieß den Atem aus, mir elendig bewusst, dass es keine Möglichkeit gab, diese Zurschaustellung von Silbmagie jemals zu vertuschen. Jetzt hatte ich das Gefühl, als würden mich alle auf der Straße anstarren: die Frauen und ihre Kinder, die Schleppjungen, Reyder und Kelwyn Gilfeder.

				Ich überlegte mir gerade, ob es irgendeine Möglichkeit gab, wie ich alle davon überzeugen konnte, dass Gilfeder der Erzeuger der Silbmagie war, als er sich lächelnd an mich wandte. »Beim Himmel, Syr-Silb«, sagte er laut genug, dass alle es hören konnten, »das war rasch gedacht! Ihr habt ohne jeden Zweifel meine Medizinkiste davor bewahrt, zu einem Haufen Kleinholz verarbeitet zu werden. Wie kann ich Euch dafür nur jemals danken?«

				»Nicht der Rede wert«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.
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				Erzähler: Elarn

				Patriarch Thor Reyder war derjenige, der die Sache jetzt in die Hand nahm.

				Ein praktisch veranlagter Mann, das muss ich ihm lassen. Er schickte zwei der Schleppjungen los, um einen neuen Karren zu besorgen, und den dritten, der bis auf ein paar Prellungen unverletzt war, ließ er die Kiste bewachen, bis sie sie in die Synode bringen konnten. Die gaffenden Zuschauer brachte er dazu, die Trümmer von der Straße zu räumen, und die Leute gehorchten, ohne Fragen zu stellen. Sein Verhalten erzeugte Respekt. Mir hingegen erging es ganz anders; eine der Frauen – die sich eben noch vor ihm verneigt hatte – spuckte in den Rinnstein, als ich an ihr vorbeiging, und murmelte: »Dunstigen-Mörder«.

				Der Vorwurf war so ungerechtfertigt, dass ich sie einfach nur verblüfft anstarrte. Reyder kam zurück, packte mich am Ellenbogen und schob mich an der Frau vorbei.

				»Gehen wir zur Synode«, sagte er.

				Ich versuchte, mich zu entschuldigen und wegzugehen. Ich hatte nicht vor, wie ein silbriges Leuchtfeuer glühend im Gebäude der Synode aufzutauchen und dem gesammelten mit Weißbewusstsein ausgestatteten Patriarchat meine Silbbegabung zu enthüllen. Reyder überging meine Einwände jedoch einfach. »Ich möchte mit Euch reden«, sagte er.

				Ich fühlte mich elend. Dieser Mann war zweifellos ein Anti-Silb-Fanatiker. Gott weiß, was für eine Predigt ich von ihm zu erwarten haben würde. Ich dachte daran, mich zu weigern, ihn zu begleiten, aber das hätte vielleicht alles nur noch schlimmer gemacht, also zockelte ich unglücklich mit den beiden Männern den Berg hoch.

				Gilfeder machte sich Sorgen um den Inhalt seiner Kiste. »Medizin«, erklärte er mir. »Kräuter und Tränke und Heilmittel und Zubehör. Die Sachen sin gut verpackt, aber trotzdem könnte einiges zerbrochen sein. Manches is unersetzlich.« Er seufzte. »Mein Onkel wird mir meine Barthaare ausreißen und Zahnstocher draus machen, wenn ich ihm nich alles in gutem Zustand zurückbringe. Ich kann Euch gar nich genug danken, Junge.«

				Ich sah ihn argwöhnisch an. »Wenn Ihr vorhabt, Euch hier als Heiler niederzulassen, werdet Ihr über die Anzahl Eurer Patienten enttäuscht sein. Zwar sagen alle, dass sie Silbmagie nicht mögen und sie unheilig ist und so weiter, aber wenn sie das nötige Geld haben, rennen sie trotzdem erst mal zum Silbheiler, kaum dass sie krank sind.«

				Er wölbte eine Braue. »Wirklich? Is das nich ein bisschen heuchlerisch?«

				Er klang aufrichtig überrascht, was wiederum mich überraschte. War der Mann wirklich so naiv? Aber aus dem, was er als Nächstes sagte, schloss ich, dass nicht die Scheinheiligkeit ihn überrascht hatte, sondern die Vorstellung, dass die Silbheilung böse wäre.

				»Ich hätte gedacht«, sprach er weiter, »dass Heilkräfte als gottgegeben angesehen werden. Es scheint mir doch irgendwie hübsch zu sein, so ne Fähigkeit zu haben.«

				Ich wollte darauf nicht antworten und starrte stattdessen Reyder an, der neben uns herging. Seine Miene war grimmig. »Es ist nicht die Heilkraft, mit der das Patriarchat ein Problem hat«, sagte er. »Es sind die anderen Manifestationen der Magie. Wenn ich krank wäre, würde ich mich nur zu glücklich schätzen, wenn Silbmagie mich heilen könnte. Aber stünde ich vor der Entscheidung, gar keine Magie zu haben oder die, die wir jetzt haben, dann würde ich das Nichtvorhandensein immer noch bevorzugen. Aller Magie.« Er warf mir einen Blick zu. »Diese Frau eben … was hat sie damit gemeint, als sie Euch als Dunstigen-Mörder beschimpft hat?«

				Ich seufzte. »Seit dem Tag, als die Dunstigen heruntergefallen sind, hat es hier eine Art … Gegenreaktion gegen Magie gegeben.« Fast hatte ich den Eindruck, als hätten diese beiden Männer den wohl größten Teil der Zeit seit dem Fall an Bord ihres Schiffes verbracht. Obwohl die Reaktion weit verbreitet und nicht nur auf Tenkor beschränkt war, schienen sich diese beiden der generellen öffentlichen Ablehnung nicht bewusst zu sein.

				»Erklärt das genauer«, sagte er.

				»Nun, es war einfach so … so plastisch. Es ist direkt vor unseren Augen passiert. Menschen sind getötet worden. Manche sind schwer verletzt worden. Kinder sind auf dem Boden zerschellt. Körperteile flogen von den Dächern herunter. Manche Leute haben sich aufgespießt oder sind geköpft worden oder einfach nur zerschmettert worden. Überall war Blut … Schreie … die meisten Leute hatten noch nie gesehen, dass jemand so sterben konnte. Es war schrecklich, und so … echt. Dass es genau zu dem Zeitpunkt stattgefunden hat, als unsere Kinder auf dem Heimweg von der Schule waren, um zum Essen nach Hause zu gehen, machte es nur noch schlimmer. Auch einige dieser Kinder sind gestorben. Und jetzt können viele nicht schlafen, haben Alpträume oder wachen schreiend auf. Nicht nur Kinder.« Ich suchte nach Worten. »Es war furchtbar. Wenn Ihr es gesehen habt, wisst Ihr sicher, was ich meine. Die Leute können nicht so schnell darüber wegkommen. Das geht nicht.«

				Reyder nickte. »Und sie brauchen jemandem, dem sie die Schuld geben.«

				»Das vermute ich, ja. Wir wussten natürlich alle, dass es eine Folge der Dunkelmagie sein musste. Aber dann haben wir die ganze Geschichte gehört, derzufolge die Bewohner der Dunstigen Inseln verzaubert worden sind und über mehrere Generationen hinweg dazu verdammt waren, als Vögel zu leben. Alle hier haben sich zusammengetan, um ihnen zu helfen.« Ich schüttelte den Kopf. »Und sie hätten es getan, wenn es nur möglich gewesen wäre. Ihnen zu helfen, meine ich. Aber das war es nicht, nicht im eigentlichen Sinn. So viele Tote, so viele Verstümmelte. Und es gab ja nicht nur die Verletzten; viele sind auch wahnsinnig geworden, weil sie nicht damit klargekommen sind, dass sie Menschen waren. Manche haben sich umgebracht. Andere versuchen immer noch zu fliegen. Einige weigern sich, irgendetwas anderes zu essen als Vogelfutter. Wieder andere weigern sich, Kleidung zu tragen, und sterben an Lungenentzündung. Und bei vielen ist etwas schiefgegangen, so als wenn … als hätte der Wechsel vom Vogeldasein zum Menschenleben nicht ganz so geklappt, wie es hätte sein sollen. Einige sind blind, oder zumindest teilweise. Andere sind taub. Einige haben Teile von sich verloren, als sie sich in Menschen verwandelt haben. Ihre Genitalien, die Zunge, Ohren, Finger, Zehen … Nicht gerade etwas, das sich mit Silbmagie wieder in Ordnung bringen lässt. Die Menoden haben natürlich versucht, sich um alle zu kümmern. Sie sind ernährt und versorgt und gekleidet worden … und einigen geht es recht gut. Sie lernen zu sprechen, richtig zu gehen und so weiter. Aber andere …« Ich schüttelte den Kopf. »Die Leute in Tenkor sind aufgebracht. Wie sollten sie es auch nicht sein? Und es ist ja auch nicht weit weg von uns passiert, sondern direkt vor unserer Nase. Vor unser aller Nasen, denn alle haben mit angepackt, um zu helfen. Und einige sind so wütend geworden, dass sie seither die Magie dafür verantwortlich machen, jede Magie. Es gibt jetzt sogar eine Magie-Nein-Danke-Partei.«

				Gilfeder starrte mich ausdruckslos an. »Sie geben den Silbmagiern die Schuld?«

				»Silbmagie … Dunkelmagie … sie sehen da keinen Unterschied. Das Seltsame ist, dass die Magie-Nein-Danke-Partei nach allem, was ich höre, in der Nabe sogar noch mehr Anhänger hat als hier. Anscheinend ist der Groll der Nichtsilben gegenüber den Silbbegabten dort, wo es mehr Silben in der eigenen Nachbarschaft gibt, noch viel größer.«

				Reyder lächelte schwach, als würde er das alles sehr ermutigend finden. Gilfeder wirkte einfach nur beunruhigt.

				Inzwischen hatten wir die Synode erreicht. Ein Jung-Patriarch, der am Tor Dienst tat, neigte den Kopf, als er den Patriarchen-Rat sah, und gewährte uns Einlass. Reyder führte uns direkt in seine Räume. Zu meiner großen Überraschung stellte ich fest, dass er direkt neben dem Hohepatriarchen untergebracht war. Ein Zeichen der Wertschätzung, vermutete ich, auch wenn die Zimmer selbst eher schlicht gehalten waren.

				Kaum richtig da, winkte er mich in einen Sessel, während er Diener kommen ließ – einen, der ein Zimmer für Gilfeder vorbereiten sollte, und einen anderen, der den Hohepatriarchen darüber in Kenntnis setzen sollte, dass Rat Reyder wieder zurück wäre, und noch andere, um ihre schmutzige Wäsche mitzunehmen, ihre Taschen auszupacken und ihnen Bäder einzulassen. Ich begann, mich noch unsicherer und noch mehr fehl am Platz zu fühlen als sowieso schon.

				Gilfeder schien meine Gedanken zu ahnen, denn er sagte zu Reyder: »Was habt Ihr mit dem jungen Mann vor, Reyder? Er hat auf dem ganzen Weg hierher vermutet, dass Ihr was Unangenehmes mit ihm vorhabt, aber jetzt scheint Ihr an nichts anderem interessiert zu sein als an Eurem Bad. Erlöst den armen Kerl von seiner Not, um des Mitleids willen.«

				Reyder drehte sich zu mir um und sah mich an. »Ihr seid der Sohn von Gildner Jaydon, ja?«

				Ich nickte.

				»Weiß er, dass Ihr ein Silbbegabter seid?«

				»Natürlich.«

				»Aber es ist etwas, von dem er nicht möchte, dass es sich verbreitet.«

				Ich zuckte verlegen mit den Schultern. »Er hat es nie für gut befunden, dass ich die Gabe benutzt habe. Und eigentlich tue ich das ja auch gar nicht, oder nicht oft. Es schien nur … nun ja, die Situation schien es in diesem Moment erfordert zu haben.«

				»Das hat sie in der Tat«, pflichtete Gilfeder mir bei. »Und ich bin Euch aufrichtig dankbar dafür. Er sagt die Wahrheit, Reyder«, fügte er beiläufig hinzu, als wüsste er das ganz sicher. Dann trat er zu den Fenstern und sah auf die Stadt und den Hafen hinunter, als würde ihn die Unterhaltung nicht weiter interessieren. Man konnte von hier aus bis zum Anfang der Rinne sehen, aber ich bezweifelte, dass Gilfeder ganz im Bann der atemberaubenden Aussicht stand. Er hörte jedes Wort, das wir sagten.

				»Euer Vater wird von diesem Vorfall erfahren«, sagte Reyder.

				Ich nickte. Das bevorstehende Gespräch mit meinem Erzeuger schreckte mich ziemlich ab, vorsichtig ausgedrückt. »Er wird nicht sehr glücklich darüber sein«, sagte ich. »Es hat immer seltsame Gerüchte über mich gegeben, aber meistens wurden sie als Klatsch beiseitegeschoben, der dazu dienen sollte, meinen Vater in Misskredit zu bringen. Innerhalb der nächsten Stunde wird ganz Tenkor die Wahrheit wissen.«

				»Ja«, pflichtete Reyder mir bei. »Ich habe gehört, wie er gegen Magie gewettert und das Patriarchat dazu gedrängt hat, eine strengere Haltung gegen ihre Ausübung einzunehmen. Wie auch immer, es ist wohl kaum Euer Fehler, dass Ihr als Silbmagier geboren wurdet.«

				»Sagt das Korlass Jaydon.«

				»Er gibt Euch die Schuld daran?«

				Ein Teil von mir wollte meinen Vater in Schutz nehmen, aber ich war es plötzlich leid zu lügen. »Wann immer er kann. Mir oder meiner Mutter.«

				»Ich werde Euch einen Bericht für ihn mitgeben, in dem ich erkläre, was passiert ist.«

				Ich bezweifelte, dass das helfen würde, aber ich bedankte mich trotzdem dafür. Gilfeder lächelte schwach, als wüsste er genau, was ich dachte.

				»Wie alt seid Ihr?«, fragte Reyder, während er sich an seinen Tisch setzte und das Tintenfässchen öffnete.

				»Zwanzig.«

				»Und Ihr arbeitet offensichtlich für die Gilde. Als Gezeitengleiter oder als Langbootmann?« Er gab einen verärgerten Laut von sich, als sich herausstellte, dass das Tintenfass leer war, und läutete wieder nach dem Diener.

				»Ich habe beides gemacht, aber ich bevorzuge den Gezeitengleiter.«

				»Und Ihr hasst es, ein Silbbegabter zu sein.«

				Ich antwortete nicht sofort, um darüber nachzudenken; ich hatte keine Ahnung, wohin diese Fragen führen sollten. »Ich hasse den Gedanken, dass ich an etwas schuld sein soll, für das ich nicht verantwortlich bin: dafür, als Silbbegabter geboren worden zu sein«, berichtigte ich ihn.

				Der Diener trat ein und bekam wortlos das leere Tintenfass überreicht. Reyder wartete, bis der Mann wieder gegangen war, und fragte dann: »Wenn Ihr die Magie loswerden könntet, würdet Ihr das wollen?«

				Ich dachte darüber nach. Noch vor ein paar Wochen hätte ich, ohne zu zögern, ja gesagt. Aber inzwischen hatte ich mich in eine Silbin verliebt, und ich hatte gerade erst die Silbkraft genutzt, um mich vor einer schweren Verletzung zu schützen – oder dem Tod. Jetzt war ich mir nicht mehr so sicher.

				Gilfeder mischte sich wieder ein. »Passt auf, was Ihr sagt, Junge. Er will Euch benutzen, dieser verschlagene Priester.«

				Seine Augen funkelten, als er das sagte, aber es verärgerte Reyder trotzdem, wie ich sehen konnte. »Gilfeder, wir brauchen einen Silbmagier«, sagte er. »Das habt Ihr selbst gesagt. Und wer würde sich besser eignen als einer, der kein Silbe sein will? Dieser Mann ist uns in den Schoß gefallen; verrät Euch das gar nichts?«

				»Ihr wollt jetzt aber nich sagen, dass dieser Unfall göttlich inspiriert war, oder?«

				»Und wieso nicht? Gott arbeitet auf wundersame Weise. Es hat wenig Sinn zu beten, Gilfeder, wenn man nicht die notwendige Schlussfolgerung akzeptiert, dass Gebete erhört werden.«

				Ich rutschte unbehaglich auf meinem Platz hin und her und war mir ganz und gar nicht sicher, ob mir gefiel, wohin mich das alles führte. »Ich habe nie gesagt, dass ich kein Silbmagier sein will.«

				Reyder fing an, eine der Federn auf seinem Tisch zu schärfen. »Nein, das stimmt, das habt Ihr nicht getan. Und wenn wir schon dabei sind, Warnungen von uns zu geben, lasst mich Euch eine über Gilfeder hier geben. Für ihn stinken Lügen. Versucht niemals, in seiner Gegenwart die Wahrheit zu dehnen, oder Ihr macht Euch zum Narren.«

				Jetzt war ich wirklich verärgert. Sie benutzten mich, um Punkte in einem dummen Spiel zu sammeln, das zwischen ihnen stattfand, als wäre ich irgendein Idiot. »Wenn Ihr nichts dagegen habt, werde ich jetzt gehen.« Ich stand auf, aber bevor ich mich verbeugen und verschwinden konnte, kehrte der Diener mit dem Tintenfässchen zurück.

				»Nur einen Moment noch«, versprach Reyder. Er fing an, etwas für meinen Vater aufzuschreiben.

				Gilfeder lächelte mich an. »Tut mir leid, Junge. Wir haben unsere guten Manieren verloren. Zu lange auf einem Schiff eingesperrt, das kleiner als mein Haus zu Hause is, und ohne irgendwo hingehen zu können … das raubt einem Mann die gute Laune, oh ja, das tut es. Und Reyder hat recht. Wir brauchen einen Silben, der mit uns arbeitet. Aber es is jetzt nich der richtige Zeitpunkt, darüber zu sprechen, denke ich.«

				»Wobei soll ich mitarbeiten?«, fragte ich.

				»Forschung«, sagte er. »Über Silbmagie. Worin liegt der Unterschied zur Dunkelmagie. Und wieso werden die Wissenden überhaupt nich von Magie beeinflusst. Handelt es sich bei der Silbmagie um etwas, das mit der Persönlichkeit eines Menschen zu tun hat? Oder liegt es in seinem Blut? Faszinierende Fragen, nich?«

				Ich starrte ihn an und fragte mich, ob er das ernst meinte. Dann kam ich zu dem Schluss, dass dem so war. Als Nächstes fragte ich mich, wieso ich mir diese Fragen nie selbst gestellt hatte. Weil du, Elarn, dachte ich, stattdessen immer damit beschäftigt warst zu fragen: »Wieso ich?« Immer alles auf sich beziehen, das ist Elarn Jaydon. Nicht: »Arme Cissy«, sondern »Glücklicherweise ist sie tot, und ich muss mich nicht wegen des Babys rechtfertigen.«

				Reyder unterbrach meine Gedanken. »Hier ist der Bericht«, sagte er und reichte ihn mir. »Ich hoffe, er führt dazu, dass er etwas weniger zornig auf Euch ist. Und Ihr könnt davon ausgehen, dass Ihr von uns hört und ein Angebot bekommt. Ob Ihr es annehmt oder nicht, bleibt natürlich ganz Euch überlassen.«

				»Danke«, sagte ich und nahm den Zettel. Ich zögerte einen Moment, dann fragte ich: »Darf ich Euch etwas fragen?«

				»Natürlich.«

				»Ist es Eurer Meinung nach unvereinbar, gleichzeitig Silbmagier und Menode zu sein?«

				»Ganz und gar nicht. Nicht mehr, als wenn man … zum Beispiel körperlich stark ist. Ich denke allerdings, dass es eine Sünde ist, wenn man seine Muskeln einsetzt, um andere einzuschüchtern. Entsprechend ist es eine Sünde, Illusionen zu benutzen, um andere zu täuschen. Elarn, es hat viele gute Männer – und Frauen – gegeben, die zugleich Silbbegabte und Menoden waren. Ihr habt doch von den Ethischen Silben gehört, oder? Es hat sogar Patriarchen und Matriarchinnen gegeben, die Silbmagier waren. Was zählt, ist das, was ein Mensch tut und was er nicht tut, und nicht das, was er ist.«

				Mit dieser priesterlichen Predigt führte er mich nach draußen. Er machte die Tür hinter mir zu, aber sie schloss sich nicht richtig. Während ich noch im Gang stand und versuchte, meine Gedanken zu ordnen, hörte ich ihn fragen: »Und?«

				Gilfeder lachte tief. »Was erwartet Ihr von mir? Der Junge is ziemlich durcheinander. Er is gerade erst um Haaresbreite meiner wild gewordenen Medizinkiste entkommen, die ihn beinahe zu Brei zerquetscht hätte – na, liegt darin nich Ironie für Euch? Fügt zu den gewöhnlichen Versagensängsten eines jungen Mannes seinen ungelösten Konflikt mit seinem Vater und eine starke Dosis unbefriedigter sexueller Begierden hinzu; werft ein kleines bisschen Mysterium hinein; rührt das ganze Gebräu um – und in neun von zehn Fällen werdet Ihr genau diesen Geruch erzeugen. Nich sehr viel anders als bei Euch und mir vor zehn kurzen Jahren. Is gut möglich, dass er nich mit uns arbeiten will.«

				»Glaubt Ihr nie an die geheimnisvollen Wege Gottes, Gilfeder? Wir brauchen einen Silbmagier – und siehe da, genau in dem Moment, in dem wir unseren Fuß auf Tenkor setzen, fällt uns einer in den Schoß.«

				Gilfeder gab ein Geräusch von sich, das verdächtig nach einem Schnauben klang. »Damit strapaziert Ihr das, was passiert is, aber ein bisschen arg. Ich habe Euch noch an Bord des Schiffes gesagt, dass der Junge ein ziemlich starkes Silbaroma verströmt. Also habt Ihr auf ihn hinuntergestarrt, als er am Kai stand, etwas Silbmagie an ihm kleben gesehen und beschlossen, dass er genau derjenige is, den wir brauchen. Was für eine göttliche Fügung soll das wohl sein? Zweitens habt Ihr mir selbst gesagt, dass es viele Silbbegabte auf den Wahrer-Inseln gibt. Also war es nich sehr unwahrscheinlich, dass wir ziemlich schnell auf einen stoßen würden. Da war mindestens noch ein anderer, den ich bemerkt habe, als wir den Berg hochgegangen sind. Wo is Euer Sinn für Logik geblieben, Mann?«

				Die Tür schwang jetzt zu und fiel dieses Mal ins Schloss, so dass ich nun mir überlassen blieb und mich fragen konnte, worüber im Namen aller Inseln sie gesprochen hatten. Und was zwischen den beiden Männern vor sich ging. Die Spannung war beinahe so stark, dass man eine Melodie damit hätte erzeugen können.

				Ich las Reyders Brief, bevor ich ihn meinem Vater gab. Er begann mit einer höflich formulierten Begrüßung von einem Menoden-Rat an jemanden, der von höherem Rang und ihm bereits bekannt war. Dann sprach er davon, wie sehr er die Hilfe anerkannte, die ich – Elarn – ihm und seinem Kameraden an diesem Morgen mit meiner Silbbegabung hatte zukommen lassen, und dass ich dadurch ein Unglück verhindert hatte, das zum Tod oder einer Verletzung von einem oder beiden hätte führen können. Er schloss mit der Bemerkung, dass der Gildner jeden Grund hatte, stolz darauf zu sein, einen so fähigen, höflichen jungen Mann großgezogen zu haben, der in der Lage war, selbst um den Preis des Risikos, von denjenigen verachtet zu werden, die seine Silbmagie nicht anerkannten, rasche Entscheidungen zu treffen. Auf seine Unterschrift folgten noch sein Rang und das offizielle Siegel eines Menoden-Rats.

				Schuldbewusst gab ich mir alle Mühe, den Brief wieder zu versiegeln, und machte mich auf die Suche nach meinem Vater.

				Er befand sich in seinem Büro in der Gildenkammer, und natürlich hatten einige stadtbekannte Wichtigtuer längst dafür gesorgt, dass er bereits von meiner niederträchtigen Tat wusste, bevor ich ankam. Er war furchtbar wütend, was bedeutete, dass er mich mit einer Kälte empfing, die sich in einem Blick absoluter Verachtung äußerte. Er ließ mich eintreten und befahl mir, die Tür hinter mir zu schließen, aber ich war klug genug, mich nicht zu setzen. Bevor er zu seiner Tirade ansetzen konnte, reichte ich ihm die Nachricht.

				»Was ist das?«, fragte er.

				»Es ist von Syr-Wissender Rat Reyder.«

				Er las die Nachricht und legte sie auf den Tisch. »Und ich vermute, dass du glaubst, dies würde dafür sorgen, dass der Vorfall vergessen wird.«

				»Ganz im Gegenteil. Ich bin mir sogar sehr sicher, dass es nicht so sein wird. Und ich zweifle nicht daran, dass du weit glücklicher wärst, wenn du jetzt meine Beerdigung planen könntest – wie tragisch, ein guter junger Mann, der von einem Gepäckstück erschlagen wurde, das sich losgerissen hatte.«

				Er konnte darauf eigentlich unmöglich irgendetwas sagen, und so lehnte er sich zurück, die Ellenbogen auf den gepolsterten Stuhllehnen, die Fingerspitzen aneinandergelehnt. »Ich glaube, es ist besser, wenn du für eine Weile weggehst.«

				Kein Wort der Erleichterung, dass ich nicht verletzt worden war. Kein Wort des Mitgefühls mit meinem Dilemma. Nichts.

				»Zur Nabe«, fügte er hinzu. »Du kannst bei deiner Großtante wohnen.« Er sprach von seiner eigenen Tante Bertilda, einer frommen Menodin, die als kinderlose Witwe ein ruhiges Leben führte. Genau das Richtige für einen jungen Mann mit einer Leidenschaft für das Gezeitenreiten.

				»Und meine Arbeit?«

				»Du bist bis auf weiteres von deinen Pflichten als Gezeitenreiter befreit.«

				»Einfach so?«

				»Ich halte es für das Beste.« Und er war der Gildner der Gilde. Sein Wort war entscheidend. Das Einzige, was er nicht tun konnte, ohne eine Vollversammlung der Gilde einzuberufen und eine Wahl abzuhalten, war, mir die Mitgliedschaft in der Gilde abzuerkennen.

				Ich versuchte, meine Gefühle zu verbergen. Es war nicht sinnvoll, ihm meine Verletzlichkeit zu zeigen. »Und wie werde ich an Geld kommen, wenn ich nicht arbeite?«

				Er zog eine Schublade seines Schreibtischs auf und holte einen kleinen Beutel mit Münzen heraus. »Das wird fürs Erste genügen. Ich werde dafür sorgen, dass du so viel Geld von meinem Konto beim Schatzamt der Gilde abheben kannst, wie es deinem gegenwärtigen Lohn entspricht.«

				Ich hätte ihm das Geld und sein Angebot am liebsten ins Gesicht geschleudert, aber ganz so dumm und stolz war ich nicht. Ich nahm den Beutel und nickte. »Ich werde morgen früh mit der Morgenflut gehen«, erklärte ich. »Es sei denn, du willst, dass ich die Flutwelle heute Abend nehme.« Und wieder ein Silblicht benutze.

				»Allerdings möchte ich das«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Du kannst das Langboot nehmen, das heute Abend fährt.«

				Ich starrte ihn an, während mir das ganze Ausmaß seiner Strafe bewusst wurde. Er wollte, dass ich ohne meinen Gezeitengleiter ging. Und natürlich war er voll im Recht. Technisch gesehen besaß ich keinen Gezeitengleiter. Er war das Eigentum der Gilde. Praktisch gesehen hatte jedes Gildenmitglied drei Gleiter zu seiner persönlichen Verfügung – die jeweils für unterschiedliche Beschaffenheiten der Flutwellen gedacht waren –, und niemals benutzte irgendein Gezeitenreiter den Gleiter eines anderen. Ich vermutete, dass meiner auf dem Regal des Bootshauses verkümmern würde.

				Er wartete darauf, dass ich meine Beherrschung verlor, damit er mich mit seiner kalten Grausamkeit und seinem Sarkasmus in Stücke reißen konnte. Ich holte tief Luft und senkte den Kopf. »Ich werde aus der Übung kommen«, machte ich ihm klar. In mir brodelte es, aber ich wollte verdammt sein, wenn ich ihm das Vergnügen gönnte, mich wegen eines kindlichen Mangels an Beherrschung zu schelten.

				Er sah mich einfach nur ausdruckslos an. In diesem Moment wusste ich, dass es gar nicht seine Absicht war, mich in die Gilde zurückkehren zu sehen. Zumindest nicht mehr in diesem Leben. Er hielt meinem Blick stand, und nichts darin zeugte von väterlicher Besorgnis.

				Ich neigte wieder meinen Kopf. »Wie du wünschst. Ich werde heute Nacht mit dem Langboot fahren, sofern dort noch Platz für einen Passagier ist.«

				»Das habe ich bereits überprüft. Es ist ein Platz für dich gebucht worden, zusammen mit einem Gepäckstück. Die anderen Dinge lasse ich dir später nachschicken.«

				Ich brauchte einen Moment, um meine Wut zu zügeln. Er hatte sich entschieden, mich wegzuschicken, noch bevor er sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, sich meine Version der Geschichte anzuhören. Ich riss mich zusammen und sagte ruhig: »In diesem Fall möchte ich mich jetzt entschuldigen. Ich werde nach Hause gehen und meine Sachen packen.« In diesem Haus besaß ich tatsächlich gar nicht viel. Der größte Teil meiner Sachen war seit langem in die Gildenhalle unten am Hafen geschafft worden, wo ich mich lieber aufhielt. Auch wenn das Zimmer klein war und ich mir die übrigen Räume mit den anderen teilen musste, war es immer noch eine Verbesserung gegenüber dem kalten Luxus im Haus des Gildners. Dennoch hatte ich darauf geachtet, einmal in der Woche mit meinem Vater zu Abend zu essen, und an diesen Abenden schlief ich unter seinem Dach.

				»Das wird nicht nötig sein«, sagte mein Vater. »Ich werde dafür sorgen, dass alles eingepackt wird, und dir schicken lassen.«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Wie du wünschst. In diesem Fall werde ich jetzt gehen.« Ich drehte mich auf dem Absatz um und verließ sein Büro, ohne mich noch einmal nach ihm umzusehen oder Lebwohl zu sagen. In diesem Augenblick war es mir vollkommen egal, ob ich ihn jemals wiedersehen würde.

				Ich ging nicht direkt zur Gildenhalle. Ich ging zuerst in die Stadt und holte ein paar neue Kleidungsstücke ab, die ich in Auftrag gegeben hatte, und kaufte ein paar andere Gegenstände, die in der Nabe nur schwer zu bekommen sein würden. Als ich in der Halle ankam, wurde ich zwischen dem Haupteingang und meinem Zimmer ein dutzendmal von Leuten aufgehalten, die wissen wollten, ob das, was sie gehört hatten, wahr wäre: Verließ ich wirklich die Gilde? Ich wich den meisten Fragen aus, aber der Gildenmann, der die Aufsicht über die Langboote hatte, rief mich in sein Büro, und ich gehorchte sofort. Er war ein älterer Mann namens Wendro, und er war mir gegenüber in all den Jahren gerecht gewesen und hatte über meine jugendlichen Unverfrorenheiten und Unbesonnenheiten meist stillschweigend hinweggesehen.

				»Ich habe gerade eine persönliche Nachricht von deinem Vater erhalten«, sagte er. »Er schreibt, dass du heute Abend mit dem Langboot aufbrichst.« Er ging zu seinem Schreibtisch und nahm ein Pergament in die Hand.

				Ich nickte.

				»Er sagt, dass du nur ein Gepäckstück mitnehmen darfst und dass der Rest später folgen wird.« Er räusperte sich geräuschvoll, und ich begriff, dass er zutiefst verlegen war und nicht genau wusste, wie er sagen sollte, was als Nächstes kam.

				»Und?«, fragte ich.

				»Nun, er schreibt noch etwas Seltsames …«

				Ich wartete.

				Er tastete nach seinen Augengläsern, setzte sie sich dann auf den Nasenrücken und blickte auf den Brief. »Er sagt, dass er das Gefühl hat, dass Wellengleiter von jetzt an nicht mehr mit den Langbooten transportiert werden sollten. Dass sie zu lang und zu sperrig wären und zu viel Platz einnehmen würden, und dass sie den Transport wichtigerer Ladung verzögern würden.« Er nahm die Brillengläser wieder ab. »Eine seltsame Bitte, angesichts der Tatsache, dass wir gar nicht so viele Wellengleiter transportieren. Ich dachte, du solltest das wissen.«

				Ich nickte benommen. Die kleinliche Niederträchtigkeit, die dieser Brief offenbarte, war erschütternd. Tatsächlich gehörte mir ein Wellengleiter, und ich hatte auch fest vorgehabt, ihn mitzunehmen. Ich holte tief Luft und schaffte es schließlich zu sprechen. »Danke, Syr, dass Ihr es mir gesagt habt.«

				Als ich wieder draußen war, brauchte ich ein oder zwei Minuten, bis ich mich wieder gefangen hatte. Ich glaube, von allem, was mein Vater jemals getan hatte – einschließlich der Weigerung, mich als sein Fleisch und Blut anzuerkennen –, war dieser Brief am schmerzhaftesten, einfach, weil er das Ausmaß seiner Niedertracht verriet.

				Ich riss mich mühsam zusammen und ging los, um Denny zu suchen. Nachdem ich ihn mit einer Nachricht zu Marten geschickt hatte, fing ich an, einen Koffer mit dem Nötigsten zu füllen. Ich war fast fertig, als Marten hereinkam. Er stank kräftig nach Bier. Denny folgte ihm dicht auf den Fersen, daher trug ich dem Jungen auf, nach ein paar Dingen von mir zu suchen. »Beckin hat meine beste Weste, und Tollick hat sich von mir dieses besondere Wachs für den Gleiter ausgeliehen. Timwit hat meine Entwürfe für ein neues Paddel, das doppelt gebogene. Versuche, diese Sachen zurückzukriegen, ja? Sag ihnen, dass ich Tenkor verlasse und das Zeug brauche.« Sie starrten mich beide entsetzt an. »Mach schon«, drängte ich Denny, und er rauschte davon. Seine Augen waren immer noch aufgerissen vor Überraschung und unausgesprochenen Fragen.

				Marten runzelte die Stirn. »Sie behaupten, dass du ein Silbe bist«, sagte er beinahe tonlos. »Ich habe allen gesagt, dass das verfluchter Unsinn ist, weil ich es schließlich wissen müsste, wenn das stimmt. Aber du wirst mir jetzt sagen, dass es wahr ist, ja?«

				»Ich fürchte ja.«

				»Mistkerl. Du krabbenpickender totaler Mistkerl.«

				»Ja, ich weiß.«

				Er machte auf dem Absatz kehrt und ging auf die Tür zu.

				»Marten, bitte. Geh nicht.«

				Er blieb stehen und sah mich an. »Wieso im Namen des Grabens hast du mir nichts davon gesagt? Ich dachte, ich wäre dein bester Drecksfreund? Und dabei hast du mir nicht mal genug vertraut, um mir zu erzählen, dass du ein fischiger Silbe bist? Hast du gedacht, das würde mir auch nur ’nen Scheiß ausmachen?«

				»Nein, das dachte ich nicht.«

				»Warum beim Großen Graben hast du es mir dann nicht gesagt?«

				»Ich hatte nicht das Gefühl, als würde es eine große Rolle spielen.« Das war nicht ganz richtig, aber die Erklärung würde genügen müssen. »Ich habe sie nie angewandt. Ich wollte sie auch nie anwenden.«

				»Und jetzt hast du es offensichtlich doch getan. Auf ziemlich aufsehenerregende Weise, wenn auch nur die Hälfte von dem wahr ist, was ich gehört habe.«

				»Ja. Wenn ich sie nicht benutzt hätte, wären meine Eingeweide über die ganze Straße verspritzt worden. Marten, mein Vater verbannt mich zur Nabe, und ich bezweifle, dass er mich jemals wieder für die Gilde arbeiten lassen wird. Und er lässt mich auch meinen Gezeitengleiter nicht mitnehmen. Nicht mal meinen Wellengleiter, wie’s aussieht.«

				Martens Wut verflog so schnell, wie sie sich aufgebaut hatte. Er starrte mich entsetzt an. Als Gezeitenreiter wusste er, was das bedeutete. Er vergaß, dass er eigentlich hatte gehen wollen, und sank stattdessen auf mein Bett. »Mist. Was wirst du jetzt tun? Du wirst dir nie einen eigenen Gezeitengleiter leisten können. Schon ein gutes Paddel kostet ein schuppiges Sümmchen.«

				»Mein Wellengleiter wird genügen müssen. Immerhin gehört der mir. Aber er hat eine Vorschrift erlassen, derzufolge es den Langbooten untersagt ist, weiterhin Wellengleiter als Gepäckstücke zu transportieren. Und ihn über die Straße zur Nabe zu schicken würde mehr Geld erfordern, als ich habe.«

				Marten war sprachlos. Schließlich brachte er hervor: »Er tut das nur, um dir das Vergnügen zu rauben, die Wellen zu reiten?«

				Ich nickte.

				»Zum verfluchten Graben, Elarn, was im Namen aller Inseln hast du ihm angetan?«

				»Ich wurde mit Silbmagie geboren. Das ist alles. Marten, ich möchte, dass du mir hilfst.«

				»Was immer du willst«, versprach er, dann zögerte er und fügte hinzu: »Solange ich deswegen nicht aus der Gilde geworfen werde.«

				Ich erklärte ihm, was ich von ihm wollte.

				Er schnappte nach Luft. »Beim vertrockneten Krebs, Elarn, du musst total meschugge sein!«
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				Anyara isi Teron: Tagebucheintrag

				5–1. Dunkelmond – 1794

				Wir haben gerade den Hafen Zmamag an der Küste unserer Kolonie in Westsazan verlassen. Noch nie habe ich solche Armut gesehen – und diese Fliegen! Lieber Gott, man konnte kaum Luft holen, ohne sie einzuatmen! Glücklicherweise hat Nathan mich gewarnt und mir geraten, einen Schleier an meinen Hut zu binden, und ich gestehe, dass ich ihn tatsächlich heruntergezogen und die Stadt durch diese Gaze hindurch betrachtet habe. (Shor hat mich nie gewarnt, obwohl wir im Vorfeld mehrmals über diesen Landgang gesprochen hatten. Ich frage mich, ob das Absicht war: Hofft er womöglich immer noch, dass ich das Reisen so entsetzlich finde, dass ich umkehre? Oh, Himmel, jetzt bin ich schon wieder lieblos.)

				Das Schlimmste waren die Gesichter der Kinder, die mit einer krabbelnden Masse aus schwarzen Fliegen bedeckt waren. Viele von ihnen haben Augeninfektionen, und in den Straßen scheint es eine ungewöhnlich hohe Anzahl blinder Erwachsener zu geben. Ich frage mich, ob da ein Zusammenhang besteht? Ich habe später Dr. Hensson darauf angesprochen, aber er starrte mich nur an, als hätte ich einen Witz gemacht, und meinte, dass ich mir meinen hübschen Kopf nicht über solche Dinge zerbrechen soll. Ich vermute, dass ich ihm eines meiner grimmigen Lächeln geschenkt habe (Mama behauptet immer, dass sie bei diesem Lächeln an eine Katze erinnert wird, die kurz davor ist, ihre Krallen auszufahren), denn er ist einen Schritt zurückgewichen und hat sofort das Thema gewechselt.

				Etwas verwirrt mich.

				Ich habe Kapitän Jorten und den Wissenschaftlern hier an Bord zugehört und alles mitbekommen, was sie über ihre Reisen in andere Länder und unsere Kolonien in Übersee sagen. Jetzt habe ich meine eigenen Erinnerungen an Merinon, die Kolonie der Königsstaaten, in der wir unsere Vorräte aufgefüllt haben, und Zmamag. Und ich frage mich, wieso unser Kellisches Protektorat die Ruhmesinseln nicht kolonisiert hat.

				Als ich Shor gefragt habe, ob es daran liegt, dass die Ruhmesinseln Kanonen haben und sich selbst verteidigen können, antwortete er sehr herablassend und meinte, dass ausgerechnet die Menoden die Kanonen dort kontrollieren. Und er schloss – in einem überaus verächtlichen Tonfall – damit, dass wir Kellen vor den Bewohnern der Ruhmesinseln ganz sicher keine Angst haben würden.

				Das schien mir nicht sehr viel Sinn zu ergeben, da ich anhand der Papiere, die ich bisher gelesen habe, erkenne, dass bis heute die Wahrer-Silbmagier im Besitz der Kanonen sind, aber das traute ich mich nicht ihm zu sagen, aus Angst, dass er daraus schließen könnte, dass ich noch mehr Berichte über die Ruhmesinseln gelesen habe.

				Stattdessen habe ich die Frage über die Kolonisierung beim Abendessen gestellt. Die Antworten waren sowohl erhellend als auch verwirrend. Es schien Übereinstimmung darüber zu herrschen, dass die Einheit der Ruhmesinseln so tief ist, dass es nutzlos wäre, sich ihnen entgegenzustellen; wenn man versuchen würde, das eine Inselreich zu erobern, würden die anderen ihm zu Hilfe kommen. Und wieso sollten wir uns überhaupt darüber Gedanken machen, wenn es doch ein Volk ist, mit dem man gut Handel treiben kann, das entgegenkommend ist, scharfsinnig und hilfsbereit? Es stimmt, dass der Handel vielleicht nicht ganz so lukrativ ist, wie es die Ausbeutung einer Kolonie wäre (das Wort stammt von Nathan – und seine These wurde auch von anderen bestritten, die zu glauben scheinen, dass die Kolonien von unserer wohltätigen Herrschaft weit mehr profitieren, als dass sie ausgenutzt werden), aber zumindest bedeutet der Handel weniger Ärger. Die Ruhmesinseln sind zu weit weg, um Soldaten zu ihnen zu schicken, und die sich zerstreuenden Inseln im Griff zu haben würde einen Alptraum an … wie nennt die Marine das noch gleich? Logistik? … erfordern.

				Die Gedanken kamen mir vernünftig vor, allerdings … wie konnten sie so locker von der Einheit der Ruhmesinseln sprechen, wenn alles, was ich gelesen habe, davon zeugt, dass die Inseln genauso unterschiedlich sind wie ein Eimer voller Seemuscheln, die zufällig am Strand gesammelt wurden, und auch so sehr auf ihrer gegenseitigen Unabhängigkeit voneinander beharren, wie es ihre Bürgerschaftsgesetze nur zulassen?

				Hier gibt es ein Geheimnis, und ich bin fest entschlossen, alle Geheimnisse zu lüften, bevor mein Aufenthalt auf den Ruhmesinseln beendet ist.

				kkk
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				Erzähler: Elarn

				So viel ist an diesem Tag passiert, das mich verändert hat. Der Elarn Jaydon, der morgens aufwachte, war nicht mehr der gleiche Mensch wie der, der am Abend an Bord des Langboots gegangen war, und er würde auch nie wieder dieser Mensch werden. Verbitterung und Wut rangen mit Schmerz – und mit Entschlossenheit, wie ich vermute. Die Empörung über das Verhalten meines Vaters hatte mich zu einem stärkeren, nicht zu einem schwächeren Menschen gemacht. Unglücklicherweise legte sie aber auch eine weitere Schicht auf die Haut, die ich zwischen mir und der Welt entstehen ließ.

				Das Boot – es gab nur dieses eine in dieser Nacht – löste sich in der Dunkelheit von der Anlegestelle; der einzelne Mond hatte sich hinter den Wolken verborgen. Abgesehen von mir und einem anderen Passagier waren noch der Streicher, der Laternenschwenker und die sechs Ruderer an Bord sowie das übliche Gepäck. Der Streicher war der Schlüssel zum Erfolg einer jeden Fahrt. Er steuerte das Gefährt mit dem langen Ruder, dem Streichruder, und rief den Ruderern verschlüsselte Befehle in Form von Worten zu, die für jemanden, der nicht von der Gilde war, keinerlei Bedeutung hatten, für uns aber alles waren: Grobe Stiche … Links graben! Kitzeln … Erklimmen! Es war eine harte, fordernde Arbeit.

				Als Ruderer hingegen musste man nur stark sein, Muskeln haben und schnell reagieren können. Und geduldig sein, vermute ich. Bei einer ereignislosen Reise verbrachte man den größten Teil der Zeit auf seinem Platz und hielt das Ruder auf den Knien, wo es stets bereit war, aber nie gebraucht wurde. Bei einem guten Lauf bewegte die Welle anstelle der Ruderer das Boot, das durch die Fähigkeiten und die Macht des Streichers gelenkt wurde. Da der Streicher beide Hände für das Steuerruder benötigte, oblag es dem Laternenschwenker, die Skallionlampe so auszurichten, dass sie den Weg beleuchtete. Ein guter Laternenschwenker nahm nie den Blick vom Wasser. Das Boot mitsamt der Ladung sowie die Sicherheit aller an Bord hingen von ihm ebenso ab wie von den Fähigkeiten des Streichers.

				Jeder Ruderer träumte davon, einmal Streicher zu werden, was allerdings bedeutete, volle fünf Jahre oder sogar noch länger zu rudern und dann einige Jahre als Laternenschwenker zu arbeiten, bevor man als Streicher in Betracht gezogen wurde. Was einer der Gründe dafür war, weshalb ich den Gezeitengleiter vorgezogen hatte. Es war weit aufregender und genauso fordernd. Viele schafften es nie.

				Ich sah wieder zum Kai hinüber. Mich beschlich das Gefühl, mein Vater hätte jemanden geschickt, der sicherstellen sollte, dass ich auch wirklich abreiste und ohne meinen Wellengleiter verschwand, aber in der Dunkelheit entdeckte ich niemanden hinter der kleinen Gruppe von Leuten, die hergekommen waren, um uns zu verabschieden. Ich wollte meinen Blick schon abwenden, als mir ein Gedanke kam: Du bist ein Silbmagier, und jetzt, da alle es wissen, brauchst du dir doch nicht mehr die Mühe zu machen, es zu verbergen? Wenn hier ein Wissender ist – was soll’s!

				Ich beschwor also ein Silblicht und schickte es zu den Docks, während die Ruderer uns wegruderten. Zwei Leute warteten in den Schatten, einer an jedem Ende der Docks. Der eine von ihnen trug einen Umhang mit einer Kapuze, die sein Gesicht beschattete, aber dem Körperbau nach – er war groß und breitschultrig – vermutete ich, dass es Villios war, der Sekretär meines Vaters. Der andere war Syr-Wissender Thor Reyder, der mein Silblicht natürlich sehen konnte. Er lächelte leicht, als es über ihm schwebte, und hob eine Hand. Ich konnte nicht erkennen, ob die Geste als Segnung gemeint war oder mir einfach nur bedeuten sollte, dass er wusste, dass ich ihn gesehen hatte.

				Ich zitterte. Da war etwas Dunkles und Tragisches an dem Mann.

				Als das Boot mitten in der Rinne war, hörten die Ruderer mit ihrer Arbeit auf. Der Laternenschwenker zündete die Öllampe an und richtete den Winkel des Lichtstrahls so aus, dass er weit über das Wasser schoss. Ich warf einen Blick hinter mich zur beleuchteten Uhr des Turms der Gildenhalle. Noch zwanzig Minuten bis zur Flutwelle. In dieser Nacht gab es eine Muränenflutwelle, die nach der zu erwartenden Kraft, mit der sie sich brechen würde, als Flutwelle sechsten Grades eingestuft wurde. Diese Welle war auch unter besten Voraussetzungen nicht leicht zu reiten, und nachts war es besonders schwierig.

				Ich zog meine Jacke aus und schlüpfte aus meinen Schuhen. »Syr«, sagte ich in aller Ruhe zu Lamas, dem Streicher. »Ich fürchte, ich muss Euch jetzt verlassen. Möge die Welle mit Euch sein.« Noch ehe er Einwände erheben konnte, kletterte ich vom Boot ins Wasser. Es reichte mir bis zur Taille und war kalt.

				»Elarn! Du junger Narr, was tust du da?«

				»Ihr werdet es sehen«, sagte ich. Und mit dieser rätselhaften Bemerkung schwamm ich vom Boot weg in die Dunkelheit.

				Nur dass es für mich gar nicht dunkel war. Ich ließ das Silblicht hoch über mir schweben, so dass es das Gebiet um mich herum wie ein Leuchtfeuer erhellte. Gott, dachte ich, wenn ich mir überlege, dass ich diese Fähigkeit all die Jahre gehabt und nie genutzt habe! Wie konnte etwas so Harmloses mit Gottes Willen nicht vereinbar sein?

				Ich fand schnell, was ich suchte. Ein Stück weiter am Rand einer Sandbank, die zwei Hauptkanäle von diesem Teil der Rinne trennte, saß Marten auf seinem Gezeitengleiter. Er hatte sich gegen die Flut gewappnet, indem er sein Brett auf dem Sand aufgesetzt hatte. Neben ihm befand sich mein Wellengleiter, mitsamt dem Knöchelriemen.

				Er konnte mich nicht kommen sehen, und als ich mich neben ihm auf die Sandbank schob, zuckte er so heftig zusammen, dass er fast von seinem Gleiter gefallen wäre. »Verflucht, Elarn«, sagt er. »Mir wäre fast das Herz zersprungen.«

				»Entschuldige. Danke, dass du gekommen bist; ich weiß das sehr zu schätzen.«

				»Also, ich habe gemacht, worum du mich gebeten hast, aber glaube mir, das hier ist das Verrückteste, was ich jemals gehört und erst recht getan habe.« Er griff in die Luke hinter sich und holte zwei Gegenstände heraus. »Deine Wasserhaut und deine Ausrüstung.«

				Während ich meine nassen Sachen auszog und das geölte Oberteil und die Hose anzog, die man als Gezeitenreiter trug, tadelte er mich munter weiter. »Du bist dir aber im Klaren darüber, du bekloppter Narr, dass niemand – absolut niemand – jemals mit einem Wellengleiter die ganze Strecke bis zur Nabe geritten ist, ja? Dass der Rekord für einen Ritt bei erbärmlichen fünf Meilen liegt? Dass noch nie jemand diese Strecke nachts mit einem Gezeitengleiter gefahren ist, ganz zu schweigen davon, dass er es mit einem Wellengleiter getan hätte? Dass …«

				»Doch, das hat jemand«, unterbrach ich ihn, nahm ihm die Wasserhaut ab und streckte den Arm durch den Tragegurt. »Ich selbst habe es erst vor ein paar Wochen getan. Mit einem Silblicht, genauso, wie ich es auch heute Nacht tun werde. Marten, hör auf, dir Sorgen zu machen. Wenn ich die Welle verliere, werde ich eben bis morgen warten müssen, bis die nächste kommt. Und wenn es wirklich Tage dauern sollte, bis ich die Nabe erreiche, dann ist das eben so.«

				»Und was ist, wenn du gegen einen Baumstamm prallst?«, fragte er düster. »So was wäre schon tagsüber übel. Nachts ist es Selbstmord.«

				»Hör auf, dir Sorgen zu machen.« Ich reichte ihm meine nassen Sachen und kniete mich auf den Wellengleiter. »Du machst jetzt besser, dass du zurückkommst, sonst musst du noch gegen die Welle anpaddeln. Ab, Marsch.«

				Er zögerte noch einen Moment. »Ich werde dich besuchen, wenn ich in der Nabe bin.«

				Ich lächelte ihn an, obwohl ich bezweifelte, dass er das sehen konnte. »Natürlich wirst du das! Und danke, Marten. Für alles.«

				»Möge die Welle mit dir sein, du verdammter Silbkopf!«

				Ich sah ihm noch einen Moment hinterher, wie er auf die Lichter am Kai zupaddelte. Denny würde dort sein und ihn aus dem Wasser ziehen und seinen Gezeitengleiter wieder verstauen, ohne dass jemand es bemerkte. Zumindest hoffte ich das. Ich selbst paddelte an eine Stelle, an der meine Chance größer war, die Flutwelle zu erwischen. Lange musste ich nicht warten, denn sie kam in dieser Nacht ein paar Minuten zu früh. Und obwohl sie hier draußen nicht ganz so wild war wie nachher, an der Stelle, wo der Kanal weiter landeinwärts schmaler wurde, klang sie bereits wie ein zorniger Seedrache.

				Und dann, als sie sich aus der Dunkelheit schälte und auf mich zuwogte, erinnerte mich die Art und Weise, wie sie die Untiefen des Ebbwassers verschlang, ganz an das Monster, dem sie ihren Namen verdankte: die Muräne. Ich kniete mich auf meinen Gleiter und tauchte die Hände ins Wasser, um mich nach vorn zu befördern, so, als wollte ich vor der Gefahr fliehen und Tempo gewinnen, um es mit dem Ungeheuer aufzunehmen. Und dann war sie da, zwang sich unter mein schaukelndes Brett. Sie war stark genug, um mich nach oben und vorn zu befördern, während ich in der Hocke wartete, bereit, über die Untiefen zu fliegen: eine Turmschwalbe im Dunkelwind, ein Gezeitenreiter auf seinem Wellengleiter. Sich die Kraft einer Welle nutzbar zu machen: nichts auf der ganzen Welt fühlt sich besser an.

				Eine ganze Weile genoss ich die Einsamkeit meines Ritts. Ich blieb im westlichen Kanal, wo die Welle für den Wellenreiter gewöhnlich besser war. Von hier aus konnte ich das Licht des Langboots sehen, das etwa eine Meile östlich von mir in einem der mittleren Kanäle dahinglitt, der ihm mehr Wasser unter dem Kiel bot. In den nächsten zwei Stunden würden sich unsere Pfade nicht kreuzen. Einstweilen ritt ich allein auf der Welle, und es fühlte sich gut an – als hätte ich nicht nur Tenkor hinter mir gelassen, sondern auch den Ärger mit meinem Vater. Und als wartete Hoffnung am Ziel meiner Reise statt einer unsicheren und unklaren Zukunft.

				Als ich es wagte, einen Blick zurückzuwerfen, sah ich eine Reihe anderer rauer Wellen derjenigen folgen, auf der ich gerade ritt, wie ein Schwarm Killerwale, die hinter einem Opfer her waren: ein unbeherrschbarer Haufen, eine grobkantige und knotige Gischt. Es war angenehmer, nach vorn statt nach hinten zu schauen, und weit schöner, ein Stück voraus den Pfad von silbernem Licht beleuchtet zu sehen.

				Die erste Stunde genoss ich. Es war der längste Wellenritt, den ich jemals auf einem Wellengleiter unternommen hatte. Normalerweise endete ein erfolgreicher Ritt von einer Stunde damit, dass man lange und mühsam gegen die Flut anpaddelte, um zurück nach Tenkor zu gelangen, weshalb wir so etwas nicht oft taten. Und wenn doch, dann … nun, auf einem Wellengleiter konnte man die Welle nur zu leicht verlieren. Wenn man nur einen Augenblick in der Aufmerksamkeit nachließ oder die Gewichtsverlagerung falsch einschätzte oder die Welle völlig überraschend irgendetwas nach oben beförderte, dann wurde der Reiter von der Kreatur verschluckt, auf der er gerade ritt. Panik war die Folge, wenn die Welt auf dem Kopf stand, und dann wurde der Reiter normalerweise als unwürdig ausgespuckt. Die Welle aber war weg.

				Diesmal musste ich allerdings niemandem etwas beweisen. Ich musste nicht die ganze Zeit stehen, sondern konnte auf dem Bauch liegen oder knien, sofern die Umstände es zuließen. Niemand war da, der mich einen Trottel hätte nennen können. Und ich konnte die Silbmagie einsetzen, was ein entscheidender Unterschied war. Illusionen hätten natürlich nichts verändert, aber die Schutzzauber waren echt. Ich hatte viel darüber nachgedacht und war schließlich auf eine Möglichkeit gestoßen, wie ich das Wasser vor dem Gleiter mit einem Netz aus Schutzzaubern durchkämmen konnte, so dass ich in der Lage war, irgendwelches Treibholz beiseitezuschieben. Noch besser war, dass ich einen Schutzzauber ins Wasser halten und wie einen Streicher benutzen konnte, um den Wellengleiter in eine bessere Position zu bringen, wann immer ich im Begriff war, das Gleichgewicht zu verlieren und abgeworfen zu werden. All das musste im Bruchteil eines Herzschlags passieren, aber es war möglich.

				Die zweite Stunde war unangenehm. Meine Muskeln schmerzten. Die Anstrengung, immerzu aufmerksam sein zu müssen, begann an mir zu zehren. Und ich hatte noch nicht einmal die Hälfte des Weges hinter mir. Als der Kanal an einer Stelle namens Benderbie schmaler wurde und die Welle entsprechend höher und schneller, war ich darüber sehr froh, weil mich dies auch näher zum Langboot brachte. Sie konnten mich immer noch nicht sehen – das Licht war nach vorn gerichtet und nicht zur Seite –, daher schwang ich den Wellengleiter näher an sie heran, bis ich direkt neben ihnen auf der Welle ritt. Einer der Ruderer sah mich als Erster und ließ vor Überraschung fast sein Ruder los.

				»Bei Gott, hast du den Verstand verloren?«, brüllte Lamas, als er sah, was die Aufmerksamkeit der anderen erregt hatte. »Elarn, das schaffst du nie!«

				»Ich habe es bis hierher geschafft«, rief ich zurück. Aber die Reise machte mir allmählich zu schaffen. Mein Rücken tat weh, meine Arme und Schultern schmerzten, und meine Füße waren eiskalt. Ich fürchtete, dass sie schon bald zu taub sein würden, um die Feinheiten der Bewegungen des Gleiters noch wahrnehmen zu können.

				Am Ende hatte ich es meinen Gildenkameraden im Langboot zu verdanken, dass ich es schaffte. Sie mochten allesamt Menoden sein, aber ich war ein Gildenmann, und das zählte für sie mehr als die Tatsache, dass ich vielleicht gegen einen religiösen Grundsatz verstoßen hatte, weil ich ein Silbe war. Die Vorstellung, dass ein Mitglied der Gilde in der Lage sein könnte, mit einem Wellengleiter den ganzen Weg zur Nabe auf einer Muräne zurückzulegen – noch dazu bei Nacht –, beflügelte ihre Phantasie, und ihr anfängliches Entsetzen verwandelte sich in Ermutigung. Ohne meine Leute hätte ich es nie geschafft.

				Sie sprachen in den nächsten drei Stunden ununterbrochen mit mir, machten mir Mut, als die Krämpfe kamen, gaben mir Ratschläge, warnten mich vor bevorstehenden Veränderungen der Welle, als meine Konzentration nachließ, und erzählten mir Witze, als ich am liebsten aufgegeben hätte. Und als wir schließlich zusammen von der Hauptwelle ins Becken der Nabe glitten, brachen sie in wilden Jubel aus, der laut genug war, um die Leute, die am Ufer wohnten, aus dem Schlaf zu reißen.

				Ich glaube, man spricht in Tenkor sogar jetzt noch über diesen Ritt. Er ist nie erfolgreich wiederholt worden, vermutlich, weil es nie wieder einen Gezeitenreiter gegeben hat, der auch Silbmagier war. Allerdings wird heutzutage nicht mehr erwähnt, dass meine Krämpfe so schlimm waren, dass man mich vom Gleiter heben und zur Gildenhalle tragen musste.

				Ich schlief in dieser Nacht in der Gildenhalle, verließ sie aber am nächsten Tag. Der Gildner machte nur zu deutlich, dass ich auf dem Gelände der Gilde nicht mehr willkommen war, auch wenn ich immer noch ein Mitglied war. Aber ich war jetzt ein Held und nicht mehr der aufsässige, silbbegabte Sohn eines menodischen Vaters. Und wie ich herausfand, mangelte es nicht an Menschen, die mir helfen wollten. Noch bevor ich aufwachte, war meine Großtante bereits über meine bevorstehende Ankunft unterrichtet worden. Sobald ich mich rührte, wurde ich mit einem riesigen Frühstück und mehreren Bieren auf Kosten der Gilde versorgt, und danach folgte eine Behandlung beim Masseur der Gilde. Und dann, nach ein paar weiteren Bieren, war ein Zweispänner gemietet worden, der mich mit meinem Koffer zum Haus meiner Großtante bringen würde – ebenfalls auf Kosten der Gilde. Als ich die Halle verließ, applaudierten die Gildenmänner. Es war berauschend für jemanden, der so jung und unerfahren war wie ich.

				Bis heute weiß ich zu schätzen, welches Risiko diese Männer eingegangen sind. Sie wussten, dass sie meinen Vater damit möglicherweise gegen sich aufbrachten, und trotzdem erkannten sie meine Leistung offen an. Ich glaube, in diesem Moment verstand ich, dass meine Zukunft bei der Gilde lag, egal, was passieren würde – und dass ich alles tun würde, um diese Zukunft zurückzugewinnen.

				Tante Bertilda war nicht gerade glücklich darüber, dass ich so unverhofft bei ihr auftauchte, und ich kann es ihr nicht einmal verübeln. Welche Sechzigjährige will schon einen Zwanzigjährigen bei sich aufnehmen, den man ihr aufgedrängt hat? Noch dazu einen, der mit seinem Vater zerstritten ist? Sie nahm mich dennoch auf und gab mir das freie Zimmer, das mit schwerem, pinkfarbenen Brokat ausgestattet war, und mit Unmengen knotigem gehäkeltem Stoff, der sich auf unerklärliche Weise zu vervielfachen schien, wann immer ich das Zimmer verließ. Sie kochte sich selbst etwas zu essen, machte mir aber von Anfang an klar, dass sie nicht die Absicht hatte, für mich mitzukochen. Die einzige andere Bewohnerin dieses Hauses war ein Dienstmädchen namens Aggeline, eine Frau, die sogar noch älter war als meine Tante und alle anderen im Haushalt anfallenden Arbeiten erledigte. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, dass es jetzt noch einen Menschen mehr gab, um den sie sich kümmern musste, was sie auch sehr schnell klarstellte. Für mich war sie lediglich eine Dienerin, die dafür bezahlt wurde, dass sie ihre Arbeit tat, und ihre Klagen waren ohne Bedeutung. Es kam mir nie in den Sinn, dass ich mich anders verhalten könnte als im Hause meines Vaters oder in der Gildenhalle von Tenkor, und so warf ich meine schmutzige Wäsche einfach auf den Boden und rechnete damit, dass sie mitgenommen und gewaschen zurückkommen würde. Ich verließ das Zimmer, ohne mein Bett zu machen, und ging davon aus, dass es bei meiner Rückkehr ordentlich und sauber war. Meine Anwesenheit in diesem Haus war für die beiden Frauen vermutlich so angenehm wie ein Splitter im Fuß – ein Ärgernis, das sie am liebsten beseitigt hätten, wenngleich sie nicht wussten, wie sie das anstellen sollten. Ich spürte die Spannung natürlich, aber es kam mir nie in den Sinn, dass ich irgendetwas hätte tun können, um sie zu mindern. Ich war höflich, meiner Tante gegenüber sogar ehrerbietig – und auf eine Weise unterschwellig arrogant, wie es vermutlich nur ein begabter junger Geck sein konnte. Es war kein glücklicher Haushalt.

				Mein Hauptproblem war das Geld. Das, was mein Vater mir mitgegeben hatte, reichte nicht lange. Es war schön und gut, mir den gleichen Betrag zu geben, den ich als Arbeitslohn von der Gilde erhalten hatte, aber in der Nabe kam ich nicht in den Genuss der Vergünstigungen der Gilde. Ich bekam in der Speisehalle der Gilde keine Mahlzeiten umsonst und auch kein Bier, und eine Mahlzeit in der Nabe kostete doppelt so viel wie in Tenkor. Ich stellte plötzlich fest, dass ich für viele Dienstleistungen und Gegenstände, die ich bisher umsonst bekommen hatte, bezahlen musste, angefangen vom Stiefelputzen über das Haareschneiden bis hin zu den Kerzen für mein Zimmer und dem Wachs für meinen Wellengleiter. In Tenkor gingen wir überall zu Fuß hin; die Nabe war kein Städtchen, sondern eine Stadt, und sie zog sich über sechs Meilen am Hafen und Fluss entlang hin. Die meisten Leute mieteten sich einen Zweispänner, in dem zwei Fahrgäste Platz hatten und der von Fuhrleuten gelenkt wurde, die allem Anschein nach Zwerge waren. Die Zweispänner wurden von Wahrer-Ponys gezogen, zotteligen, kurzbeinigen Tieren, die etwa halb so groß wie eure kellischen Pferde sind (die wir damals natürlich noch nicht kannten). Das Benutzen eines solchen Zweispänners kostete natürlich etwas. Ich hatte mir zwar zunächst vorgenommen, überall zu Fuß hinzugehen, aber schon bald stellte ich fest, dass das nicht machbar war. Es regnete viel in der Nabe, und drei Meilen im Regen zu gehen war nicht die beste Form, um mit einem abendlichen Streifzug anzufangen. Dieselben drei Meilen im Dunkeln zurückzugehen war zudem die beste Art und Weise, um sich überfallen und ausrauben zu lassen.

				Meine finanzielle Lage wurde mir am zweiten Tag in der Nabe bewusst, als ich Jesenda wiedertraf. Sie hatte mich benachrichtigen lassen, dass ich sie am Nachmittag irgendwann zwischen vier und sechs aufsuchen sollte. Glücklicherweise hatte ich ein paar passende Sachen in meinen Koffer gepackt, und obwohl sie ein bisschen knitterig waren und Aggeline passenderweise verschwand, als ich ihr vorschlug, sie präsentabel zu machen, kam ich angemessen gekleidet im Haus der Dasricks an. Oder zumindest dachte ich das. Ich war mir dessen nämlich nicht mehr so sicher, als ich den anderen jungen Herren der höheren Gesellschaft vorgestellt wurde. Was in Tenkor als Kleidung eines höherstehenden Mannes galt, wäre hier kaum schön genug für die Bediensteten in Dasricks Haushalt gewesen. Dennoch schienen sich die jungen Damen, von denen so einige anwesend waren, gar nichts aus meiner schlichten Aufmachung zu machen. Offenbar war die Nachricht von meiner Heldentat bereits in den höheren Schichten der Gesellschaft der Nabe angekommen, und ich war zum Stadtgespräch geworden. Alle wollten mich jetzt kennenlernen. Die Männer wollten mich abschätzen und dafür sorgen, dass mein Status in den Augen der Frauen sank, sofern ihnen das möglich war; die Frauen wollten einfach nur mit mir scherzen und schäkern.

				Ein paar Monate zuvor hätte ich all dies auf überschwängliche Weise genossen. Jetzt hatte ich nur noch Augen für Jesenda. Sie begrüßte mich und sorgte dafür, dass ich – wie es der Ordnung entsprach – zuerst ihrer Gouvernante vorgestellt wurde. Diese war eine füllige Dame von etwa vierzig Jahren, die mich argwöhnisch beäugte. Dann waren ihre Freunde an der Reihe. Danach, so kam es mir vor, nahm sie meine Anwesenheit überhaupt nicht mehr wahr. Es ärgerte mich, und zwar hauptsächlich deshalb, weil ich nicht erkennen konnte, warum sie das tat. Beachtete sie mich einfach nur deshalb nicht, weil sie mich aufziehen wollte, oder war ich ihr wirklich so egal? Sie wirkte so selbstsicher, so zuversichtlich … Das Zentrum ihrer Aufmerksamkeit schien ein junger Mann namens Wendon Locksby darzustellen, ein gutaussehender Kerl mit einem jungenhaften, attraktiven Lächeln. Ein anderer junger Mann legte Wert darauf, mir klarzumachen, dass Locksby und Jesenda sehr enge Freunde waren. Locksby selbst tat so, als wäre es ihm wichtig, sich freundlich mit mir zu unterhalten und dafür zu sorgen, dass ich mich wohl fühlte. Er warf aber auch einen verwirrten Blick in meine Richtung, als ich die Reise von Tenkor zur Nabe beschrieb, und fragte mich dann: »Aber was ist daran so besonders, die ganze Zeit auf einem Stück Holz zu reiten? Sicherlich wäre es klüger und auch vernünftiger gewesen, das Langboot zu nehmen?« Ich konnte nicht erkennen, ob er einfach nur dumm war oder verflixt schlau.

				Ich zwang mich zu einem Lachen. »Endlich finde ich einen klugen Mann, der dieser angeblichen Heldentat ihren angemessenen Platz zuweist und sie in die Kategorie jener Dummheiten verfrachtet, zu der junge Männer nun mal fähig sind. Also auf Euch, Locksby.« Ich hob mein Glas in seine Richtung, und alle lachten.

				Etwas später gelang es mir zum ersten Mal an diesem Nachmittag, ungestört ein paar Worte mit Jesenda zu wechseln. Sie wollte mich gerade dazu überreden, die Spezialität des Hauses zu kosten: einen mit Zuckerguss überzogenen, mit feinem blauen Puder bestäubten Kuchen. Ich starrte sie verwirrt an. »Was ist das?«, fragte ich und piekte mit einer Gabel in die blaue Puderschicht.

				»Genau das, wonach es aussieht«, sagte sie mit einem Lachen. »Es ist Saphirstaub.«

				»Saphirstaub? Und das soll ich essen?«

				Sie nickte.

				»Das ist eine Illusion, oder?«

				Sie wirkte beleidigt. »Elarn, der Haushalt der Dasricks würde seine Gäste niemals auf solche Weise reinlegen! Das wäre viel zu … vulgär.«

				Mir kam der Gedanke, dass es wohl kaum etwas Vulgäreres gab, als einen teuren, zu Puder zermahlenen Edelstein zu essen – der wohl kaum den Geschmack der Speise verstärken konnte –, aber ich äußerte diesen Gedanken nicht laut. Stattdessen fragte ich: »Aber wieso? Ich meine, wieso solltet ihr so etwas anbieten?«

				»Es zeigt unseren Gästen, dass wir genug von ihnen halten, um viel Geld für sie auszugeben, das ist alles. Es ist ein Kompliment für dich.«

				Ich spießte ein Stückchen mit der Gabel auf und probierte einen Bissen. Der Puder war so fein, dass ich ihn kaum spürte, aber ich kaute ohnehin nicht viel. Noch nie hatte ich etwas gegessen, das mir weniger zusagte. Ich wechselte rasch das Thema. »Möchtest du immer noch im Wellenreiten unterrichtet werden?«, fragte ich. »Ich hätte jetzt mehr Zeit dafür.«

				»Ja, das habe ich gehört«, sagte sie. »Alle wissen, dass du ein Silbbegabter bist und dein Vater dich deshalb rausgeworfen hat.«

				»Neuigkeiten reisen schnell.«

				»Mein Vater ist jetzt der Übergangs-Wahrer-Rat, weißt du. Es gibt nichts, das ihm nicht zu Ohren kommt.«

				»Und augenscheinlich auch dir nicht. Mein Vater ist gegenüber seinem Nachwuchs nicht so vertrauensselig.«

				Sie lachte und berührte meinen Arm mit ihrem Fächer. »Nur keine voreiligen Schlüsse, Elarn. Ich treffe dich morgen beim Bootshaus, rechtzeitig vor der Morgenebbe. Um zehn.«

				Sie fächelte sich etwas Luft zu und lächelte mich über den Fächer hinweg an. Sie konnte so charmant sein, wenn sie wollte, aber etwas warnte mich sogar in diesem Moment und riet mir, auf der Hut zu sein. Jesenda war kein oberflächliches Mädchen der Gesellschaft, das auf einen Ehemann aus war.

				Ich verbrachte einen seltsamen Monat in der Nabe. Manchmal kam mir alles vor wie im Traum, als würde es sich um eine Pause zwischen zwei Aspekten meines Lebens handeln. Aber diese Zeit erwachte auch zu eigenem Leben, während ich zwischen zwei Wirklichkeiten schwebte, der Vergangenheit und der Zukunft.

				Auf Tenkor war ich der Sohn des Gildners und ein Mitglied der Gilde gewesen, und beides hatte bedeutet, dass man mir ein Minimum an Respekt entgegenbrachte. Meistens allerdings war ich nur ein Gezeitenreiter gewesen, der – wie alle anderen, die diese Ausbildung absolvierten – nie viel Geld hatte. In der Nabe dagegen wurde ich mit Syr-Silb angeredet und hatte einen entsprechenden Status. Ich war in Dasricks Haus willkommen und daher auch in den Häusern der anderen hochangesehenen Familien der Nabe. Man lud mich zu Ausflügen ein, bat mich zu Picknicks und Kartenspielen am Abend. Die Matronen der höheren Gesellschaft beäugten mich, um herauszufinden, ob ich für ihre heiratsfähigen Töchter vielleicht einen akzeptablen Ehemann abgeben würde. Frauen, an denen ich keinerlei Interesse hatte, machten mir den Hof, und zugleich verachteten mich ihre Brüder häufig als verarmten Eindringling. Locksby und seine Freunde setzten alles daran, dass ich mich unbehaglich fühlte, auf unterschwellige und raffinierte Weise oder durch Scherze mit Hilfe ihrer Illusionen. Es machte ihnen Spaß, den Trampel aus Tenkor zum Narren zu machen, indem sie mich einluden, mich auf einen nicht vorhandenen Stuhl zu setzen oder in einen Zweispänner einzusteigen, der bereits voll war, so dass ich auf dem Schoß eines Mädchens landete, das sich vorher unsichtbar gemacht hatte.

				Als Jesenda und ihre Freunde mich zu einem Ausflug ins Hinterland einluden, sagte ich zu. Zu meiner großen Bestürzung stellte ich allerdings fest, dass zunächst einmal eine Reihe von Zweispännern gemietet wurde, die uns zum Stadtrand brachten, wo auf gemietete Wahrer-Ponys umgestiegen und in einer Schenke am Straßenrand zu Mittag gegessen wurde – und das alles bezahlten die jungen Männer, die sich unbekümmert weigerten, von mir einen Beitrag dafür anzunehmen. Sie wussten, dass ich ihnen ohnehin nicht viel mehr als einen symbolischen Beitrag hätte geben können, und es war ihre Absicht, mich zu beschämen. Und sie hatten Erfolg damit, denn als sie das nächste Mal einen Ausflug vorschlugen, lehnte ich ab.

				Ich hatte ohnehin mehr Einladungen, als ich annehmen konnte, und – wie mir schon bald klar wurde – keinerlei passende Garderobe, selbst dann nicht, als meine restlichen Sachen in der Nabe eingetroffen waren. Die meisten Einladungen lehnte ich deshalb ab, was mir allerdings nur den Ruf eintrug, außergewöhnlich zu sein. Das machte mich keinesfalls weniger begehrt, sondern im Gegenteil nur noch begehrter. Es war verrückt, aber ich wurde zum Vorzeigegast für die musikalische Soiree oder das gemütliche Abendessen einer Matrone der höheren Gesellschaft; nahm ich die Einladung an, galt das als Garantie dafür, dass der Abend ein Erfolg werden würde, zumindest bei den Damen.

				»Das ist absurd!«, wandte ich eines Tages Jesenda gegenüber ein. »Es ist, als wäre ich eine Art prämiertes Tier in einer Menagerie. Die Hauptattraktion!«

				Sie lächelte mich an. »Kommt her, Leute, seht euch Elarn an, den einzigen echten, langhalsigen, zehnzehigen Tenkoraner, der heute Abend hier bei uns zu Gast ist!«

				An diesem Abend lud die Dasrick-Familie mich in ihre Theaterloge ein, wo ich mit ihr das Illusionäre Drama der Woche sehen konnte. Es war das erste Mal, dass ich eine silbverstärkte Vorstellung erlebte. Ein paar Stunden lang wurde ich in eine andere Welt versetzt und sah, wie sich eine Geschichte entfaltete, in der die Spieler und die Szenerie fast ein bisschen zu echt wirkten. Mein Verstand hätte mir sagen können, dass das hungernde Kind im zweiten Teil nicht wirklich hungerte, ganz egal, wie dünn und krank der Junge auch aussah, und dass während des stürmischen Höhepunktes im dritten Teil nicht wirklich Flammen in die Höhe schossen – aber meine Sinne zeigten mir etwas anderes, und am Ende des Abends war ich so sehr in alles eingetaucht, dass ich mich emotional völlig zerschlagen fühlte. Es war der Beginn einer Leidenschaft für das Theater, die mein ganzes Leben lang anhalten sollte, selbst in den Jahren, in denen es nur wenige Silbschauspieler gab. Wenn ich eines am Großen Wandel bedauere, dann die Tatsache, dass es solche Vorstellungen nicht mehr gibt. Das ist unser Verlust.

				Während die Wochen vergingen, entwickelte sich zwischen Jesenda und mir eine Beziehung, die sowohl angenehm als auch außerordentlich mühsam war. Wir begegneten uns häufig bei den gleichen gesellschaftlichen Ereignissen, und außerdem war ich ständiger Gast, wenn die Dasricks zu Abend aßen. Bei diesen Gelegenheiten bemühte ich mich um vorzügliches Benehmen und behandelte Jesenda ein bisschen distanziert und mit untadeligen Manieren. Glücklicherweise trafen wir uns aber auch drei bis vier Tage in der Woche, um zusammen zum Wellenreiten zu gehen. Waren wir dann auf dem Wasser, konnte ich mich entspannen, musste ich nicht so aufpassen und konnte mehr ich selbst sein. In mancher Hinsicht kam es mir eher so vor, als hätte ich eine Schwester gehabt. Wir experimentierten mit Silbillusionen, zogen uns gegenseitig auf und vertrauten uns manchmal Dinge an. Ich erzählte ihr von meinem Vater und davon, wie meine Mutter gestorben war; sie deutete an, dass der Stolz ihrer Mutter auf ihr Ahnengeschlecht sie ärgerte und der Stolz ihres Vaters auf sie sie verunsicherte. Ich freute mich auf diese Augenblicke, aber ich fand die Vertrautheit zwischen uns auch nervenaufreibend, denn es war die Vertrautheit von Geschwistern, nicht die von Liebenden. Ich schätzte diese Freundschaft, aber ihr Anblick – so sittsam ihr Badeanzug auch war – brachte meinen Körper dazu, sich zu verkrampfen, und meine Gefühle wurden verworren.

				Ich hätte meine körperliche Unruhe dadurch ausgleichen können, dass ich einige alte Freunde im Hafengebiet besuchte; viele Mädchen hätten sich nur zu gern bereit erklärt, einem Wellenreiter als Gegenleistung für einen Abend voller Spaß und ein paar Getränken zu Gefallen zu sein. Aber irgendwie konnte ich es nicht. Ich hatte seit Cissy mit keiner Frau mehr geschlafen. Ich hatte es nicht gewollt. Meine Abstinenz rührte zum Teil von dem Wunsch her, Jesenda Lügen zu strafen, die mir vorgeworfen hatte, dass ich einen Schwarm Mädchen hätte, um meine Begierde sowohl in Tenkor als auch in der Nabe zu befriedigen. Zum Teil kam sie aber auch daher, dass mich, wie ich wusste, eine solche Verbindung nicht zufriedengestellt hätte. Ich wollte keine neue Cissy. Ich wollte Jesenda.

				Ein Monat verging. Ich wurde immer unruhiger. Zum Teil hatte es sogar gar nichts mit mir zu tun: In der Nabe selbst herrschte eine eigenartige Stimmung, ein Gefühl von Aufregung, von Windveränderung. Im Bereich hinter den Docks, wo sich der größte Teil der Manufakturen befand, sorgten viele neue Aufträge für emsige Betriebsamkeit. Die Eisen- und Messinggießereien, die Schiffsbauwerften und all die damit verbundenen Handwerkergilden hatten so viel Arbeit bekommen, wie sie gerade noch bewältigen konnten, und die Geschäfte liefen überaus gut, was sich auf das Leben sämtlicher Bewohner der Nabe auswirkte und ihnen zusätzlichen Wohlstand schenkte. Die Hauptstadt florierte, aber mich machte diese übersprudelnde Geschäftigkeit nur noch unzufriedener.

				Am Ende des Monats wusste ich, dass ich dieses Leben nicht dauerhaft führen konnte. Es war mir zu ziellos, was nicht einmal durch Jesendas Gesellschaft wettgemacht werden konnte. Ich wollte auf eine Zukunft hinarbeiten, in der es einen Platz für mich gab. Ich wollte unabhängig von der Mildtätigkeit meines Vaters sein. Ich wäre gern wieder in die Gilde zurückgekehrt; doch wenn das unmöglich war, dann wollte ich wenigstens etwas Besseres erreichen als das, was ich hatte.

				Genau so war meine Situation, als an ein und demselben Tag zwei Dinge passierten, die beide mein Leben veränderten. Das erste war ein Gespräch mit Jesenda. Das zweite war, dass Aggeline an meine Tür klopfte, um mir zu sagen, dass im Erdgeschoss Besuch auf mich wartete, und ich beim Betreten des Morgenzimmers Thor Reyder vorfand. Er lehnte elegant am Kaminsims, und in seinem klaren Blick lagen all die dunklen Geheimnisse, von denen ich keine Ahnung hatte.

			

		

	
		
			
				

				12

				k

				Erzähler: Ruarth

				Ich möchte Euch nicht mit Einzelheiten langweilen, wie Lyssal und ich schließlich ins Audienzzimmer des Basteiherrn von Breth gelangt sind; um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht einmal mehr sicher, ob ich mich überhaupt noch an alles erinnere. Wenn ich mich nicht irre, bezahlten wir einen Bauern dafür, dass er uns und eine unserer Seekisten auf seinem Ochsenkarren den langen Weg nach Brethbastei mitnahm. Dort wohnten wir eine Weile in einem angenehmen Gasthaus »Für vornehme Reisende«, wie zumindest das Schild über der Treppe behauptete. Von dort aus schrieb Lyssal einen Brief an den Basteiherrn, der schließlich in die Hände der entscheidenden Person am Hof gelangte, so dass wir zu einer Audienz eingeladen wurden. Ich glaube, wir waren etwa zwei Wochen in der Stadt, als die Einladung kam. Ihr wart damals noch nicht in Brethbastei, nicht wahr? Vielleicht sollte ich Euch dann ein bisschen über diesen Ort erzählen …

				Bei Brethbastei besteht die Küste aus hohen Felsklippen aus Granit, riesigen steinernen Mauern, die so fest und stark sind wie ein gusseiserner Amboss. Kommt man vom Meer her, findet man nur eine schmale Öffnung in diesen Klippen, ein kahles, bedrohliches Tor, das zum runden, in einem Felskessel gelegenen Hafen führt, der auch als Höllenbottich bezeichnet wird. An der gegenüberliegenden Seite gibt es einen anderen Weg hinein und hinaus, da der Kolkfluss, der in den Hafen mündet, eine Schlucht in das Gestein gegraben hat. Ansonsten ist der Bottich von steilen, schwarzen Klippen umgeben – es ist ein schroffer Ort. Und doch handelt es sich auch um einen schönen, sicheren Hafen, den die Seeleute etwas respektlos Wäscherinnenbottich nennen, beinahe so, als würde eine kleine Namensänderung genügen, um ihn von seiner schrecklichen Geschichte reinzuwaschen. Er war nämlich, müsst Ihr wissen, einmal die Heimat der Seewölfe von Breth, jener mörderischen Vorfahren des Basteiherrn, die sich über die zwischen den Inseln verkehrenden Schiffe hergemacht hatten, bevor sie sich als etwas achtbarere Inselherren niederließen.

				Die Stadt selbst? Nun, sie ist gegenüber von dem Tor zum Meer aus dem schwarzen Fels gehauen worden. Brethbastei ragt aufrecht aus dem Wasser und hat eine beeindruckende Ausstrahlung: beklemmend, dramatisch und immer noch durchtränkt von der Tragödie vergangener Leiden.

				Ganze Scharen von Sklaven haben die verschiedenen Ebenen Zoll für Zoll aus dem Granit herausgehauen. Insgesamt waren es, wenn ich mich richtig erinnere, zwölf Ebenen – oder Adern. Sie trugen jeweils den Namen derer, die hier leben oder gelebt haben. Ganz oben befindet sich die Basteiherr-Ader mit dem weitläufigen Palast mitsamt seinen großen Fenstern und den geräumigen Balkonen. Darunter gibt es die Piraten-Ader, auf der sich die Unterkünfte des Sekuria und der Wachen sowie die Befragungszellen befinden. Auch die Palastbediensteten sind dort untergebracht. Dann kommt die Adeligen-Ader, die Händler-Ader, und so geht es immer weiter mit verschiedenen Handwerker-Adern, und jede nächsttiefere Ader ist ein bisschen weniger elegant, bis man schließlich ganz unten bei der Abschaum-Zeile ankommt: Einem Dutzend Höhlen, die sich hinter den Docks erstrecken und die Behausungen der Allerärmsten darstellen.

				Aus dem Fels gehauene Straßen verbinden die Ebenen; während sie nach außen zu Licht und Wetter geöffnet sind, bestehen das Dach, das Pflaster und die andere Seite aus festem Granit. Hin und wieder gibt es Wendeltreppen, die zu den Häusern oder Läden der Ebenen darunter oder darüber führen. Noch seltener finden sich Gestelle, die in die Bucht hinausragen, so eine Art bodenloser Balkone, halb verborgen in einem Wald aus Seilen, Winden und Seilrollen. Hierbei handelt es sich um Stationen für korbähnliche Plattformen, die als Schwingen bezeichnet werden. Sie transportieren Güter oder Personen zwischen den einzelnen Ebenen hin und her. Natürlich muss man für diese Dienste zahlen, und in jenen Tagen wurden sie von Wachen geleitet, die das Geld direkt in die Truhen des Basteiherrn beförderten.

				Als wir in Brethbastei ankamen, ließ man uns mit einer Schwinge von der Klippe zu der Ebene hinunter, auf der sich unser Gasthaus befand – und ich kam zu dem Schluss, dass ich Schwingen hasste. Tatsächlich stellte ich fest, dass ich ohne Flügel Angst vor der Höhe hatte, und eine solche Schwinge entsprach kaum meiner Vorstellung davon, wie man sicher eine Klippe erklimmt. Vom ersten Tag an, als wir in Brethbastei ankamen, benutzte ich die Stufen, wann immer es möglich war, ganz besonders aber, als ich herausfand, wie gut ich damit die Kraft meiner Beine verbessern konnte. Ich hasste es, Kaulquappe genannt zu werden.

				Glücklicherweise hatte die Sonne meine Haut während unserer Zeit am Strand dunkler werden lassen, und ich sah nicht mehr aus wie ein Fischbauch. Lyssal hatte allerdings darauf bestanden, dass ich meine rasch wachsenden Haare hellblond färbte. Sie wollte, dass man mich für einen Cirkasen hielt.

				Ich dachte, sie würde ihre Garderobe für die Audienz beim Basteiherrn mit besonderer Sorgfalt auswählen, um wahrhaft königlich als wunderschöne Frau und Thronerbin aufzutreten. Stattdessen betonte sie mit ihrem Kleid, ihrem Schmuck und ihrer Frisur eher ihre Jugend als ihre erwachsene Weiblichkeit. Sie wirkte auf schmerzhafte Weise jung und jungenhaft. Das verblüffte mich zunächst, und ich fragte mich, ob sie einfach nur versuchte, ihre Schwangerschaft zu verbergen, die – wenn ich mir ihr Verhalten auf Porth in Erinnerung rief – auf Gorthen-Nehrung begonnen haben musste. Dies bedeutete, dass sie jetzt etwa im fünften Monat war. Sie wirkte aber gar nicht schwanger, obwohl ihr Bauch nicht mehr so flach war wie sonst. Dann begriff ich, was sie tat, und mein Magen zog sich zusammen: Sie versuchte, sich den perversen Vorlieben des Basteiherrn anzupassen. Lord Rolass Trigaan bevorzugte in seinem Bett Jungen. Kinder, genauer gesagt. Flamme versuchte daher, sowohl ihre Weiblichkeit als auch ihre Reife herunterzuspielen. Sie lachte mich spöttisch aus, als sie sah, wie ich bestürzt den Blick abwandte.

				Ich sah sie wieder an. »Tu das nicht, Flamme«, sagte ich.

				Und einen Augenblick, einen sehr kurzen Augenblick, sah ich sie selbst wieder in Lyssals Augen aufschimmern: sich schmerzhaft der Tatsache bewusst, was mit ihr passieren würde, und voller Kummer – aber der Kummer galt mir, nicht ihr selbst. Sie bedauerte mich von ganzem Herzen, während sie doch eigentlich voller Trauer für sich selbst hätte sein sollen. In diesem Moment liebte ich sie nur noch umso mehr. Und dann verschwand das Mitgefühl, und nur noch Lyssal war da und verhöhnte mich.

				Seht mich ruhig an; ich bin jetzt ein alter Mann, und meine Augen füllen sich immer noch mit Tränen, wenn ich daran denke. Ja … nun. Manche Momente sind so schmerzlich, dass sie die Oberfläche des Gedächtnisses in einer Art und Weise aufschürfen, dass sie noch ein halbes Leben später rau ist.

				Kurz bevor wir zum Palast aufbrachen, setzte sie sich an den Tisch in ihrem Zimmer und erneuerte die Illusion der Tätowierung auf ihrer Hand, die sie als erwachsene Cirkasin kennzeichnete. Um dies zu tun, konnte sie immer noch die Silbmagie einsetzen, und sie achtete darauf, möglichst wenig Magie dafür zu verwenden. Ich hatte das Gefühl, als würde sie das Gefängnis ihres Erbes neu weben, jenes Erbes, dem sie so mühsam entkommen war.

				»Was ist, wenn am Hof irgendwelche Wissenden sind und die Illusion durchschauen?«, fragte ich. Inzwischen hatte ich genug Vertrauen in meine menschliche Stimme, dass ich sie benutzte, wenn ich mit ihr sprach, auch wenn ich die Worte noch ziemlich undeutlich artikulierte, die Vokale wie ein Singsang und die Konsonanten rau und knirschend klangen. Aber sie schien mich zu verstehen.

				»In Cirkase hat es nie jemand bemerkt.«

				»In Cirkase hast du auch fast nie mit den Wissenden am Hof zu tun gehabt.«

				Sie streckte mir die Hand entgegen, damit ich es sehen konnte. »Und? Kannst du die Silbmagie jetzt sehen?«

				Ich nickte. Und erinnerte mich an einen anderen Ort, an eine andere Zeit, als sie genau das Gleiche getan und mir ihre künstlichen Tätowierungen gezeigt hatte. Damals war sie gerade achtzehn gewesen, und wir hatten Pläne zusammen geschmiedet, sie und ich. »Ja, das kann ich«, sagte ich. Und es stimmte. Selbst eine winzige Arbeit aus Silbmagie schien mir jetzt laut plärrend bewusst zu werden.

				»Nun, ich muss einfach hoffen, dass nicht alle Wissenden so aufmerksam sind wie du. Und wenn doch …« Sie zuckte mit den Schultern. »Dann werde ich es ihnen irgendwie erklären. Genauso wie die Tatsache, dass ich meinen Arm bei irgendeinem tragischen Unfall verloren habe.«

				»Du hast deinen Arm umsonst verloren«, sagte ich voller Bitterkeit. Wir hatten gedacht, dass die Amputation sie vor der Umwandlung durch die Dunkelmagie bewahren würde, und das hatte sie wahrscheinlich auch getan – bis Morthred sie erneut vergewaltigt hatte …

				Den Bruchteil eines Herzschlags lang zögerte sie. Dann kehrte Lyssal zurück und wechselte das Thema. »Ich werde dir eine Bürgerschaftstätowierung geben. Ich will nicht, dass irgendjemand meine Legitimität in Frage stellt, und es wird sicher angemessener wirken, wenn mein Diener ein Cirkase ist.« Sie nahm mein Ohr und begann, ihre Magie zu wirken. »Nur für den Fall. Halte dich von allen fern, die Weißbewusstsein haben könnten. Und färbe deine Haare weiter so wie bisher. Wenn nötig, alle paar Tage.« Sie trat zurück, um sich das Ergebnis ihrer Illusion anzusehen. »Zumindest haben deine Augen die richtige Farbe, und deine Haut ist goldfarben geworden. Und jetzt, mit ein paar Muskeln an deinen Beinen, siehst du auch nicht mehr ganz so wie eine Missgeburt aus … Lass das, Ruarth!«

				Sie starrte mich finster an. Ich war im Begriff gewesen, nach einem Käfer zu schnappen, der am Tischrand entlangspazierte. Manche Gewohnheiten wurde man nur schwer los.

				Sie staffierte mich als ihren Stallmeister aus und gab mir Kleidung zum Anziehen, die überreich bestickt war und kratzte. Im besten Fall mochte ich Kleidung einfach nicht; aber diese Uniform war das Fegefeuer. Sie hatte sie bei Morthreds Sachen gefunden. Ein brethianischer Schneider hatte sie in Anbetracht unseres Auftritts bei Hof für mich passend gemacht. Die Schuhe waren sogar noch schlimmer. Schuhe nahmen mir das Gleichgewicht, machten mich unsicher und zwickten ständig. Diese hier hatten Absätze, die auf mich ziemlich hoch wirkten, und elegante Silberschnallen, die sich in die Fußrücken bohrten. Lyssal schenkte mir angesichts meines Unbehagens ein schadenfrohes Lächeln.

				Wachen führten uns zum Palast des Inselherrn. Wir stiegen über eine Steintreppe zur Ebene über dem Gästehaus hoch und gingen dort zur Schwingen-Station, die uns auf die Ebene führte, auf der der Basteiherr lebte. Die Wachen marschierten links und rechts von uns, so dass ich das Gefühl hatte, wir wären gefangene Tiere, die zur Schlachtbank geführt wurden, und nicht geehrte Gäste. Lyssal ging einige Schritt voraus; sie schritt lächelnd an Passanten vorbei, als würde sie sich aus der Welt nichts machen. Natürlich drehten sich die Leute nach ihr um; sie war immer noch außerordentlich hübsch.

				Als wir in der Schwinge standen und nach oben gehievt wurden, unterhielt sie sich freundlich mit der jungen Wache, die den Auftrag erhalten hatte, sie zu begleiten. Der Mann stotterte und stammelte vor Nervosität. Ich warf einen Blick über den Rand und betete, dass die Seile halten würden. Himmel, wie sehnte ich mich nach Flügeln. Nach der Freiheit, noch einmal fliegen zu können … Als ich direkt nach unten sah, fiel mein Blick von oben auf die Schiffe, die am Fuß der Klippe am Kai befestigt waren, und eine Woge der Wehmut erfasste mich. Dies war die Vogelperspektive.

				Wir waren ziemlich hoch oben; diese Klippen mussten so hoch sein wie die Pfeiler von Xolchas. Die Bewohner von Xolchas hatten allerdings keine andere Wahl, als oben auf ihren Pfeilern zu leben. Die Brethaner hatten sehr wohl eine, und warum sie sich entschieden hatten, gerade an diesem Ort zu bleiben, war mir ein Rätsel. Sicher, der Bottich bot immer noch eine hervorragende Ankerstelle, aber die Nachteile dieses Ortes lagen auf der Hand. Fenster gab es nur in den Außenwänden der Wohnungen, weshalb die meisten auch nur ein oder zwei Zimmer tief waren. Die Klippe selbst wirkte ziemlich stabil und schien auch nicht ständig von Felsrutschen bedroht zu sein wie Xolchas. Dafür war das System der Schwingen umständlich und gefährlich: Immer wieder starben Menschen, weil Seile ausgefranst waren oder Flaschenzüge klemmten und Schwingen plötzlich und unerwartet kippten. Der größte Nachteil bestand aber in der Lage von Brethbastei, wenn man es mit dem Rest der Insel verglich. Die geschützten Ufer der südöstlichen Provinz waren reich an allem, was die Insel so wohlhabend machte. Es gab fruchtbare Ebenen, auf denen Getreide wuchs, Kupfer- und Silberminen, große Gebiete mit Nepheta-Bäumen, die sich gut für Schiffsmasten eigneten, und Herden aus langhaarigen Schafen. Doch die Hauptstadt der Insel, das Herz ihres Handels und ihrer Kultur, war diese aus Stein gehauene Stadt, die sich abseits der wohlhabenden Regionen befand und auf einen endlosen Ozean hinausblickte, den nie jemand überquerte. Zur Zeit der Piraterie mochte dies von Vorteil gewesen sein, als es wichtig gewesen war, ein gutes Versteck zu besitzen, aber das war jetzt längst nicht mehr so.

				»Toller Anblick, was?«, bemerkte eine der Wachen zu mir, während die andere sich weiter mit Lyssal unterhielt. »Ich krieg trotzdem immer eine Gänsehaut, wenn ich so hoch oben bin. Ich bin in der Abschaum-Zeile aufgewachsen.«

				»Ist das Meer da unten jemals richtig rau?«

				»Im Bottich? Nein. Aber es kommt vor, dass die Schiffe den Eingang nicht passieren können, wenn das Wetter schlecht ist. Um ein Schiff sicher und wohlbehalten hier reinzubringen, braucht es einen guten Seemann. Und wenn der Wind von Nordwesten weht, sammelt sich jede Menge Seegras in dem verfluchten Bottich. Beim Graben, das stinkt, kann ich Euch sagen. Es gibt nicht viel, wovon einem so kotzübel wird wie von verrottendem Seegras. Zahlt sich nicht aus, unten am Wasser zu wohnen.«

				»Ich kann es sogar jetzt riechen, von hier oben.«

				Er lächelte mich an, und ich stellte fest, dass er kaum Zähne im Mund hatte. »Das ist Eure cirkasische Scheiße, kleiner Mann.«

				»Wie bitte?«

				»Was glaubt Ihr wohl, wohin die geht? Sie wandert hier unten in den Bottich. Jedes Mal, wenn Ihr den Abort benutzt. Zusammen mit dem Mist von allen anderen. Und dem, was sie aus den Fenstern werfen: Eierschalen, Kohlreste, tote Katzen – was auch immer. Diese Bucht da unten ist unser Misthaufen. Was in Ordnung ist, wenn die Flut und der Fluss den Bottich sauber durchspülen. Nur bläst der Wind hin und wieder aus einer anderen Richtung, und dann kann die Flut ihre Arbeit nicht mehr richtig erledigen …« Er zupfte sich an der Nase. »Das gibt einen Gestank, dass sich einem die Haare kringeln. Und dann, glaubt mir, ist es nicht so witzig, als Schleppjunge zu arbeiten, oder als Straßenfeger oder Steinbrecher, und gleich hinter den Docks zu wohnen. Deshalb bin ich zur Palastwache gegangen, wir Wachen leben nämlich in der Piraten-Ader direkt unter dem Palast. Dort ist es nett und windig, und die Luft riecht nach nichts anderem als Salz.«

				Die Schwinge kam ruckartig zum Stehen, und die Begleiter schoben die Bolzen ein, mit denen sie an der Station verankert wurde. Lyssal verließ die Schwinge, und der Offizier deutete auf die bewachten Doppeltüren vor uns. »Durch diese Tür da, Herrin«, sagte er. »Sie führt Euch direkt in den Warteraum. Der Basteiherr wird inzwischen benachrichtigt werden, dass Ihr angekommen seid, und sobald er bereit ist, wird man Euch vorlassen.« Lyssal nickte und schlenderte zu den Türen. Wachen sprangen herbei und beeilten sich, sie zu öffnen; ich folgte ihr auf den Fersen. Sie sprach kein Wort mit mir, während wir warteten, abgesehen davon, dass sie mir auftrug, einen Schritt hinter ihr zu gehen, wenn man sie rufen würde.

				Wir mussten nicht lange warten. Ein paar Minuten später wurden wir in den Audienzsaal geführt und schritten über einen langen, purpurroten Teppich auf den Thron am anderen Ende des Saals zu. Vielleicht war der Saal sonst voller Menschen; an diesem Tag war er jedoch leer, abgesehen von dem Inselherrn und einer Handvoll sich um ihn scharender Höflinge und Berater. Rolass Trigaan, der Basteiherr, ging auf die sechzig zu und war ein derbes, fettes Tier von Mann, der sich Grausamkeiten und Ausschweifungen hingab und von seinem Volk genauso verachtet wurde wie von anderen Inselherren. Ich hatte ihn natürlich schon früher gesehen, tatsächlich etwa vor sechs Monaten, als er zu einem Staatsbesuch in Cirkaseburg gewesen war und Flammes Vater aufgesucht hatte. Er sah noch immer genauso aus, war genauso fett und hatte die gleichen schwabbeligen Wangen, die mit einem herabhängenden Doppelkinn verschmolzen, während er die Beine weit spreizte, damit sie seinen Bauch abstützten.

				Er wartete, bis Flamme den Saal zur Hälfte durchschritten hatte, dann erhob er sich. Allein, was mich überraschte. Ich hätte gedacht, dass er Hilfe brauchte, um sich zu erheben, aber ich tat ihm Unrecht. Er richtete sich auf und starrte Lyssal sichtlich überrascht an. Ich begriff jetzt, dass er nicht damit gerechnet hatte, dass es wirklich Lyssal gewesen war, das Burgfräulein von Cirkase, das um eine Audienz gebeten hatte. Er hatte irgendeine Schwindlerin erwartet, bestenfalls eine Dienerin mit einer Nachricht von der Insel Cirkase. Da er aber bereits einmal ihr unverschleiertes Gesicht gesehen hatte, erkannte er sie jetzt.

				Er trat zu ihr, um sie zu begrüßen, und beugte sich als Zeichen seiner Ehrerbietung zu ihr herab und küsste ihr die Hand. »Syr-Lady Lyssal. Was für ein unerwartetes Vergnügen.«

				Sie lächelte ihn an, dann schlug sie die Augen sittsam nieder und senkte den Kopf. Mir wurde schlecht. »Ihr habt mir einmal erklärt, dass Ihr auf der Suche nach einer königlichen Gattin wärt«, sagte sie, als wäre damit alles erklärt.

				Er starrte sie einfach nur an; ihre unverblümte Aussage schockierte ihn sichtlich. Und ihre Kühnheit. Er senkte seine Stimme zu einem leisen Flüstern, so dass ich wahrscheinlich der Einzige im Raum war, der seine nächsten Worte verstehen konnte. »Und Ihr habt mir einmal gesagt, dass Ihr Rolass Trigaan nur dann heiraten würdet, wenn Euer Alter mit seinen Pfunden gleichgezogen hätte.«

				Sie antwortete genauso leise. »Ich war voreilig. Ich habe inzwischen festgestellt, dass ich lieber eine königliche Frau als eine königliche Tochter sein will.«

				Er hielt inne; offenbar brauchte er Zeit zum Nachdenken. Er fragte sich vermutlich, was im Namen aller Inseln sie vorhatte, dass sie mit ihrem unangekündigten Besuch und ihren direkten Worten das Protokoll derart verletzte. Üblicherweise ging es bei einer ersten Begegnung eher um höfliche Fragen, die der Gesundheit des Gegenübers galten, oder andere Belanglosigkeiten. Er hielt immer noch ihre Hand in seiner, während er murmelte: »Und was lässt Euch glauben, dass der Basteiherr Euch immer noch heiraten würde? Ihm sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass Ihr vor einigen Monaten von Cirkase weggelaufen seid. Die Braut von Breth sollte über jeden Zweifel erhaben sein.« Seine Stimme klang noch schärfer als die Bedeutung seiner Worte.

				Was Lyssal nicht zu entmutigen schien. »Breth braucht einen Erben«, murmelte sie. »Und diese Lady glaubt verstanden zu haben, dass das eine, äh, schwierige Angelegenheit darstellt. Sie selbst bringt allerdings die Bereitschaft mit, zu tun, was auch immer notwendig ist …« Sie hob das Kinn und sah ihn direkt an. »Ich kenne das Problem und bin bereit, es anzugehen.«

				»Tatsächlich.«

				Ich konnte beinahe hören, wie er darüber nachdachte, was er womöglich übersah. Sie wirkte so jung und unschuldig, aber ihre Worte widersprachen diesem Eindruck. Der Basteiherr mochte zwar nicht gerade für seine Weisheit oder Besonnenheit berühmt sein, aber er war auch kein Narr. »Und was erwartet Ihr dafür, Burgfräulein Lyssal?«, fragte er. Sein ausdrucksloser Blick besagte, dass nun besser eine Antwort kam, die er glauben konnte.

				»Freiheit. Ihr kennt den Hof meines Vaters, an dem die Frauen sich verschleiern müssen und getrennt von den Männern ein Leben hinter Mauern führen. Ich möchte mehr als nur das. Ich möchte eine geachtete Gemahlin sein. Es spielt für mich keine Rolle, mit wem mein Ehemann das Bett teilt, solange er mir den nötigen Respekt zollt, der mir als seiner Gemahlin gebührt.« Sie gab ihm einen Moment Zeit, darüber nachzudenken. »Aber das sind Einzelheiten, die sicher Zeit bis später haben, oder nicht?«

				»Tatsächlich«, sagte er noch einmal, und dann drehte er sich um und stellte sie seinen vertrauten Höflingen vor.

				Es war natürlich der größte Skandal, den es seit Generationen gegeben hatte. Da tauchte auf mysteriöse Weise die Erbin eines anderen Inselreichs auf, noch dazu in Begleitung eines in seiner Entwicklung stark zurückgebliebenen Stallmeisters, der kaum einen normalen Satz zustande brachte. Es gab kein Gefolge, keine Anstandsdame, kein Schiff voller Geschenke, keine vorangegangenen Briefe, in denen sie ihre Absicht oder ihren Besuch angekündigt hätte.

				Offensichtlich hatte sich noch nicht überall herumgesprochen, dass Lyssal von Cirkase verschwunden war, sonst wäre der Skandal sogar noch größer gewesen. Der Basteiherr wusste es auch nur, weil er die Wahrer bedrängt hatte, ihn über den Fortschritt seiner Werbung in Kenntnis zu setzen; sie hatten ihm schließlich mitgeteilt, dass sie nicht wussten, wo sie war. Sein Stolz hatte es ihm nicht gestattet, diese Neuigkeit zu verbreiten.

				Glücklicherweise begriff niemand, dass ich ein Dunstiger war, sonst hätte sich die Aura des Geheimnisvollen, die Lyssal umgab, sogar noch verstärkt. Meine Haare und meine Tätowierung machten mich zu einem Cirkasen, und die Menschen hier wussten zwar bereits, was außerhalb von Breth mit den Dunstigen geschehen war, aber in dieser Stadt hatte es nie welche gegeben. Dunstigen-Vögel hatten eine Leidenschaft für Grassamen, und auf diesen kahlen Felsen gab es einfach keine. Deshalb wussten die meisten Bewohner dieser Stadt schlicht und einfach nicht, dass Dunstige, die sich gerade in Menschen verwandelt hatten, genauso aussahen und klangen wie ich.

				Man gab uns Gemächer im Palast. Ich vermute, irgendeine arme Seele war erst kurz zuvor daraus verjagt worden, denn in den Räumen waren noch die Spuren eines hastigen Aufbruchs zu erkennen. Die Zimmer waren ursprünglich aus dem Stein der Klippe gehauen worden, aber da sie üppig vertäfelt und mit Wandteppichen ausgestattet waren, sah man das nicht sofort. Abgesehen von schmückendem Blattgold, dessen Glanz mein habgieriges Vogelauge unwillkürlich anzog, konnte ich nichts Reizvolles hier finden. Die Gemächer wirkten bedrückend mit ihrem übermäßigen Schmuck und dem fehlenden Platz; fast schien es, als wäre der Palast genauso vollgestopft und fettleibig wie der Herrscher dieses Inselreichs. Unsere Sachen wurden aus dem Gasthaus geholt, und Lyssal wurde jede Aufmerksamkeit gewährt, die einer königlichen Erbin zustand. Ihr wurde eine Zofe geschickt, die sich um ihre Bedürfnisse kümmerte, und eine Gouvernante bezog das angrenzende Zimmer. Ich bekam einen Raum gegenüber von ihrem persönlichen Empfangszimmer.

				Kaum hatte Lyssal sich eingerichtet, tauchte auch schon ein stetiger Strom von Höflingen und Adeligen auf, die auf ihre Anerkennung aus und allesamt sehr neugierig waren. Die Botschafter anderer Inselreiche erschienen und zollten ihr Respekt, darunter auch der von Cirkase. Der Mann war beinahe außer sich vor Zorn: Er wusste nichts davon, dass Lyssal verschwunden gewesen war, aber er wusste nur zu gut, dass sie unmöglich die Zustimmung ihres Vaters haben konnte, unverschleiert und ohne richtige Eskorte den ganzen Weg über die Mittelinseln zurückzulegen. Er brachte es nicht über sich, ihr ins Gesicht zu sehen, und beendete seinen ersten Besuch damit, dass er sie um der Wohlanständigkeit willen bat, ihr Gesicht zu verhüllen. Sie lachte ihn aus.

				Niemand schenkte mir sonderliche Beachtung, nicht einmal Lyssal. Wenn ich sprach, beschränkte ich mich auf wenige Worte und spielte weiter die Rolle, als wäre ich entweder stumm oder dumm oder beides.

				Die Tage vergingen, aber von einer Heirat war nicht die Rede.

				»Nun, was hast du erwartet?«, fragte ich sie ein oder zwei Tage nach unserer Ankunft im Palast, als wir allein waren. »Er müsste schon ziemlich dumm sein, wenn er sich nicht über deine Motive wundern und argwöhnisch werden würde.«

				Sie warf mir einen scharfen, verärgerten Blick zu. »Du sprichst jetzt mehr, nicht wahr?«

				»Ich habe geübt.«

				Sie lachte sarkastisch. »Nicht genug, würde ich sagen. Du klingst wie ein Frosch, dem man die Kehle zuschnürt.«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Stimmt. Die meisten Leute verstehen mich nicht.«

				Sie wechselte das Thema. »Es werden schon bald andere Schiffe von Xolchas hier eintreffen, und sie werden Geschichten über das Burgfräulein mitbringen, das in Begleitung von jemandem aufgetaucht ist, der sich als Dunkelmeister entpuppt hat. Schon bald wird man sehen können, das ich schwanger bin. Ich muss es schaffen, Rolass Trigaan zu bezwingen.« Verzweifelt fügte sie hinzu: »Aber das kann ich erst tun, wenn ich weiß, wer am Hof zu den Wissenden zählt.«

				»Um sie dann zu töten«, beendete ich den Gedanken für sie.

				»Ihr Wissenden spürt einander, oder nicht? Du könntest es mir sagen. Du könntest jeden Einzelnen erkennen.«

				»Das könnte ich.« Ich war mir nicht sicher, ob das wirklich stimmte. Meine Sinne bezüglich des Weißbewusstseins waren immer noch so durcheinander, dass sie mich mehr verwirrten als mir halfen.

				»Nun?«

				»Ich könnte es – aber ich werde es nicht tun. Wie könnte ich mich danach noch ertragen? Sie würden alle an dem Tag sterben, an dem ich es dir sage, und ich müsste mit der Tatsache leben, dass ich sie verraten habe. Ich bleibe dabei, dass ich dich nicht verraten werde, ja, aber ich werde dir auch nicht helfen.«

				»Mach dich nicht lächerlich. Was für einen Unterschied macht das wohl?«

				Damit hatte sie recht. Wenn ich sie nicht warnte, würde ich mitverantwortlich sein, wenn sie starben. »Du vergisst, dass ich ein Dunstigen-Vogel war«, sagte ich. »Wir haben über Generationen hinweg Erfahrung darin, uns nicht in die Angelegenheiten der Menschen einzumischen. Wir haben von unseren Fenstersimsen und Dächern aus alles beobachtet. Wir haben gelauscht und zugehört und zugesehen. Und niemals haben wir uns eingemischt. Du kannst nicht über Nacht ändern, was ich bin. Ich werde niemanden verraten. Du wirst die Wissenden selbst finden müssen.«

				»Verdammt, Ruarth. Wieso lass ich dich nur am Leben?«

				»Weil du ohne mich einsam wärst.« Es war eine gedankenlose Bemerkung; die Wahrheit lag in dem Gedanken, der danach kam: weil Flamme noch irgendwo da drinnen in dir ist.

				Sie starrte mich an, dann fügte sie leise in einem drohenden Tonfall hinzu: »Deine Zeit wird allmählich wirklich knapp, Storchenbein.«

				Sie hatte recht, aber das änderte gar nichts an meiner Entscheidung.

				Ich hatte bereits denjenigen ausfindig gemacht, der die größte Gefahr für sie darstellte: Es war der Hauptberater des Basteiherrn, ein Wissender, der einfach nur Ikaan von Sedin genannt wurde. Auch er war hinter kleinen Jungen her, was ich als ebenfalls Wissender auf eine dunkle, finstere Weise ziemlich beschämend fand. Es war demütigend herauszufinden, dass ich mit jemandem verwandt war, der so widerwärtig war; irgendwie hatte ich immer gedacht, dass die Wissenden besser als die meisten anderen Leute waren. Das war dumm, ich weiß. Tief in meinem Innern hoffte ich, dass er der Erste sein würde, der Lyssal zum Opfer fiel.

				Nur ein paar Stunden nach meiner Unterhaltung mit Lyssal fand ich eine andere Wissende, die Matriarchin, die als Gesandte der Menoden von Tenkor hergekommen war. Sie war auch die spirituelle Beraterin am Hof, hauptsächlich deshalb, weil der menodische Geistliche, der bisher diese Rolle innegehabt hatte, seit längerem vermisst wurde. Sie war eine grauhaarige Frau, eine geborene Brethianerin, deren Blick tiefen Kummer über die Welt ausdrückte. Sie nahm an diesem Abend zu Ehren von Lyssals Anwesenheit ebenfalls am Essen teil. Ihr Name war Issuntara.

				Rolass Trigaan liebte es, sie zu ärgern. Er verhöhnte sie mit anzüglichen Bemerkungen und liebkoste seine Jungen vor ihren Augen, umarmte sie oder küsste ihre Wangen auf eine Weise, die man als harmlos hätte bezeichnen können, wäre da nicht sein Ruf gewesen – und die Tatsache, dass die meisten Kinder von Angst erfüllt waren. Sie gaben sich alle Mühe, ihr Entsetzen zu verbergen, was alles nur noch schlimmer machte, sofern das überhaupt möglich war.

				Flamme war natürlich auch anwesend, und vielleicht richtete sich ein Teil dessen, was der Basteiherr tat, an sie. Sie zuckte jedoch nie zusammen. Sie lehnte sich in dem gepolsterten Stuhl am Kopf des langen Tisches zurück, gab sich den Ausdruck von ungezwungener Heiterkeit und sah einfach zu, was geschah. Von meinem Platz hinter ihrem Stuhl aus versuchte ich, ihre Haltung nachzuahmen, aber das war schwer. Wann immer Trigaan das Wort an sie richtete, lächelte sie leicht und sagte etwas so Neutrales wie: »Wie Ihr sagt« oder »Da habt Ihr sicherlich recht«.

				Irgendwann nach dem Hauptgang nahm Ikaan einen seiner auserwählten Jungen auf den Schoß und fing an, ihn mit Süßigkeiten zu füttern. Der Junge war nervös, aber bisher unberührt – eine Tatsache, die der Hauptberater in seiner Unterhaltung mit den anderen deutlich ausführte. »Er wird heute Nacht mein Nachtisch sein«, sagte er und lächelte die Matriarchin an. »Möchtet Ihr, dass ich Euch die Natur meines Betthupferls beschreibe?« Er nutzte die Verbindung aus, die er als Wissender mit Issuntare teilte: die Verwandtschaft, die Nähe, das Gefühl der Kameradschaft waren schwer zu leugnen. All das machte seinen Spott und Hohn nur umso widerlicher. Die Spannung zwischen den beiden war für alle spürbar, für mich mehr als für alle anderen. Für mich hatte sie auch noch eine persönliche Bedeutung, denn ich teilte diese Verbindung. Sicher, sie war nicht mehr so scharf umgrenzt wie zu der Zeit, als ich ein Vogel gewesen war, aber sie existierte dennoch.

				Issuntare erhob sich abrupt. »Gott wird Euch strafen«, sagte sie zu Ikaan. Ihre Stimme klang rau vor Abscheu. »Es kann kein größeres Verbrechen geben als das gegenüber einem Kind.« Ihr Blick schweifte über die sitzenden Höflinge und blieb beim Basteiherrn hängen. »Gibt es niemanden unter Euch, der Manns oder Frau genug ist, sich gegen diesen Perversen und seine verdorbene Seele zu erheben?«

				Der Junge auf Ikaans Schoß sah sie mit furchterfülltem Blick an.

				Der Basteiherr wölbte eine Braue. »Ihr segelt nah am Wind. Passt nur auf, Matriarchin.« Wenn ich ihn nicht schon zuvor gefürchtet hätte, dann spätestens jetzt. In seiner Stimme lag die gefährliche Zuversichtlichkeit eines Mannes, der kein Problem damit hatte, seine Drohungen wahr zu machen.

				Sie starrten einander an, dann senkte sie den Blick und verneigte sich leicht. Das Zentrum der Macht des Menoden-Patriarchats befand sich weit weg von Breth. »Ich fühle mich nicht wohl, mein Herr«, sagte sie ruhig. »Ich bitte um Erlaubnis, mich zurückzuziehen.«

				Er lächelte, und einen Moment lang dachte ich, er würde darauf bestehen, dass sie bliebe. Dann winkte er sie weg. »Hinweg, schafft Euer mürrisches Gesicht woandershin. So etwas brauchen wir hier nicht. Heute Abend wird gefeiert.« Er hob sein Glas und sah Lyssal dabei an.

				Issuntare neigte den Kopf und verließ das Zimmer. Ich nutzte die Gelegenheit, als einige Bedienstete hinter mir aus der Küche kamen und wieder dorthin zurückgingen, um ebenfalls zu verschwinden, und folgte ihr. Allerdings ging sie nicht in ihre Gemächer, sondern stieg zu den Straßen weiter unten ab. Um diese Uhrzeit waren nicht mehr viele Leute unterwegs. Sie ging nicht so forsch, wie ein Mensch mit einem Ziel es getan hätte, aber sie war aufgeregt. Tatsächlich folgte sie der Straße etwa fünf Minuten, blieb dann plötzlich stehen und lehnte sich an eine Granitbalustrade, von der aus man einen Blick auf die Bucht hatte. Ich stellte mich neben sie.

				Sie rührte sich nicht, und sie sah mich auch nicht an. Das musste sie allerdings auch gar nicht; wahrscheinlich hatte sie gespürt, dass ihr ein Wissender folgte, seit wir den Bankettsaal verlassen hatten.

				»Ihr werdet feststellen, dass es nicht leicht ist, an diesem Hof zu leben, Syr-Wissender«, sagte sie schließlich.

				»Ja«, stimmte ich ihr auf meine kehlige, unbeholfene Weise zu. »Das denke ich auch. Ich merke es bereits.«

				Erst jetzt wandte sie mir das Gesicht zu. »Oh«, sagte sie. »Ihr seid also wirklich ein Wissender. Ich war mir nicht ganz sicher. Ich dachte, ich hätte etwas gespürt … und dann auch wieder nicht. Da ist etwas sehr Seltsames an Eurem Weißbewusstsein, junger Mann.«

				Ich antwortete nicht.

				»Eure Herrin ist nicht das Burgfräulein. Und Ihr sprecht, obwohl man mir gesagt hat, dass Ihr nicht sprechen würdet. Wer seid Ihr? Wer seid Ihr beide?«

				Ich blickte auf den Bottich hinaus und atmete die frische Salzluft ein, in der nur ein schwacher Hauch des Öls hing, das in den kleinen Lampen in den Mauernischen entlang der Straße brannte. Es war ein angenehmer Geruch nach all dem Gestank der spirituellen Verderbtheit an Rolass Trigaans Hof an diesem Abend.

				Issuntare ließ nicht locker. »Also, worum geht’s, Syr-Wissender? Und versucht nicht, mir irgendwelche Lügen aufzutischen. Ich habe genug Unwahrheiten in dieser Senkgrube der Verdorbenheit gehört, um eine Lüge schon zwei Tage im Voraus erkennen zu können. Bei den Tätowierungen dieser Frau handelt es sich um Silbillusionen. Genauso wie bei Eurer Ohrtätowierung.«

				»Lyssal ist das Burgfräulein«, sagte ich. »Ich kenne sie, seit ich flügge war. Sie wollte nur einfach keine dieser Tätowierungen haben, mit der man ihre Reife bestätigte. Also hat sie sie vorgetäuscht. Es war schlau von Euch, dass Ihr sie erkannt habt; sie hat sich viel Mühe gegeben zu verbergen, dass sie Silbmagie angewandt hat. Ich hoffe, Ikaan kommt nicht zu dem gleichen Schluss.«

				Sie schnaubte. »Der? Der denkt nur an seine Jungen.« Sie hielt jetzt inne und gab sich neutral. »Ihr seid ein, äh, Flagellant?«

				Ich seufzte. Meine Aussprache war also offensichtlich immer noch ziemlich unklar. »Flügge! Tut mir leid, ich weiß, was ich sagen muss, ich habe nur Schwierigkeiten, es richtig zu tun. Bis vor ein paar Wochen hatte ich noch einen Schnabel. Ich war ein Dunstigen-Vogel.«

				»Oh.«

				»Ihr glaubt mir nicht.«

				»Nun, sagen wir, an diesem Ort ist es unklug, irgendetwas, das irgendwer sagt, ungeprüft für wahr zu halten.«

				»Irgendwer? Habt Ihr keine anderen vom Weißvolk, denen Ihr trauen könnt? Andere Menoden?«

				In der Mischung aus Mondlicht und Lampenlicht wirkte ihr Gesicht jetzt von tiefen Falten durchzogen. Sie sah müde aus. Und auch verwirrt, als sie versuchte, mich zu verstehen. »Andere vom Weißvolk, denen ich trauen könnte? Oh, trauen! Nun, die meisten sind schon seit langem weg. Anständige Leute wollen nicht zum Hof von Breth gehören. Es gibt nur uns drei – Ikaan, Yebenk und mich.«

				»Yebenk?«

				»Der Sekuria. Er ist mehr an Frauen interessiert, aber dabei geht er genauso schlimm vor wie Ikaan und Trigaan. Und was die Menoden betrifft, es gibt nur eine Handvoll Getreuer, unten in der Abschaum-Zeile. Die letzten in ganz Brethbastei. Bisher habe ich mich noch ganz gut gehalten, weil Trigaan mich gerne um sich hat, um mich zu ärgern. Aber wie Ihr heute Abend gesehen habt, wird das wohl nicht mehr sehr lange so sein.« Es kam mir so vor, als könnte ich eine Träne auf ihren Wimpern glitzern sehen, und ich fragte mich, wieso es sie so traurig stimmte, den Hof von Breth zu verlassen.

				»Sicherlich schicken die Menoden doch Patriarchen hierher, die sich um ihre Gemeinschaft kümmern«, sagte ich.

				»Das ist inzwischen überflüssig geworden, seit hier nicht mehr genügend Gläubige sind, um die sich ein Menode kümmern könnte. Das hier ist kein Ort, der eine anständige Religion nährt. Das vom Hof ausgehende Böse sickert von einer Ebene zur anderen nach unten, als würde das widerwärtige Gebräu eines Giftmischers überlaufen.« Sie seufzte. »Und wenn ein integrer Mensch den Mund aufmacht, um das zu kritisieren …« Sie zögerte. »Sie bringen einen entweder zum Schweigen oder lassen einen verschwinden.« Sie deutete auf den Bottich. »Es ist ein langer Weg bis nach unten. Mit anderen Worten, mein guter Wissender-Freund, Ihr tätet gut daran, Euren Mund zu halten.« Sie machte eine Geste mit der Hand in Richtung meines Ohrs. »Ihr habt nicht einmal den Schutz einer richtigen Bürgerschaft. Das Einzige, was Euch ein bisschen absichert, ist der Schutz Eurer Herrin. Ein falscher Schritt, und Ihr könntet feststellen, dass das nicht genügt.«

				Ich nickte. »Nun, in diesem Fall werde ich weiter behaupten, ich wäre stumm.«

				»Sch …? Oh, stumm. Ja, natürlich. Nun, ich werde Euer kleines Geheimnis für mich behalten, wenn Euch das weiterhilft.« Sie schwieg einen Moment, dann fügte sie hinzu: »Wenn Ihr Lyssal von Cirkase den größten Teil Eures Lebens gekannt habt, dann müsst Ihr einiges zu berichten haben, bester Stallmeister. Ich hoffe, dass Ihr es mir eines Tages erzählen werdet.«

				»Vielleicht. Doch im Augenblick … Syr Issuntare, Ihr müsst den Hof verlassen. Wenn Ihr das nicht tut, seid Ihr innerhalb von einer Woche tot. Ermordet.«

				Sie machte einen Schritt näher auf mich zu, um mein Gesicht im schwachen Licht besser betrachten zu können. »Habe ich Euch richtig verstanden? Habt Ihr tot gesagt?«

				Ich nickte. »Ja.«

				»War das eine Drohung?« Sie klang eher verwirrt als verängstigt.

				»Nein, natürlich nicht. Zumindest nicht von mir. Es war eine Warnung, und zwar eine, von der ich weiß, dass sie begründet ist. Ich möchte Euch raten, noch heute Nacht wegzugehen. Ich möchte Euch raten, die Stadt zu verlassen.«

				»Ihr wisst das ganz sicher.«

				Ich nickte wieder.

				»Und Ihr seid kaum ein oder zwei Tage hier?«

				»Manchmal fällt die Wahrheit dem Glücklichen in den Schoß.«

				»Einfach so?« Sie schaffte es, sowohl skeptisch als auch schicksalsergeben zu klingen. »Wisst Ihr, warum ich überhaupt noch hier bin, Syr?«

				»Ihr meint, abgesehen davon, dass Ihr Eure Menoden-Pflicht tut und Euch um die Getreuen kümmert, die noch in diesem gottvergessenen Loch geblieben sind?«

				»Gott vergisst nie irgendein Loch«, sagte sie tadelnd. »Aber abgesehen davon, ja.«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Wegen der Jungen. Ich bin ihr einziger Trost. Die einzige Erwachsene in diesem … Loch … die ihnen Mitgefühl entgegenbringt.«

				»Tot werdet Ihr ihnen gar nichts mehr entgegenbringen.«

				Sie starrte mich weiter an. »Nur weil Ihr ein Wissender seid, heißt das noch lange nicht, dass ich Euch trauen muss. Das habe ich in diesem Kaninchengehege inzwischen herausgefunden.«

				»Ich hoffe, Ihr habt auch gelernt, klug zu sein. Issuntare, zweiundzwanzig Jahre meines Lebens war ich ein Vogel, ohne echte Macht, irgendetwas zu tun. Jeden Tag meines Lebens hatte ich Angst vor beinahe allem, das Ihr aufzählen könnt: Kätzchen, Falken, Schlangen, Menschen, einem starken Wind. Glaubt mir, das hat mich weit über mein Alter hinaus weise gemacht. Ihr könntet mit der restlichen Zeit, die Euch noch gegeben ist, viel Gutes bewirken. Bleibt hier, und diese Zeit mag nicht mehr länger als einen Tag währen. Flieht jetzt, und Ihr habt vielleicht die Chance, diese Zeit in Jahren zu zählen, und die Zahl der Menschen, denen Ihr helft, in Tausenden.«

				Sie antwortete nicht darauf. »Wie heißt Ihr?«, fragte sie.

				»Ruarth.«

				»Ruhe? Ich hoffe nur, dass Euer Wesen Eurem Namen entspricht.«

				Jetzt war ich derjenige, der seufzte. Ich musste offenbar noch eine ganze Menge lernen, was meine Aussprache betraf.

				Am nächsten Tag sprach man im Palast über kaum etwas anderes als das Verschwinden der Matriarchin. Dies nicht so sehr, weil sie verschwunden war, sondern weil sie sechs Palastlustknaben mitgenommen hatte. Der älteste von ihnen war erst zehn. Der Basteiherr war fuchsteufelswild, und es wurde sofort eine Suche in die Wege geleitet. Mindestens die halbe Stadtwache wurde ausgeschickt, um die dem Land zugewandte Seite der Stadt zu durchkämmen; die Übrigen sollten am Hafen suchen und jedes Schiff überprüfen, das angelegt hatte oder irgendwo im Bottich oder im Fluss vor Anker gegangen war.

				Lyssal rief mich zu sich. »Dein Werk?«, zischte sie mich an.

				Ich zuckte mit den Schultern. »Du solltest dankbar sein. Eine Wissende weniger, um die du dir Sorgen machen musst.«

				»Oh. Und wirst du mir jetzt sagen, wer die anderen Wissenden sind?«

				Ich starrte zurück. Zumindest konnte ich jetzt, da sie so wenig Magie benutzte, ihr Gesicht sehen.

				Unglücklicherweise wusste ich, dass es nicht lange dauern würde, ehe sie die Anzahl der noch in Brethbastei lebenden Wissenden sicher herausgefunden haben würde, und so war es auch. In dieser Nacht verschwanden sowohl Ikaan als auch der Sekuria Yebenk, der Anführer der Wache des Basteiherrn. Später am Tag wurden ihre Leichen gefunden; sie trieben im Bottich. Keiner von ihnen hatte irgendwelche Verletzungen, abgesehen von denen, die zu erwarten waren, wenn Menschen von der Basteiherrn-Ader ins Wasser sprangen.

				»Dein Werk?«, fragte ich Lyssal zynisch.

				Ich kannte die Antwort natürlich. Als ich am Morgen wach geworden war, hatte ich den Gestank der Dunkelmagie gerochen und die entsprechende Farbe in allen Ecken des Gebäudes treiben sehen. Mein erster Gedanke war gewesen: Federn und Pocken, Lyssal, was hast du getan …

				Ich fand es heraus, nachdem ich aufgestanden war. Denn unabhängig davon, dass zwei Wissende anscheinend in den Tod gesprungen waren, waren Lord Trigaan und seine verbleibenden Berater in Magie gehüllt, und Trigaan starrte Lyssal wie berauscht an. Noch vor Einbruch der Nacht beauftragte er seinen Kämmerer mit den Vorbereitungen für die Hochzeit.

				Vor der Hochzeit hielt Lyssal noch eine letzte Demütigung für mich bereit.

				»Meine Silbmagie ist fast ganz verschwunden«, verkündete sie eines Abends, kurz bevor wir uns zum Essen begeben wollten. »Ich kann die Illusion meiner eigenen Tätowierungen mit der Dunkelmagie aufrechterhalten, aber es ist schwer für mich, eine Illusion aus der Ferne zu bewahren. So etwas zählt nicht zu den Fähigkeiten der Dunkelmagie.«

				Ich fingerte an meinem Ohrläppchen herum.

				»Ja, genau. Wenn ich nicht in deiner Nähe bin, verblasst deine Tätowierung. Ich möchte, dass du hinunter zu den Ghemfen gehst und dir eine authentische cirkasische Ohrtätowierung machen lässt.«

				Ich starrte sie an. »Eine authentische? Aber das wird kein Ghemf machen, und das weißt du!«

				»Eine authentische«, wiederholte sie. Und dann wedelte sie mit einigen Papieren in meine Richtung. »Geburtsurkunde, Bürgerrechtsurkunde, alles beglaubigt vom cirkasischen Gesandten am Hof von Breth.«

				»Du hast den Gesandten bezwungen?«

				»Ganz und gar nicht. Ich habe ihm lediglich erklärt, und zwar mit der Bitte um Verschwiegenheit, der er nur zu gern nachgekommen ist, dass du ein Dunstigen-Vogel bist. Er konnte das Wort der Thronerbin von Cirkase kaum anzweifeln. Wie es dem internationalen Recht der Ruhmesinseln für enteignete Inselbewohner entspricht, erhältst du die Bürgerschaft des Landes, in dem du geboren bist. Der Gesandte hat die Papiere zusammengestellt und unterzeichnet; der Palastregistrator hat bestätigt, dass sie dir gehören, mein Stallmeister.«

				Ich nahm ihr die Papiere ab und blätterte sie durch. Und da fand ich ihre letzte Demütigung – den Namen, den sie mir gab: Kaulquappe Storchenbein. Ich schleuderte ihr die Blätter entgegen. »Du willst mir mit einem Federstrich sowohl mein Erbe als auch meinen Namen nehmen? Nun, das kannst du nicht. Ich werde es nicht tun!«

				»Aber natürlich kann ich das«, sagte sie.

				»Was hat das Ganze überhaupt für einen Sinn? Es spielt doch gar keine Rolle mehr! Der Basteiherr hat dich als Burgfräulein akzeptiert und mich als deinen Stallmeister.«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht dient es nur dem Beweis meiner Herrschaft über Ruarth Windreiter. Die mir ein perverses Vergnügen bereitet.«

				Wieder schüttelte ich den Kopf. Vor Wut versagte mir fast die Stimme. Ich raufte mir Federn, die ich nicht mehr hatte. Lediglich meine Haare standen zu Berge – sehr zu ihrer Erheiterung. Ich zwang mich, ruhig zu bleiben. »Nein«, sagte ich. »Diese Dunkelmagieversion von dir hat noch nicht gewonnen, Lyssal. Du hast erst dann gewonnen, wenn du es über dich bringst, mich zu töten. Dann werde ich wissen, dass nichts mehr von der Flamme übrig ist, die ich kannte. Bis dahin hast du noch nicht gewonnen.«

				Sie starrte mich an, und am Ende war sie es, die wegsah. Schließlich zuckte sie die Schultern, als würde es keine Rolle spielen. »Geh morgen zu den Ghemfen in dieser Stadt, Kaulquappe. Wenn du es nicht tust, werde ich meiner Zofe befehlen, von meinem Fenster aus in den Bottich zu springen. Habe ich mich klar ausgedrückt?« Sie packte die Papiere zusammen und reichte sie mir erneut.

				Diesmal nahm ich sie.
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				Erzähler: Elarn

				Was an dem Tag geschah, an dem sich für mich alles geändert hat? Also es fing mit Jesenda an. Als ich an diesem Morgen aufwachte, konnte ich an nichts anderes denken als daran, dass ich den ganzen Tag mit ihr verbringen würde. Jesenda war im Wellenreiten so gut geworden, dass ich ihr etwas Gewagteres vorgeschlagen hatte. Mein Plan war, die Ebbwoge zu erwischen und ein paar Meilen auf ihr zu reiten, dann ans Ufer zu gehen und auf die Flutwelle zu warten, mit der wir am Nachmittag zurückkehren könnten. Ich hatte alles sorgfältig durchdacht und eine Weißwelle ausgewählt, von der ich schon immer dachte, dass sie besonders leicht zu reiten war – leichter noch als der Kleine Fisch. Darüber hinaus hatte ich uns für die Wartezeit ein Zimmer in einer Schenke organisiert, von dem aus man einen Blick auf die Nabenrinne hatte. Jesenda wiederum schickte ihren Kutscher mit trockener Kleidung voraus, so dass wir uns umziehen konnten.

				Ich war ein wenig besorgt, dass sie die Ebbwelle flussabwärts vielleicht verlieren würde, da sie noch nie zuvor so weit geritten war, aber meine Sorge war völlig unbegründet. Sie stellte sich nur für kurze Zeit während der Reise hin und grinste übers ganze Gesicht, während sie Silbschutzmagie benutzte, um zusätzliche Stabilität zu erhalten. Dennoch strahlte sie Vertrauen in ihre eigenen Fähigkeiten aus. In meinen Augen war sie so verführerisch wie nie zuvor.

				Wir verstauten unsere Gleiter am Flussufer und stellten erfreut fest, dass der Kutscher tatsächlich mit unseren Umhängen und Schuhen auf uns wartete. Er war ein mürrischer Mann namens Heser, der doppelt so alt war wie ich. Mit ein bisschen Silbmagie zur Unterstützung sahen wir schließlich ganz passabel aus, als wir wenige Minuten später die Schenke betraten. Ich wartete mit Heser im leeren Schankraum, während Jesenda nach oben ging und sich umzog. Obwohl ich ein Bier für Heser bestellte, schien dies seine Stimmung nicht zu verbessern. »Syr-Silb«, sagte er und schüttelte leicht den Kopf. »Ihr solltet besser aufpassen, wohin Euch Eure Schritte führen.«

				»Ihr meint, Syr-Rat Dasrick könnte Wind von dem bekommen, was wir hier tun? Er hat Syr-Silbin Jesenda seinen Segen gegeben, dass sie wellenreitet.« Sicher, ich hatte nicht persönlich mit ihm darüber gesprochen, aber es war schlicht unmöglich, dass er nicht Bescheid wusste über das, was wir taten. Abgesehen davon hatte Jesenda mir versichert, dass sie mit ihm im Vorfeld über alles gesprochen hatte. Seine nachsichtige Haltung mochte mich verwundern, aber seinen Zorn hatte ich nicht zu befürchten.

				Heser sah mich mitleidig an, als könnte er nicht verstehen, dass jemand so dumm sein konnte.

				Mich überkam plötzlich ein ziemlich ungutes Gefühl, und nervös rutschte ich auf dem Barhocker herum. »Ich kann Euch versichern, dass ich den Wünschen des Vorübergehenden Wahrer-Rates nicht zuwiderhandeln werde.«

				»Es gibt Katzenpfoten, und es gibt Katzenklauen«, sagte er rätselhaft. »Ich weiß, was ich lieber wäre.«

				»Ich verstehe nicht, was Ihr meint.«

				»Habt Ihr jemals Lockvögel gesehen, Syr?«, fragte er.

				Ich nickte. »Sie leben in Stachelreben, ohne selbst gestochen zu werden.« Die Reben waren räuberisch und absorbierten die Leichen der anderen Vögel, die durch die Lockvögel angezogen und dann von den Dornen zu Tode gestochen wurden.

				Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, worauf er hinauswollte, aber mir war klar, dass er mich vor den Menschen warnte, bei denen er sich selbst seinen Lebensunterhalt erwarb. Seine Anmaßung und Unverschämtheit ärgerten mich, und ich starrte ihn stirnrunzelnd an. »Ihr wisst, wem Eure Loyalität gelten sollte, Heser«, sagte ich. »Ich glaube, Ihr habt soeben die Grenzen angemessenen Verhaltens überschritten.«

				Er starrte zurück. »Oh, ja. Und Ihr könntet zweifellos dafür sorgen, dass ich entlassen werde. Und dennoch sage ich, was ich zu sagen habe. Ihr erinnert mich nämlich an einen jungen Mann, der einst in die Nabe kam und seinen guten Namen für allerlei billige Vergnügungen verkauft hat. Passt auf Eure Schritte auf, junger Syr.«

				»Geht nicht zu weit«, schnappte ich. Ich war über seine Dreistigkeit schockiert, und das, was er sagte, alarmierte mich. Dass er allein aufgrund der Tatsache, dass er es überhaupt sagte, ein nicht unbeträchtliches Risiko einging, verlieh seinen Worten nur noch mehr Gewicht.

				Seine Haltung veränderte sich abrupt. Er machte einen Diener und sagte: »Nein, Syr. Ich bitte um Entschuldigung, Syr.« Und dann nahm er sein Bier und setzte sich woandershin. Ich hatte genug Verstand, um zu wissen, dass er mich verspottete, trotz seines verdrießlichen Aussehens.

				Als ich sicher sein konnte, dass Jesenda genug Zeit gehabt hatte, um sich umzuziehen, ging ich nach oben. Sie saß am Tisch beim Fenster, von dem aus man auf die Bucht sehen konnte. »Eine wunderschöne Aussicht«, sagte sie. »Danke, dass du mich hierhergebracht hast. Und dass du mir das zugetraut hast. Ich hoffe nur, ich komme mit der Flutwelle genauso gut zurecht.«

				Ich warf meinen Umhang ab. »Du schaffst das«, sagte ich. »Du hast eine natürliche Begabung und einen ausgeprägten Gleichgewichtssinn.« Ich schwieg und wartete, aber sie blieb einfach nur sitzen. »Willst du nach unten gehen und dort auf mich warten, während ich mich umziehe?«

				»Es ziemt sich nicht für mich, allein in einem öffentlichen Schankraum zu warten«, sagte sie in einem Tonfall, der sittsam wirkte, aber gleichzeitig legte sie den Kopf schief und zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Ich bin eine Dame, keine deiner kühnen Ehebrecherinnen, und ich stelle meinen Charme nicht in Schankräumen zur Schau.«

				»Dann könntest du draußen einen kleinen Spaziergang machen. Mit Heser, falls es sich für dich, äh, nicht ziemen sollte, allein zu gehen.«

				»Oder ich kann hierbleiben und zusehen.«

				Ich starrte sie an. Sie meinte das ernst. »Irgendwie glaube ich nicht, dass sich das besonders ziemen würde«, erklärte ich. »Tatsächlich kommt es mir wie das Verhalten einer ziemlich kühnen Ehebrecherin vor.«

				»Aber wer sollte je davon erfahren?«

				Etwas in mir schlug jetzt um, aber ich gab mich gelassen. »Ganz wie du willst.« Ich drehte ihr den Rücken zu und zog meine nassen Sachen aus, trocknete mich ab und kleidete mich an. Ich hätte mich mit einer Illusion verbergen können, aber ich wollte verdammt sein, wenn ich das tat. Wenn sie mich nackt sehen wollte, schön. »Wissen deine Eltern eigentlich, dass du hier bist?«, fragte ich, während ich mich anzog.

				»Natürlich!« Das kam so spontan, als wäre es eine Selbstverständlichkeit.

				Ich hatte das Gefühl, als könnte ich ihren Blick die ganze Zeit auf mir ruhen fühlen, während ich mich umzog, aber als ich mich dann umdrehte, sah sie wieder aus dem Fenster. Scheinbar beachtete sie mich nicht weiter, stattdessen war ihr Blick auf ein Schiff des Wahrer-Rates gerichtet, das flussaufwärts durch die Rinne fuhr. Ich wusste nicht, ob ich über ihre Frechheit verärgert sein oder sie einfach nur bewundern sollte. So war sie, Jesenda; nie wusste ich, was ich zu erwarten hatte. Sie brachte mich ständig aus dem Gleichgewicht, so dass mir nie so recht klar war, was ich eigentlich für sie empfand. Und dann spürte ich plötzlich Sorge, als ich mir vorstellte, dass Dasrick vollkommen einverstanden damit war, dass seine Tochter sich so oft – und noch dazu allein – in meiner Gesellschaft befand. Ich wusste nicht viel über die Gesellschaft der Nabe, aber ich lernte dazu, und in diesem Moment kam mir seine Nachsichtigkeit ziemlich ungewöhnlich vor.

				»Wieso lässt dir dein Vater eigentlich so viele Freiheiten?«, fragte ich, während ich mich ihr gegenüber hinsetzte.

				Sie zuckte selbstgefällig mit den Schultern. »Mein Vater ist klug genug, um mich nicht unnötig einzuschränken. Abgesehen davon ist er in der letzten Zeit auch sehr mit anderen Dingen beschäftigt.«

				»Das ist nur zu verständlich, schätze ich, seit er Vorübergehender Wahrer-Rat ist.«

				»Ja. Und Fodderly gibt sich alle Mühe, ihn zu Fall zu bringen. Tatsächlich gibt es nichts, das Bart der Barbar alias Fodd der Stutzer nicht tun würde, um die Chancen meines Vaters bei der nächsten Wahl zunichtezumachen. Dieser Mann hat die Moral eines Schlammspringers. Oder von etwas noch Schlimmerem. Und die letzten Neuigkeiten über Glut Halbblut haben Vater auch nicht gerade geholfen.«

				»Was für Neuigkeiten waren das?«, fragte ich interessiert. Glut Halbblut war eine Frau, die mich faszinierte: kühn und irgendwie größer als das Leben. Wenn auch nur die Hälfte von dem stimmte, was ich im Laufe der Jahre über sie gehört hatte, musste sie wirklich beeindruckend sein.

				»Himmel, Elarn, liest du denn nie irgendwelche Skandal-Flugschriften? Es sieht ganz so aus, als hätte sie Morthred getötet und Xolchaspfeiler vor der totalen Zerstörung bewahrt! Und mein armer Vater hat die letzten fünf oder sechs Monate – seit er von Gorthen-Nehrung zurückgekehrt ist – überall herumerzählt, dass Glut nicht länger in seinen Diensten steht und er sich von ihr und allem, was sie getan hat, vollkommen distanziert! Er hat sogar den Befehl gegeben, sie in Ketten zu den Wahrer-Inseln zurückzubringen, weil sie ihn auf Gorthen-Nehrung angegriffen hat. Und jetzt ist sie die Heldin der Ruhmesinseln. Dank ihr haben die Dunstigen ihre menschliche Gestalt zurückbekommen, der übelste aller Magier ist getötet worden, und Xolchaspfeiler wurde davor bewahrt, durch Dunkelmagie versklavt zu werden oder noch Schlimmeres zu erleiden. Und mein Vater steht wie ein Narr da.«

				»Aber diese Dunstigen sind gestorben …«

				»Das war kaum ihr Fehler. Die Leute geben die Schuld daran Morthred, nicht Glut. Glaub mir, wenn sich die Neuigkeiten weiter verbreiten, werden ihr zu Ehren auf den Ruhmesinseln noch Lieder gesungen werden. Vater ist fuchsteufelswild. Sie sollte sich davor hüten, ihm jemals wieder über den Weg zu laufen, denn sonst wird er ihr das Herz herausreißen.« Ich war mir nicht sicher, ob das ein Witz sein sollte.

				»Stimmt das? Hat sie Morthred wirklich getötet?«, fragte ich. »Oder ist das nur ein Gerücht?«

				»Wer weiß das schon? Aber etwas Wahres wird wohl dran sein, auch wenn Vaters Spione sagen, dass ein Freund von ihr die Tat wirklich vollbracht hat. Einer aus Mekaté. Vater hat überall Spione, weißt du; auf fast jedem Schiff, das von irgendeinem Hafen wegsegelt, zum Beispiel. Er bezahlt sie gut. Und diese Informationen stammen aus seinen eigenen Quellen. Aber das ist offensichtlich noch nicht einmal das Schlimmste …«

				In diesem Augenblick klopfte es an der Tür, und der Schenkenbesitzer kam mit einigen Dienern und unserem Mittagessen herein: Braten und Gemüse, wie es auf den Wahrer-Inseln üblich war, und zum Trinken Kräuterlikör für Jesenda und ein Bier für mich, frisch gebackenes Brot und verschiedene weitere Beilagen. Es war weit mehr, als wir essen konnten, und mir sank der Mut, als ich daran dachte, was für ein Loch all das in meine monatlichen Bezüge reißen würde.

				»Also, was ist das Schlimmste von allem?«, fragte ich, nachdem wir unseren größten Hunger gestillt hatten.

				»Etwas, das ich erst gestern von meinem Vater gehört habe. Über Breth. Es scheint, als wäre vor einem Monat das Burgfräulein von Cirkase dort aufgetaucht, um den Basteiherrn zu heiraten.«

				»Aber … war das nicht das, was der Wahrer-Rat wollte? Ich dachte, ich hätte vor einer Ewigkeit mal so was gehört.«

				»Ja, das war es auch. Aber wir hatten gehofft, es selbst vorantreiben zu können. Genauer gesagt, es zu ermöglichen, um uns dadurch das Wohlwollen eines dankbaren Basteiherrn von Breth zu sichern. Stattdessen haben wir den Zorn des Burgfräuleins auf uns gezogen, weil mein Vater die ganze Sache vermasselt hat. Und jetzt schuldet uns der Basteiherr von Breth gar nichts, weil nicht wir es waren, die ihn mit dem Burgfräulein zusammengebracht haben. Sie ist ganz von allein zu ihm gegangen.« Meine Augen weiteten sich, als ich hinter ihren Worten eine bittere Wut spürte. »Jetzt werden sie ohne unsere Hilfe heiraten, wenn sie nicht sogar schon verheiratet sind, und statt uns etwas zu schulden, werden sie uns Feindseligkeit oder Gleichgültigkeit entgegenbringen. Und wir werden nie in der Lage sein, das, was wir von Breth brauchen, zu einem vernünftigen Preis zu erhalten.«

				»Dann solltet ihr vielleicht woanders einkaufen«, sagte ich leichthin. »Was kann Breth schon haben, das ihr nicht selbst herstellt oder von anderen Handelspartnern erwerben könnt?«

				»Glaub mir, es gibt etwas, das wir ganz dringend von Breth brauchen. Der Wahrer-Rat ist absolut wütend auf Vater. Er wirft ihm vor, dass er unsere Pläne gefährdet hat. Wenn es morgen eine Wahl gäbe, würde Fodderly haushoch gewinnen.« Sie schob ihren Teller weg und fing an, mit den Fingern auf die Tischplatte zu trommeln. Ich hatte sie noch nie so aufgeregt gesehen.

				Als sie meinen überraschten Gesichtsausdruck bemerkte, hielt sie inne und sagte verzweifelt: »Du verstehst aber auch gar nichts, oder? Du bist wie die anderen – Locksby und so weiter. Ihr seid so eingenommen von euren sexuellen Höchstleistungen, dass ihr gar nicht bemerkt, worum es wirklich geht!«

				»Das ist ungerecht, Jesenda. Ich weiß über die Politik von Tenkor ziemlich gut Bescheid, aber ich lebe erst seit einem Monat in der Nabe. Und man kann nun wirklich nicht sagen, dass sich der Haushalt meiner Tante im Zentrum des hiesigen politischen Geschehens befindet. Du solltest mir etwas Zeit lassen. Und ich schätze, du weißt sehr gut, dass ich in der letzten Zeit keinerlei Kontakte zu irgendwelchen leichten Mädchen hatte.«

				Sie starrte mich an und machte eine Geste mit der Hand, die als Entschuldigung durchgehen mochte. Dann sagte sie: »Besorg mir ein Bier, ja? Ich bin es leid, immer nur Kräuterlikör zu trinken. Ich brauche was Stärkeres.«

				Das war nun etwas, über das ich sehr wohl Bescheid wusste: Unverheiratete Mädchen der feinen Gesellschaft durften nichts trinken in der Nabe, das stärker war als Ratafia-Likör, während verheirateten Frauen gelegentlich ein Sherry zugestanden wurde.

				Ich muss wohl gezögert haben, denn sie sagte: »Du wirst mir jetzt hoffentlich nicht erzählen, dass ich kein Bier trinken darf, oder?«

				»Nein, natürlich nicht. Ich bin von Tenkor, schon vergessen? Wir haben keine feine Gesellschaft, die ihre eigenen dummen Regeln aufstellt.« Ich ging zur Tür und bat den Diener, der draußen wartete, mir zwei weitere Krüge Bier zu bringen. »Beruhige dich«, sagte ich zu ihr, nachdem ich die Tür wieder geschlossen hatte. »Und jetzt erklär mir alles. Vielleicht kann ich dann ein bisschen was Klügeres sagen.«

				»Tut mir leid, dass ich so schnippisch wirke, Elarn.« Sie lächelte mich entschuldigend an, während ich mich setzte. »Ich bin manchmal wirklich ein Biest. Es ist nur, dass es niemanden gibt, mit dem ich reden kann. Alles, was Mutter interessiert, ist ihr … Status. Was die Leute denken. Und Vater glaubt, weil ich eine Frau bin, hätte mich Politik nicht zu interessieren. Und meine Freunde …« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wieso sehen die Menschen nicht, was wirklich wichtig ist?«

				»Also erzähl es mir.« Um ehrlich zu sein, war ich fasziniert. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, ich würde die wahre Jesenda zu sehen bekommen, und die Vorstellung, dass sie mir – und nur mir – diese Seite von sich enthüllen würde, war berauschend.

				»Vater hat alles vermasselt, das ist die Wahrheit«, erklärte sie. »Und wenn er sich in den nächsten paar Monaten nicht rehabilitieren kann, wird Fodderly die Wahl gewinnen. Dann werden wir einen Wahrerherrn haben, der uns von einer Katastrophe in die nächste führt. Wir werden an einem Ort leben, an dem es wichtiger ist, gut auszusehen als gut zu herrschen.«

				Ich unterließ es einzuwenden, dass das schon jetzt so zu sein schien, zumindest für die Nichtsilben von Tenkor. Der Kellner kam mit den zwei Krügen zurück – die er beide vor mich hinstellte – und räumte den Tisch ab.

				Als er wieder gegangen war, nahm Jesenda einen der Becher und fuhr fort mit ihrer Tirade. »Elarn, viele Inselreiche sind neidisch auf das, was wir hier auf den Wahrer-Inseln haben. Wir sind reicher als sie, stärker als sie, stabiler als sie. Bei uns gibt es keine dynastischen Kämpfe zwischen Söhnen, wie sie auf Calment oder Quiller oder den Dunstigen immer wieder vorgekommen sind. Die Menschen auf den anderen Inseln verstehen die Großzügigkeit nicht, die wir hier unserem eigenen Volk entgegenbringen, und sie verstehen auch nicht, dass wir es für richtig halten, dass sich jeder wählen lassen kann. Um unsere Lebensweise zu bewahren, müssen wir stark sein, ansonsten werden sie sich wie hungrige Haie auf uns stürzen.«

				»Aber wir sind stark«, wandte ich ein. »Wir haben mehr Silbmacht als alle übrigen Inselreiche zusammen.«

				»Silbmacht ist verletzbar. Sie kann zum Beispiel in Dunkelmagie umgewandelt werden. Wir brauchen mehr als das, um sicherzustellen, dass wir geschützt sind. Und es gibt etwas, das unsere Sicherheit gewährleisten würde. Du hast vermutlich die Gerüchte über das gehört, was auf Gorthen-Nehrung passiert ist?«

				»Über die Schlacht zwischen den Silbbegabten und den Dunkelmagiern?«

				»Nun, in dieser Schlacht wurde keine Silbmacht eingesetzt. Die Silbmagie ist keine zerstörerische Magie, wie du weißt. Nein, wir haben unsere Kanonen eingesetzt.«

				Und dann klärte sie mich über die Kanonen auf, über die Notwendigkeit, von Breth hochwertigen Salpeter und von Cirkase Schwefel zu kaufen, um daraus Schwarzpulver herzustellen. Über die Experimente, die die Alchemisten der Nabe durchführten, um besseres Schwarzpulver und dadurch besser funktionierende Kanonen herzustellen. Über die Gießereien, die sie bauten, und über die komplizierten Methoden, mit denen die Zutaten für das Pulver verfeinert wurden. Ich saß einfach nur da und starrte sie an.

				»Woher weißt du das alles?«, fragte ich sie, als sie sich zurücklehnte und an ihrem Bier nippte. Ich konnte nicht glauben, dass ihr Vater sie in derartige Geheimnisse des Rates einweihte.

				Sie lächelte, und in ihren Augen blitzte der Schalk. Wenn sie so aussah, schmolz ich dahin. »Nun, zum Teil sind das Gerüchte. Man kann so etwas nicht lange geheim halten, ganz egal, wie sehr man es auch versucht, besonders dann nicht, wenn die beiden Schiffe, die mit Kanonen ausgerüstet waren, nach der Schlacht genau hier im Hafen repariert werden und darüber hinaus andere Schiffe ebenfalls mit Kanonen bestückt werden.« Ihre Augen blitzten immer noch, als sie hinzufügte: »Ich habe nicht mein ganzes Nadelgeld für Firlefanz ausgegeben.« Ich musste verständnislos dreingeblickt haben, denn sie setzte zu einer weiteren Erklärung an. »Wenn mein Vater Informanten bezahlen kann, kann ich das auch, dachte ich. Gut informiert zu sein heißt so viel wie die Schlacht halb gewonnen zu haben.«

				Ich wollte sie fragen, wie viele Informationen man mit Nadelgeld kaufen konnte, aber dann kam ich zu dem Schluss, dass das ungehobelt wäre, und hielt den Mund. Die anderen Fragen, die ich stattdessen hätte stellen sollen, fielen mir gar nicht erst ein: Welchen Kampf sie eigentlich führte? Wer der Feind war?

				Sie trank ein paar Schluck Bier und sprach weiter. »Aber die meisten Informationen beschaffe ich mir selbst. Ich bin eine sehr gute Illusionistin, wie du weißt.«

				»Das habe ich bemerkt. Aber was meinst du damit, dass du dir die Informationen selbst beschaffst?«, fragte ich. Etwas an ihrem Selbstvertrauen bereitete mir Unbehagen.

				»Nun, unglücklicherweise kann ich den Wahrer-Rat bei seinen Versammlungen nicht belauschen oder Ähnliches«, sagte sie. »Sie haben Wissende angestellt, um so etwas zu verhindern. Aber ich kann zu Hause in das Arbeitszimmer meines Vaters gehen, wann immer ich will. Oder sonstwohin, wo es keine Wissenden gibt. Es ist weniger riskant, seit dieses Miststück von Halbblut nicht mehr da ist.«

				Ich schluckte. »Du meinst, du spionierst deinem Vater nach?«

				»Nein, natürlich nicht! Es ist kein Spionieren. Ich halte mich nur auf dem Laufenden, damit ich ihm helfen kann. Damit ich den Wahrer-Inseln helfen kann.«

				Ich sah sie zweifelnd an. Ich fühlte mich immer unwohler.

				»Elarn, wir können nicht riskieren, dass Fodderly zum Wahrerherrn gewählt wird. Es hat nichts damit zu tun, dass ich gern die Tochter des Wahrerherrn wäre – das denkst du doch nicht, oder? So etwas bedeutet mir nichts! Tatsächlich ist es genau das, was ich an meiner Mutter verachte. Wichtig ist die Integrität der Wahrer. Und die Stärke der Wahrer. Fodderly will Macht für sich selbst, nicht für die Wahrer-Inseln, und er wird mit allen Mitteln hinter der Macht her sein, wobei er nicht einmal vor Bestechung zurückschrickt. Unter seiner Leitung werden die Wahrer-Inseln an Einfluss verlieren, denn er wird die Macht nutzen, um seinen eigenen Reichtum zu mehren, nicht aber den Wohlstand des Inselreichs. Glaub mir. Ich weiß es. Ich habe gehört, was er zu seinem hinterhältigen Freund gesagt hat, diesem Gellian Mestro, als sie dachten, dass niemand zuhört. Ich habe Stunden damit verbracht, diesem widerwärtigen Mann zuzuhören, seinen anrüchigen Zahlungen zuzusehen und von seinen dreckigen Plänen zu erfahren.« Sie schlug vor Empörung mit der Hand auf den Tisch. »Wieso kann niemand sehen, was ich sehe? Wieso hat niemand sonst den Mumm, etwas zu tun und einzugreifen? Nicht einmal mein Vater!«

				»Du hast Fodderly ausspioniert? Seine Gespräche belauscht?« Ein Teil von mir war entsetzt, der andere bewunderte sie. Sie hatte etwas, woran sie glaubte, und sie war bereit, schreckliche Risiken auf sich zu nehmen, um es zu erreichen. Mir wurde kalt, als ich daran dachte. Ich beugte mich vor und legte meine Hände auf ihre. »Jesenda, wenn du jemals dabei erwischt wirst, dann heißt das, dass du in Ungnade fallen wirst. Es bedeutet das Ende deiner Zeit in der feinen Gesellschaft der Nabe. Wenn du deine Silbmacht dafür einsetzt, dich unsichtbar zu machen und anderen nachzuspionieren … das ist ein gewaltiger Bruch mit den Regeln. Sie könnten dich dafür ins Gefängnis stecken!«

				Sie sah mich verächtlich an. »Ich werde nicht geschnappt werden. Ich kann mich wirklich unsichtbar machen, im Gegensatz zu den meisten anderen. Und niemand außer dir weiß es. Niemand.« Sie lächelte. »Du bist der einzige Mensch, dem ich traue. Der einzige Mensch, dem ich jemals getraut habe. Ich habe mich darin doch nicht geirrt, oder? Darin, dass ich dir trauen kann.«

				»Nein, natürlich nicht! Ich würde dich niemals verraten.« Das meinte ich auch so. Aber ich war immer noch entsetzt.

				Sie lächelte, und in diesem Moment wirkte sie auf herzzerreißende Weise heroisch und allein. »Nach und nach kommt die ganze Wahrer-Flotte hierher und wird mit Kanonen bestückt. Sobald die Reizend repariert ist, wird mein Vater sie losschicken«, sagte sie leise, »und vielleicht auch ein paar von den anderen Schiffen, wenn sie fertig sind. Er will sich seine Glaubwürdigkeit wieder erkämpfen. Er würde natürlich selbst gehen, aber dann nutzt Fodderly die Gelegenheit und fügt ihm während seiner Abwesenheit großen Schaden zu. Das kann er nicht riskieren. Er muss jemand anderen schicken. Unglücklicherweise gibt es nur wenige Menschen, denen er trauen kann … Sie werden mit dem Auftrag auslaufen, mit einem Vertrag in der Tasche zurückzukehren, der den Kauf von Salpeter sichert, und mit Glut Halbblut in Ketten.« Sie trank ihren letzten Schluck Bier. »Meinst du, ich kann noch eins haben?«

				Ich lachte und schüttelte den Kopf. »Besser nicht. Du wirst sonst nicht mehr auf dem Gleiter stehen können.« Ich hörte kaum, was ich sagte; ich war mehr an dem interessiert, was sie erzählt hatte. »Dann ist Glut Halbblut also in Breth?«, fragte ich verwirrt. »Ich dachte, du hättest gesagt, dass sie in Xolchaspfeiler wäre?«

				»Das war sie auch. Aber offensichtlich gibt es zwei Menschen, die ihr etwas bedeuten. Der eine ist ein Menoden-Patriarch namens Reyder. Und die andere ist das Burgfräulein Lyssal. Nun, Reyder ist vor kurzem in Tenkor aufgetaucht, und wir wissen, dass sie nicht bei ihm ist. Also wird sie in Breth bei Lyssal sein. Mein Vater ist sich da ganz sicher.«

				»Reyder?« Ich konnte es kaum glauben. Er war durch und durch Menoden-Priester – und das Halbblut war, nun, eine bezahlte Attentäterin und Kopfgeldjägerin. »Wieso ist dein Vater so interessiert daran, sie gefangen zu nehmen?«

				»Sie hat die Wahrer-Inseln verraten. Er mag keine Leute, die ihn zum Narren halten. Sie hatte die Dreistigkeit, ihm das Burgfräulein vor der Nase wegzuschnappen, von seinem eigenen Schiff. Sie hat dafür gesorgt, dass er wie ein unfähiger Tölpel aussah. Sie hat ihm ein Schwert an die Kehle gehalten und ihn bedroht. Vielleicht kann er ihre Gefangennahme als Hebel nutzen, um das Burgfräulein zur Zusammenarbeit zu zwingen, oder auch Reyder. Es wird gemunkelt, dass der Hohepatriarch krank wäre und Reyder in seine Fußstapfen treten könnte.«

				»Manchmal glaube ich, dass dein Vater nicht besonders …« Ich sprach nicht weiter, aus Angst, sie zu beleidigen, aber sie lachte nur.

				»Nein, Elarn, er ist nicht besonders nett. Das kann er sich nicht leisten. Aber er ist ein Anführer. Ein Mann mit Visionen. Er hat Fehler gemacht, sicher, aber er ist bestrebt, die Wahrer-Inseln zum stärksten Inselreich der Ruhmesinseln zu machen. Sie sollen zu einem Zentrum der Kultur und des Friedens werden, das allen offen steht, die ihren Beitrag zur größten Zivilisation leisten wollen, die die Welt je gesehen hat. Er sieht über sich hinaus in eine Zukunft, von der wir im Augenblick nur träumen können.« Ihr Gesicht glühte genauso wie draußen, in der Nabenrinne. Gott, war sie schön! Keine Illusion hätte ihre Schönheit nachahmen können. Ich glaube, es war in diesem Moment, dass ich nicht mehr einfach nur das Gefühl hatte, in sie verliebt zu sein, sondern ganz und gar mein Herz verlor.

				Es ist die einzige Erklärung für meine Dummheit. Dafür, dass ich alles akzeptierte, was sie sagte, ohne es zu hinterfragen und die Ungereimtheiten darin zu sehen. Dafür, dass mich ihr seltsames Leben gar nicht verwunderte.
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				Erzähler: Elarn

				Die Reise zurück verlief ereignislos. Die Flutwelle war hervorragend, und es wurde genau die Art von Ritt, die ich mir erhofft hatte. Jesenda fing die Welle ein wie eine richtige Gezeitenreiterin. Irgendwann kamen wir an dem Wahrer-Schiff vorbei, das wir von der Schenke aus gesehen hatten. Mut der Wahrer stand am Bug. Noch so ein Schiff, das mit Kanonen ausgestattet werden sollte?

				Als wir schließlich zum Bootshaus der Dasricks paddelten, war Jesenda der Erschöpfung nahe. Ich konnte es ihr kaum verübeln; der lange Ritt wäre sogar für Wellenreiter, die sehr viel erfahrener waren, eine Herausforderung gewesen, und das sagte ich ihr auch. Das freute sie natürlich, aber sie hatte das Lob auch wirklich verdient.

				Normalerweise hätte sie mich jetzt allein gelassen, damit ich mich umziehen konnte, während sie zum Haus weiterging. An diesem Tag bat sie mich jedoch, ihr beim Gang durch den Garten meinen Arm zu reichen. »Meine Beine fühlen sich ziemlich wackelig an«, sagte sie leise ächzend. »Macht es dir etwas aus?«

				Ich nahm ihren Arm und genoss das Gefühl, ihren Körper so dicht an meinem zu spüren.

				»Elarn«, fragte sie mich, als wir das Bootshaus verließen, »was hast du jetzt vor?«

				»Inwiefern?«, fragte ich.

				»Im Hinblick auf deine Zukunft. Willst du einfach nur hier herumsitzen und von der mickrigen Unterstützung deines Vaters leben und dabei den Rest deines Lebens auf weiß der Himmel was warten?«

				»Nein, natürlich nicht. Ich glaube nicht, dass mein Vater mir jemals erlauben wird, in die Gilde zurückzukehren. Ich habe vor, seine Entscheidung bei der nächsten Jahresversammlung der Gilde zur Diskussion zu stellen. Wenn die Mehrheit der Gildenmitglieder dafür stimmt, dass ich wieder für die Gilde arbeite, kann mein Vater das nicht verhindern. Dummerweise sind es noch neun Monate bis zur nächsten Versammlung.«

				»Und was ist bis dahin?«

				»Bis dahin … es ist jemand auf mich zugekommen, der in Tenkor Gezeitengleiter und Wellengleiter herstellt. Er will hier in der Nabe ein Geschäft eröffnen und möchte, dass ich es leite und das Gezeitenreiten in der Nabe populär mache …« Weiter kam ich nicht, denn sie unterbrach mich.

				»Aber du kommst aus der führenden Familie von Tenkor! Du kannst kein Kaufmann sein!«

				»Ich kann auch nicht von der Großzügigkeit meines Vaters leben«, sagte ich ziemlich sarkastisch. »Ich habe nicht einmal die Garantie, dass er mir weiter finanzielle Unterstützung gewährt. Es ist sicherlich am besten, wenn ich mir das Geld für meinen Lebensunterhalt selbst verdiene.« Während ich das sagte, war ich froh, dass ich frei von dem Snobismus der Nabe war, der zu ihrer Bemerkung geführt hatte.

				»Hast du gar keinen Stolz?«, fragte sie. »Elarn, du bist ein Silbmagier!«

				»Ja, und? Viele Silbbegabte haben ein eigenes Geschäft!«

				»Genau. Ein eigenes. Sie führen aber nicht das von jemand anderem. Sie bezahlen Leute dafür, dass sie für sie arbeiten!«

				»Und woher soll ich deiner Meinung nach das Geld nehmen, mit dem ich mein eigenes Geschäft eröffne?«

				Sie sah mich an, als hätte ich keinerlei Hirn im Kopf. »Elarn«, wiederholte sie. »Du bist ein Silbmagier. Für Silben gibt es unzählige Möglichkeiten, an Geld zu kommen. Und du hast noch einen zusätzlichen Vorteil, weil viele der gewöhnlichen Leute gar nicht begreifen, dass du ein Silbbegabter bist. Bei einem Gezeitenreiter von Tenkor rechnet niemand damit.«

				»Was im Namen aller Inseln schlägst du vor?«

				»Ich weiß nicht. Geh zu einem der Bordelle am Hafen, die ihr Männer sonst immer aufsucht, und setze Illusionsmagie ein, um die nächtlichen Einnahmen zu stehlen. Betrüge mit Hilfe irgendwelcher Zauber in irgendeiner zwielichtigen Schenke beim Würfelspiel …«

				»Um Himmels willen, Jesenda! Meinst du das ernst?«

				»Natürlich meine ich das ernst! Oh, ich sage nicht, dass du einem ehrlichen Menschen etwas wegnehmen sollst, aber es gibt sicherlich genügend unehrliche Leute und Orte. Und indem du dich verbirgst …« Sie zuckte mit den Schultern. »Elarn, wenn du es in deinem Leben zu irgendetwas bringen willst, musst du dir die entsprechenden Gelegenheiten selbst schaffen. Es ist sicherlich nichts Schlimmes daran, einen Dieb zu bestehlen. Und einen Dieb zu finden ist leicht, wenn man sich so gut wie unsichtbar machen kann.«

				Das Blut gefror mir in den Adern. Ich erinnerte mich daran, dass sie gesagt hatte, sie würde ihre Informanten bezahlen. Hatte sie wirklich so viel Nadelgeld? Oder hatte sie es gestohlen? Ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, was sie vielleicht getan hatte … Aber es war etwas dran an dem, was sie gesagt hatte. Es musste unzählige Möglichkeiten für einen Silbmagier geben, um zu stehlen – ganz besonders für einen, von dem man nicht wusste, dass er einer war. Ich dachte über die Ironie ihres Vorschlags nach: Sie glaubte, dass Kaufmann zu sein unter meinem Niveau wäre, aber sie empfahl mir, etwas zu stehlen, um mein eigenes Geschäft zu eröffnen! Gott, dachte ich, irgendetwas an der Art und Weise, wie sie erzogen worden ist, stimmt nicht. Eine Frau, die so hübsch war wie sie, sollte nicht so denken.

				Ich zitterte und zog mir den Umhang fester um den Körper.

				»Denk darüber nach«, sagte sie und schmiegte sich an mich, während wir ein paar Stufen hochgingen.

				Und das tat ich auch, wenngleich ich nicht wusste, ob meine Gedanken in eine Richtung führten, die ich tatsächlich wollte.

				»Komm noch mit rein«, sagte sie, als wir an eine Hintertür gelangten. »Du musst auch ziemlich müde sein. Komm mit und ruh dich etwas aus.«

				Ich dachte, sie würde einen Witz machen. »Ich bin für einen Besuch wohl kaum passend angezogen.« Wir hüllten uns beide in Illusionen von Kleidung und unsere echten Umhänge, die Heser zum Bootshaus gebracht hatte; darunter trugen wir jedoch unsere Anzüge zum Gezeitenreiten. Der Rest meiner Sachen befand sich immer noch im Bootshaus.

				Sie lachte und griff nach meiner Hand. »Komm«, sagte sie. »Wir machen uns unsichtbar.« Und damit löste sie sich vor meinen Augen auf. Diese Fähigkeit war unheimlich; ich konnte ihre Hand in meiner spüren, aber sie selbst war plötzlich weg. Wenn ich ganz genau hinsah, konnte ich einen Schimmer von ihr erkennen, eine leichte Verzerrung in der Luft, doch das war auch alles. Ich schaute mich rasch um, aber es war niemand da. Ich war mir sicher, dass ich diese Fähigkeit nicht so gut beherrschte wie sie. Bestimmt würde mich jemand, der nach etwas Ungewöhnlichem Ausschau hielt, auch entdecken, aber sie zog mich bereits mit sich zur Tür.

				»Sei leise, du tenkoranischer Walfuß!«, flüsterte sie mir zu, während wir durch die Eingangshalle schlichen.

				Um die Wahrheit zu sagen, ich war starr vor Schreck. Nicht genug damit, dass ich mich heimlich ins Haus des Wahrerherrn schlich – nein, ich war außerdem auch noch kurz davor, die Keuschheit seiner Tochter zu gefährden, wenn sie mich wirklich nach oben in ihr Zimmer ziehen würde. Oder besser in ihre Gemächer, wie ich schon bald herausfand. Die Üppigkeit ihrer Räume raubte mir den Atem. Sie hatte ein ganzes Zimmer nur für ihre Kleidung und ganze Regalbretter voll mit Schuhen. Es gab ein eigenes Zimmer zum Lernen, in dem sie früher von einer Riege von gebildeten Männern und Frauen unterrichtet worden war. Sie hatte ihr eigenes Wohnzimmer. Und jeder Zoll von alldem war mit Blattgold oder Holztäfelungen, Porzellanteilen oder Webteppichen verziert. Ich glaube, erst in diesem Moment verstand ich die wahre Macht der Silbmagie. Erst jetzt bekam ich eine echte Ahnung von den wirtschaftlichen Strukturen des Inselreichs, das ich als meine Heimat betrachtete. Bei der Silbmagie ging es gar nicht um Schutzzauber und Illusionen und Heilung, nicht im eigentlichen Sinne; in Wirklichkeit ging es um die Verteilung von Reichtum und die mit dem Reichtum einhergehende Macht.

				Natürlich blieb mir in diesem Moment nicht allzu viel Zeit zum Nachdenken. Kaum hatten wir das Schlafzimmer betreten, machte Jesenda sich daran, sämtliche Türen abzuschließen. Dann ließ sie ihren Umhang – und ihre Illusionen – fallen und kam direkt auf mich zu, wobei sie die Bänder ihres Badeanzugs löste.

				»Jes«, sagte ich, »ich bin nicht sicher, ob das klug ist …«

				Sie lachte. Ein tiefes, rauchiges Lachen, das mir eine Gänsehaut bereitete. »Natürlich nicht. Ich halte nichts davon, klug zu sein, Elarn.«

				Und dann stand sie nackt vor mir. Ihr Körper war so schön, wie ich es mir immer ausgemalt hatte, und sie war ganz und gar nicht schüchtern.

				Cissy fiel mir ein, und heiser stammelte ich, dass ich keinen Schutz bei mir hätte, was sie erneut zum Lachen brachte. »Ich bin eine Silbin!«, sagte sie. »Ich werde nicht schwanger, wenn ich es nicht will, und: Glaube mir, es steht auch nicht auf der Liste der Dinge, die ich im Augenblick anstrebe.«

				Ich lag in einem Durcheinander von Laken auf dem Rücken und staunte über mein Glück.

				Als ich gerade vierzehn geworden war, hatte ich angefangen, mit Frauen zu schlafen. Ich erinnerte mich noch gut an das Wunder des ersten Mals, aber die Male danach – alle anderen Male danach – wurden angesichts dessen, was ich jetzt bei einer Frau empfunden hatte, die ich liebte, zu einem verschwommenen Etwas. Einen Augenblick lang hatte nichts anderes gezählt als sie und ich, als Jesenda und ich, und ich hätte alles getan, damit dieser Moment nicht verging.

				»Oh, Gott«, sagte ich. »Das war …«

				Sie rollte sich auf die Seite und sah mich an. Sie hatte einen zufriedenen, gesättigten Blick, der mir mehr bedeutete als alles, was sie hätte sagen können. »Ja?«

				»Ich glaube nicht, dass ich Worte dafür habe.«

				Sie lachte wieder auf diese raue Weise, die irgendetwas tief in mir berührte. »Es wird noch andere solche Male geben. Aber merke dir, mein Tenkoraner, keine weiteren Hafenmädchen mehr.«

				»Versprochen.« Und das meinte ich auch so. Ich verspürte nicht den leisesten Wunsch, irgendjemand anderen als Jesenda in meinem Bett zu haben, und wenn sie es für den Rest ihres Lebens so gewollt hätte, hätte ich ihr das an Ort und Stelle geschworen.

				»Es könnte schwer werden«, warnte sie mich. »Das hier wird sich nicht oft wiederholen, weißt du.«

				»Zu riskant«, pflichtete ich ihr bei. Schon allein bei dem Gedanken, dass ich irgendwie wieder unbemerkt aus dem Haus kommen musste, brach mir der Schweiß aus.

				»Nicht nur das. Elarn, ich möchte, dass wir eine Zukunft haben. Eine richtige Zukunft.«

				»Meinst du das ernst?« Vor Aufregung pochte mir das Blut in den Adern.

				»Oh, Himmel, ja. Hast du eine Ahnung, wie verzweifelt ich war, wann immer ich mich unter den jungen Männern der Nabe umgesehen habe? Ich fand sie so … kindisch. So oberflächlich. So gierig. Und die Hälfte von ihnen ist auch nur deshalb attraktiv, weil sie sich dazu machen. Aber du bist wirklich! Du bist echt, was deinen Charakter betrifft und was deinen Körper betrifft. Und deine Silbmacht. Du bist so wie ich. Elarn, wir sind uns so ähnlich. Zusammen werden wir es weit bringen. Wir werden aus den Wahrer-Inseln etwas machen, das sogar die Träume meines Vaters übersteigt!«

				Das ging mir zu schnell. Ich wollte in diesem Moment nicht über die ferne Zukunft nachdenken. Ich wollte einfach nur über uns nachdenken. Aber während ich noch nach den Worten dafür suchte, war sie schon wieder woanders und zog mich mit in ihren Traum von der Zukunft.

				Sie stützte sich auf einem Ellenbogen auf. »Elarn, du musst zur Gilde zurückkehren. Du musst wieder dort arbeiten. Dir einen Namen machen. Dann können wir heiraten.«

				»Wa…? Aber wie kann ich zurückkehren? Mein Vater wird nie …« Mir pochte das Herz.

				»Doch, das wird er. Er wird es tun müssen, wenn der Wahrerherr darauf besteht. Und das wird er tun.«

				Hoffnung und Skepsis rangen miteinander. »So etwas kannst du für mich tun?«

				»Ja. Ich werde Vater sagen, dass ich den Mann gefunden habe, den ich heiraten will. Er wird Einwände erheben, weil du nicht reich und nicht mächtig genug bist. Also werde ich darauf bestehen, dass du wieder in die Gilde aufgenommen wirst. Dein Vater wird gehorchen müssen. Und dann wird mein Vater deine Karriere in den Blick nehmen, und wir werden uns weiterhin sehen können, weil du immer noch zur Nabe reiten wirst. Und eines Tages, Elarn, wirst du der gewählte Gildner sein. Und was für ein Gildner! Einer, der Hand in Hand mit dem Wahrer-Rat …«

				»Das … das klingt wunderbar.«

				»Mein Vater würde alles für mich tun.« Dann runzelte sie leicht die Stirn. »Aber du wirst dich beweisen müssen. Erfolgreich sein müssen, meine ich.«

				»Das … das wird Zeit brauchen«, sagte ich. Ich fragte mich etwas beunruhigt, wie reich nach Jesendas Meinung reich war.

				»Nun, es gibt Möglichkeiten, wie wir alles etwas beschleunigen können.« Sie musste meine Bedenken gesehen haben, denn sie lachte und sagte: »Mach nicht so ein besorgtes Gesicht, Elarn! Ich bitte dich nicht, irgendetwas Schreckliches zu tun wie deinen Erzeuger zu töten. Nein, ich glaube, der Schlüssel zu allem sind Informationen. Wissen führt zum Erfolg, wirklich. Wenn du mir sagst, was auf Tenkor vor sich geht oder was du zum Beispiel im Hafen siehst, dann kann ich diese Informationen dazu benutzen, Vaters Meinung von dir zu verbessern.«

				»Du meinst, ich soll ein Spion sein?«

				»Nein, das doch nicht, du Dummchen! Du sollst mich nur informieren, das ist alles. Damit ich die Dinge zuerst erfahre. Das ist genau das, was einem einen Vorteil verschafft. Tatsächlich wird das meiste von dem, was du mir erzählst, für mich sein und nicht für Vater.«

				»Für dich«, wiederholte ich etwas dümmlich.

				»Ja. Elarn, ich möchte eines Tages selbst jemand sein. Nicht nur Dasricks Tochter. Ich möchte einmal ein Wahrer-Rat sein. Das ist doch kein unwürdiges Ziel, oder? Es gibt nur selten Frauen als Räte, aber es sollte mehr davon geben. Vielleicht kann ich eines Tages sogar Wahrerherr werden. Willst du mir dabei helfen?« Sie rieb ihren Mund an meiner Wange und legte meine Hand auf ihre Brust.

				»Natürlich«, sagte ich und vergaß alle meine Zweifel.

				Dasricks Haus zu verlassen war sogar noch nervenraufreibender, als es zu betreten, weil ich es alleine tat. Aber ich ging auf eine federnde Weise, wie ich es zuvor nicht getan hatte. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich gerade den Gezeitenritt meines Lebens erlebt – was in gewisser Hinsicht auch stimmte.

				Und dabei war der Tag noch nicht einmal vorüber.

				Ich ging zurück zum Haus meiner Tante, um zu baden und mich umzuziehen. Danach wollte ich gerade rausgehen, um irgendwo etwas Billiges zum Essen zu finden, als Aggeline zu mir kam und mir mitteilte, dass im Morgenzimmer ein Besucher auf mich wartete. Sie stolzierte so schnell davon, dass ich sie nicht mehr fragen konnte, um wen es sich handelte.

				Als ich wenige Augenblicke später das Zimmer betrat, lehnte Thor Reyder am Kaminsims. Er schien sich ganz wie zu Hause zu fühlen. Meine Augen wurden größer. »Syr-Patriarch?«

				»Syr-Gezeitenreiter«, sagte er. »Ich würde Euch gern zum Essen einladen.«

				Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Es wäre mir eine Ehre«, sagte ich schließlich. »Das verwirrt mich«, wäre wohl ehrlicher gewesen, aber das sagte ich nicht. Es stimmte, er hatte gesagt, dass ich von ihm hören würde, aber ein so hochgestellter Mann wie er hätte normalerweise einen Untergebenen geschickt, statt selbst herzukommen und mich zu bitten, mit ihm essen zu gehen.

				Er rief einen Zweispänner herbei und führte mich zu einer Schenke auf der anderen Seite der Stadt, in der ich noch nie gewesen war. »Hier gibt’s das beste Essen in der ganzen Nabe«, erklärte er.

				Während der Fahrt hatten wir uns über den Fall und seine Auswirkungen ausgetauscht: wie die Dunstigen in Tenkor danach schrien, nach Hause zu gehen, jetzt, da sie gehört hatten, dass ihre Inselkette tatsächlich aus dem Ozean aufgetaucht war; was er über die Todesfälle von Dunstigen in anderen Inselreichen gehört hatte (der Blutzoll auf den Plitschen und Versprengten musste schlimm gewesen sein); wie sich die Bewegung gegen Magie überall auf den Ruhmesinseln ausbreitete. »Es ist seltsam«, sagte er zu mir, »wie spontan das alles zu geschehen scheint. Da war zum Beispiel keine Zeitspanne, in der die Idee von Tenkor zu anderen Orten hätte gelangen können. Es scheint einfach so zu sein, dass jeder irgendwie wütend wegen der schrecklichen Ereignisse ist.«

				Ich unterdrückte einen Schauder. »Das kann ich niemandem vorwerfen. Ich werde nie vergessen, was ich gesehen habe, niemals.«

				»Erinnert Ihr Euch an meine Frage? Wenn Ihr Euch von der Magie befreien könntet, würdet Ihr das tun? Und jetzt frage ich Euch: Wenn es Eure Entscheidung wäre, würdet Ihr das Ende der Magie herbeiführen – aller Magie –, nur um sicherzustellen, dass so etwas wie der Fall nie wieder passieren kann?«

				Ich spürte eine kalte Gänsehaut an meinem Rücken. Ich erinnerte mich an die Dunstigen-Familie, die in der Gosse nach Körnern gepickt hatte. Ich erinnerte mich daran, wie eines der Kinder vor dem eigenen Vater zurückgewichen war, weil es ihn in seiner menschlichen Gestalt nicht erkannt hatte. Der Verstand jenes kleinen Mädchens war von einer Angst zerfetzt worden, die zu groß war, um sie verstehen zu können.

				Ich dachte an den Reichtum in Dasricks Haus, wo man Kuchen servierte, der mit gemahlenen Saphiren verziert wurde, und was es hieß, ein Silbmagier zu sein. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte ich stockend. »Vielleicht.« Und wunderte mich über mich selbst, noch während ich die Worte sagte. Ich konnte beinahe sehen, wie Jesenda ungläubig die Stirn runzelte. »Aber so etwas kann unmöglich bewerkstelligt werden.«

				»Man kann es versuchen«, sagte er.

				Ich war natürlich hochgradig neugierig. War er den ganzen Weg hierher zur Nabe gekommen, um mich zu bitten, ihm und Gilfeder bei dieser seltsamen Arbeit bezüglich der Silbmagie zu helfen? Aber ich unterließ es in diesem Moment, nachzufragen. Ich war jung und hungrig genug, um zuerst etwas zu essen haben zu wollen. Als wir also in der Schenke bei Tisch saßen, überließ ich ihm den größten Teil des Gesprächs. Zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass er sowohl Charme besaß als auch einen trockenen Humor, der in vielen seiner Geschichten mitschwang. Er erzählte von seinen ersten Jahren als Schreiber, als er siebzehn oder achtzehn und sowohl naiv als auch abenteuerlustig gewesen war – eine gefährliche Mischung. Ich lachte über seine vielen Geschichten, über all die Dinge, die schiefgegangen waren, aber ich fühlte mich auch irgendwie unbehaglich. Ich hatte das Gefühl, als würde ein Teil von dem, was er sagte, ein bisschen zu genau passen, aber ich konnte nicht genau ausmachen, was es war. Mein Vater hatte angedeutet, dass dieser Mann eine gewalttätige Vergangenheit hatte, und Jesenda hatte von seiner Zuneigung zu der Schwertkämpferin Glut gesprochen. Ich wurde den Gedanken nicht los, dass da im Hintergrund seiner Augen etwas war, Dunkelheit, eine heftige Tragödie.

				Das ist lächerlich, Elarn, dachte ich. Der Mann ist ein Patriarch, um Gottes willen.

				Wir tranken noch ein Bier, als er das Gespräch schließlich auf das lenkte, weshalb er hergekommen war. »Ich möchte, dass Ihr für mich arbeitet«, sagte er. »Genau genommen für das Patriarchat.«

				»Bei Euren Studien über Silbmagie.«

				Er nickte.

				»Was soll ich dabei tun?«

				»Silbmagie wirken. Illusionen, Heilungen, all so was. Unter kontrollierten Bedingungen.«

				»Ich habe nie viel Silbmagie benutzt.«

				»Ich weiß.«

				»Mein Vater hält wahrscheinlich nicht sehr viel davon.«

				»Auch das weiß ich. Wenn Ihr zur Rückkehr bereit seid, wird der Hohepatriarch mit ihm reden.«

				»Wieso wollt Ihr die Silbmagie studieren?«

				»Wir wollen die Welt von der Dunkelmagie befreien, aber es gibt nicht allzu viele Dunkelmagier, die auch nur in Erwägung ziehen würden, uns dabei zu helfen. Wir hoffen, dass wir auch die Dunkelmagie verstehen werden, wenn wir zunächst die Silbmagie studieren.«

				»Sie sind doch sicherlich einander entgegengesetzt, oder?«

				»Sind sie das? Und selbst wenn sie das sind, wird uns das Wissen über Silbmagie sagen, was die Dunkelmagie nicht ist.«

				Das war sicher nicht alles. Es ging um mehr – musste um mehr gehen. Wenn das Patriarchat die Silbmagie verstand, verstand es auch den Wahrer-Rat, der sie beherrschte … Vielleicht war das ein Teil davon. Vielleicht ging es sogar um noch mehr.

				Das wird Jesenda bestimmt interessieren, dachte ich. Aber ich würde lieber ein Gezeitenreiter sein … Würde sie in der Lage sein, das für mich zu tun, was sie versprochen hatte? Oder war es besser, dieses Angebot anzunehmen und nach Tenkor zurückzukehren? Schließlich beschloss ich, ehrlich zu sein. »Ich wäre am liebsten ein Gezeitenreiter. Wenn Ihr meinen Vater dazu bringen könnt, dass ich wieder für die Gilde arbeite, zumindest einen Teil der Zeit, werde ich mitkommen und in der übrigen Zeit für Euch arbeiten.«

				Er lächelte, jenes seltene Lächeln, das einen dazu brachte, so viel anderes an ihm zu vergessen. »In Ordnung«, sagte er. »Abgemacht.«
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				k

				Erzähler: Ruarth

				Ich tat, was Lyssal mir befohlen hatte: Ich ging zu den Ghemfen.

				Tatsächlich fragte ich mich, wieso ich nicht schon selbst daran gedacht hatte. Möglicherweise konnte ich ja über die Ghemfe Verbindung mit Glut aufnehmen. Ich hatte sie übersehen, wie die meisten, obwohl ich es eigentlich besser hätte wissen müssen, nach allem, was im Treibsee passiert war. Das entbehrte nicht einer gewissen Ironie. Lyssal, die mich jetzt zu ihnen schickte, ahnte nicht, welche Gelegenheit sich mir dadurch bieten mochte. Sie hatte den Treibsee verlassen, bevor die Ghemfe aufgetaucht waren, und niemand hatte ihr je erzählt, dass sie gekommen waren, um uns zu helfen, und wir ihrem Eingreifen sehr viel zu verdanken hatten. Um Glut, Thor und Kelwyn zu retten, hatten sie sich entgegen ihrer sonst so sanften Natur verhalten. Und sie hatten es getan, weil Glut einst mit einem weiblichen Ghemf namens Aylsa befreundet gewesen war.

				Ich wartete nicht bis zum nächsten Morgen, sondern zog noch in der Nacht los, um die ghemfische Enklave zu suchen. Eine der diensthabenden Wachen bei der untersten Schwinge wies mir die Richtung und schickte mich runter zur Drecksgasse. Nachdem ich sieben Meilen die Bucht entlang bis ganz zum Ende der Ader gegangen war, erreichte ich die Stelle, an der der Kolkfluss in den Bottich floss. Hier, ein paar Schritt vom Wasser entfernt, befanden sich die grob aus dem Gestein gehauenen Behausungen der Ghemfe, im Grunde kaum mehr als Löcher für insgesamt fünf Haushalte. Wie immer, dachte ich, ziehen sie es vor, ein Stück entfernt von uns anderen zu wohnen.

				Als ich schließlich bei ihnen ankam, lagen einige dieser Löcher bereits im Dunkeln. Ich klopfte bei einer Behausung an, hinter deren Fensterläden noch Licht zu sehen war. Kurz darauf öffnete sich die Tür, und zwei wachsame, graue Augen musterten mich. Aufgrund der Falten in dem Gesicht vermutete ich, dass es alt war und daher männlich sein musste. »Syr«, sagte ich, »ich bin wegen einer Tätowierung hier.«

				Eine längere Pause entstand. »Syr?«, fragte er schließlich, als könnte er nicht ganz glauben, dass ich ihm diesen Ehrentitel gegeben hatte.

				»Syr«, bestätigte ich. »Ich hege großen Respekt vor Eurer Art. Ich bin einer von denen, die beim Treibsee waren.« Ich hoffte, dass er wusste, wovon ich sprach, und offenbar tat er das auch, denn er öffnete die Tür weiter und winkte mich hinein. »Ich brauche eine Bürgerschaftstätowierung«, sagte ich. »Als Bürger von Cirkase, nicht Breth.«

				Ich kann nicht sagen, dass er wirklich eine Braue wölbte, denn er hatte keine – wie alle Ghemfe war er vollkommen haarlos –, aber es gelang ihm dennoch, eine Miene vollkommener Überraschung zustande zu bringen.

				»Ich war ein Dunstigen-Vogel«, erklärte ich.

				»Oh.«

				»Meine Papiere«, sagte ich und gab ihm das, was Lyssal mir gegeben hatte.

				Er nahm sie und ging sie rasch durch. Dann sah er mich erneut mit fragendem Blick an. »Kaulquappe Storchenbein?«

				»Äh, nein«, sagte ich. »Aber Ihr werdet feststellen, dass die Beschreibung zu mir passt. Es handelt sich wirklich um meine Papiere, auch wenn mein wahrer Name Ruarth Windreiter ist. Es ist eine lange Geschichte.«

				Er bedeutete mir mit einer Geste, mich zu setzen. »Ghemfe«, sagte er sanft, »hegen eine große Liebe für gute Geschichten und haben eine Abneigung dagegen, Tätowierungen zu gewähren, die möglicherweise nicht rechtmäßig sind.«

				Wir starrten uns im Kerzenlicht an, und ich fragte mich, ob ich wohl irgendwelchen unbekannten Kriterien der Ghemfe gerecht wurde. »Dann werde ich die ganze Geschichte erzählen.«

				Er hob die Hand, offenbar, um mich daran zu hindern, sofort zu beginnen. »Wartet«, sagte er und verschwand im Nebenzimmer. Ich hörte Stimmen und nutzte die Gelegenheit, um mich umzusehen.

				Viel gab es allerdings nicht zu sehen. Es waren keinerlei Versuche unternommen worden, die rauen Felswände zu verhüllen oder den Boden zu bedecken, und der Tisch mit den Stühlen und ein paar Regale waren das einzige Mobiliar. In den Regalen befanden sich die Utensilien für die Tätowierungen: eine kleine Kohlenpfanne und ein Schmelztiegel, Porzellanfläschchen mit Färbemitteln und Glasfläschchen mit Muscheln und Perlen und Halbedelsteinen, ein kleiner Spiegel, eine Schüssel mit Gold und Silberklumpen.

				Ein paar Minuten später kehrte der Ghemf zurück – zumindest dachte ich, dass es der gleiche war –, aber er kam nicht allein. »Ruhe«, sagte er zu mir, »wir möchten alle Eure Geschichte hören. Macht es Euch etwas aus?«

				Ich schüttelte den Kopf, hatte allerdings den Eindruck, als müsste ich noch weiter an meiner Aussprache arbeiten.

				Er machte sich nicht die Mühe, die anderen vorzustellen, nicht einmal sich selbst. Er setzte sich zusammen mit einigen anderen von den Älteren an den Tisch. Die Übrigen, von denen einige noch Kinder waren, ließen sich einfach auf dem Boden nieder. Niemand sagte etwas, wenn auch ständig irgendwelche Bewegungen zu beobachten waren. Es war eine eigene Sprache: als Dunstiger erkannte ich das. Ich hatte schon lange begriffen, dass sich die Ghemfe mit ihren Körperbewegungen und Gesten und Berührungen unterhielten, die sie gegenüber ihrer gesprochenen Sprache – und erst recht unserer – bevorzugten.

				Der erste Ghemf bedeutete mir, anzufangen. Und so erzählte ich ihnen alles, was uns passiert war – Glut, Flamme, Thor, Gilfeder, Dek und mir –, seit wir den Treibsee verlassen hatten. An der Art und Weise, wie sie zuhörten, wie sie manchmal nickten, manchmal Blicke wechselten, erriet ich, dass sie einen großen Teil davon bereits gehört hatten, vermutlich durch Geschichten, die ihre eigene Art verbreitet hatte.

				Als ich geendet hatte, herrschte mindestens eine Minute lang Ruhe, auch wenn diese von einer Unzahl unauffälliger Gesten begleitet wurde, die so minimal waren, dass ich bezweifle, dass die meisten Menschen sie überhaupt bemerkt hätten. Schließlich sagte der erste Ghemf: »Wir werden Euch natürlich eine Bürgerschaftstätowierung geben. Ihr habt das Recht auf die Bürgerschaft von Cirkase, das ist wahr. Aber Ihr könntet auch eine von den Dunstigen haben; wir wären bereit, Euch auch eine solche zu geben.«

				Ich sah auf meine Hände hinunter, ohne etwas zu sagen. Ich wusste, was ich mir wünschte, aber es kam mir so unbedeutend vor. Manche Dinge waren wichtiger als ein paar Zeichen an einem Ohr … Ich war ein Dunstiger, egal, was die Ohrtätowierung sagte.

				»Wir pflegen eine Politik der Nichteinmischung in die Angelegenheiten der Menschen, wie Ihr wisst«, fügte er hinzu.

				»Und doch habt Ihr im Treibsee meine Freunde gerettet.«

				»Diejenigen von Aylsas Schale hatten eine Verpflichtung Glut gegenüber.«

				»Ihr wisst, dass die Ausbreitung der Dunkelmagie für die Ghemfe vernichtend sein kann«, sagte ich. »Dunkelmagier machen sich nichts aus Ghemfen.«

				Er blieb lange still. Und dann: »Was möchtet Ihr, das wir tun?«

				»Sagt mir, wo Glut ist. Oder Thor Reyder. Oder Kelwyn Gilfeder. Schickt Glut eine Nachricht und teilt ihr mit, was hier passiert. Nichts weiter.«

				Wieder blieb es längere Zeit still, und es wurde erneut gestikuliert. Ich spürte, dass eine erbitterte Diskussion stattfand, auch wenn ich nicht genau hätte sagen können, wieso ich diesen Eindruck hatte.

				Dann schließlich kam die Antwort. »Das werden wir nicht tun. Wir wissen auch gar nicht, wo Eure Freunde sind. Aber wir werden Aylsas Schale benachrichtigen.«

				Wohinter sich die unausgesprochene Aussage verbarg, dass Aylsas Schale die Nachricht würde überbringen müssen. Ich lächelte im Stillen etwas säuerlich. Offenbar wussten nicht nur die Menschen, wie man heiße Kohle weiterreicht. »Danke«, sagte ich.

				»Und die Tätowierung?«

				Ich holte tief Luft. Die Worte kamen mir erstaunlich schwer über die Lippen, als würde ich einen Teil meines eigenen Selbsts zurückweisen. »Von Cirkase.«

				Drei Tage später stand ich im Palast in meinem Zimmer und fingerte geistesabwesend an dem Zeichen in meinem Ohrläppchen herum – ein Aquamarin in einem auf die Haut tätowierten Auge –, während ich auf den Höllenbottich und die Hafenanlagen hinuntersah. Einige Schiffe hatten abgelegt und waren, da die Nacht hereinbrach, ein Stück weiter draußen in der Bucht vor Anker gegangen. Da man zur Feier der Hochzeit des Basteiherrn Bierfässer und billigen Schnaps an die Bewohner der unteren Ebenen verteilt hatte, waren drei Viertel der Bevölkerung von Breth heftig betrunken. Kluge Leute gingen einfach in ihre Häuser und verschlossen die Türen. Die Schiffskapitäne kamen zu dem Schluss, dass ihre Schiffe sicherer waren, wenn sie in der Bucht vor Anker lagen. Auf einem der Kais wütete bereits ein Feuer, und ich konnte die Menschen erkennen, die sich vor den Flammen abzeichneten, während sie Eimer mit Meerwasser zum Löschen weiterreichten.

				Im Palast sah es nicht besser aus. Viele der geladenen Gäste – die Elite von Breth, die auf den höheren Ebenen zu Hause war – hatten sich zurückgezogen, als das wüste Gelage des Tages in nächtliche Ausschweifungen ausgeartet war. Es schien, als hätten die vertrauten Kumpane des Basteiherrn die Festlichkeiten um ihre eigenen Exzesse herum organisiert, und nach allem, was ich mitbekam, konnte der Basteiherr unmöglich noch in der Lage sein, in dieser Nacht mit seiner frisch vermählten Frau zu schlafen. Was er gegessen und getrunken hatte, hätte für zwölf Männer gereicht, und irgendwann am Nachmittag hatte ich mich sogar gefragt, ob er diese ganze Sache überhaupt überleben würde.

				Ich musste akzeptieren, dass dies der Tag war, an dem Lyssal genau jenen Mann heiratete, den sie einst so sehr verachtet hatte, dass sie auf ihren Rang und ihr Recht als Thronerbin von Cirkase verzichtet hatte, nur um ihm zu entkommen. Früher einmal hatte sie auch mich geliebt … Vielleicht tat sie das tief in ihrem Innern sogar immer noch, aber jetzt blieb mir nur, zuzusehen. Meine Einsamkeit verdüsterte jeden wachen Moment. Und ich hatte niemanden, mit dem ich darüber hätte sprechen können, absolut niemanden.

				Der schlimmste Augenblick war vielleicht der zu Beginn des Banketts gewesen. Rolass Trigaan, der zu diesem Zeitpunkt noch nüchtern war, hatte sich erhoben, um einen Toast auf seine Braut auszusprechen, und dabei allen mitgeteilt, dass sie schwanger war. »Es stimmt, meine Freunde«, sagte er mit so viel Getöse, dass alle anderen Gespräche ausgelöscht wurden, »Euer königlicher Herr hat sich, als er am Hof von Cirkase war, ein bisschen wie ein Hund verhalten. Er ist dieser Eheschließung zuvorgekommen und hat mit dem hübschen Burgfräulein in deren eigenem Heim geschlafen, noch bevor die Verbindung perfekt wurde … Und nun hat diese süße Jungfrau, die keine Jungfrau mehr ist, mich aufgesucht, um zu berichtigen, was unterlassen worden war. Das also wurde heute hier vollbracht. Meine Damen und Herren, einen Toast auf den nächsten Erben von Breth!«

				Ich konnte nur staunen. Es war absolut unmöglich, dass Trigaan in Cirkase mit Flamme geschlafen hatte. Selbst wenn sie es gewollt hätte, was sie ziemlich sicher nicht getan hatte, hätte er ihr niemals so nahe kommen können. Nicht am Hof von Cirkase, wo die Frauen des Königshauses abgeschieden lebten. Aber obwohl es nie geschehen war, schien er fest davon überzeugt zu sein. Nach seiner Rede strahlte er Lyssal mit einem durchtriebenen Blick an, und ganze Schwaden von Dunkelmagie strömten dabei aus ihm heraus. Irgendwie hatte sie die Möglichkeiten der Dunkelmagie benutzt, um ihm eine falsche Erinnerung zu geben. Er glaubte, was er sagte. Er glaubte, dass das Kind, das sie trug, seines war.

				In diesem Moment verspürte ich blankes Entsetzen. Lyssal bewies, dass sie in der Lage war, die Dunkelmagie auf eine subtile Weise zu benutzen, die Morthred nie in den Sinn gekommen wäre. Statt Menschen in wandelnde Marionetten ohne jede Eigeninitiative zu verwandeln, konnte sie deren Verstand mit Erinnerungen bestücken, die nicht die ihren waren, und dadurch gleichzeitig ihre Ganzheit bewahren und sie an sich binden.

				Die Raffinesse, Trigaan davon zu überzeugen, dass er das Burgfräulein schon in Cirkase geschwängert hatte, war beeindruckend. Auf diese Weise musste niemand dazu gebracht werden zu glauben, dass kaum drei Monate nach der Empfängnis in der Hochzeitsnacht ein Erbe auf die Welt kam, sondern lediglich, dass ihr Herrscher vor Leidenschaft ein bisschen voreilig gewesen war. Dass die Empfängnis unehelich erfolgt war, würde keine Rolle spielen; was zählte, war, dass der Basteiherr das Kind öffentlich als seines anerkannt hatte und dass es erst nach der Hochzeit geboren werden würde. Wenn es ein bisschen spät kam … nun, nur wenige würden sich noch daran erinnern, wann genau der Basteiherr in Cirkase gewesen war, und noch weniger – wenn überhaupt irgendjemand – würde sich die Mühe machen, nachzurechnen.

				Oh, Flamme, dachte ich. Manchmal bist du … nein, nicht du. Manchmal ist dieses Dunkelmagie-Wesen, das du geworden bist, einfach zu schlau.

				Ich stand die ganze Nacht da und schaute zum Bottich hinunter, während ich mich fragte, was Flamme tat. Was sie dachte. Wie sie litt. Mein Kummer zerriss mich beinahe.

				In den Tagen bis zur Hochzeit hatte sie mich die meiste Zeit überhaupt nicht beachtet, abgesehen von den wenigen Momenten, wenn wir allein gewesen waren. Dann hatte sie mich auf jede grausame Weise, die ihr einfiel, lächerlich gemacht: Sie lachte über mein Aussehen, spottete über meine Dummheit, machte meine Beweggründe schlecht und amüsierte sich über meine Angst. Ich hoffte, dass sie das tat, weil sie mich dazu bringen wollte zu fliehen, wegzulaufen, bevor sie von der sie verzehrenden Dunkelmagie gezwungen wurde, mich zu töten. Das war meine Hoffnung, aber manchmal war es schwer, daran zu glauben. Sie kannte mich so gut, und es war so leicht für sie, meine Verletzlichkeiten aufzuspüren und den ganzen Müllhaufen vor mir aufzuschichten, sichtbar für uns beide.

				Vermutlich hätte ich dankbar sein sollen, dass der übrige Hof mich in Ruhe ließ, weil man glaubte, dass ich unter dem Schutz des Burgfräuleins stand; nicht ein einziger Mensch war darunter, der nicht verkommen oder grausam war oder beides. Die einzigen Brethianer, die ich am Hof vorfand und denen ich irgendwie ein bisschen Freundlichkeit entgegenbringen konnte, waren eine Handvoll Verwaltungsbeamte. Menschen, die sich an ihre Regelwerke klammerten und versuchten, das Inselreich irgendwie am Laufen zu halten. Aber ich näherte mich ihnen nicht. Ich versuchte, mich unsichtbar zu machen. Ich sprach nicht mit den Leuten, sondern verschmolz mit dem Hintergrund, wann immer ich konnte. Es war erstaunlich, wie sehr die Menschen einen Diener ausblenden, und der Stallmeister des Burgfräuleins war letztlich auch nur ein besserer Diener; noch dazu einer, der meistens stumm war.

				Und so wurde ich also ignoriert – und vereinsamte mehr und mehr.

				Dennoch habe ich, zumindest zunächst, den Mut nicht verloren. Ich klammerte mich an den Gedanken, dass Glut und Gilfeder und Thor jeden Augenblick kommen würden. Thor musste den Schoner von Scurrey gemietet haben. Ich würde bald Hilfe bekommen, und irgendwie würden sie Flamme retten.

				Aber die Tage vergingen, und es war nichts von ihnen zu sehen. Die Passagierschiffe von Xolchas kamen und gingen unzählige Male. Ich fing an, mir vorzustellen, was alles schiefgegangen sein könnte, und ein Schiffbruch stand ganz oben auf meiner Liste. Ich erinnerte mich an den Sturm, in den wir selbst geraten waren. Ich erinnerte mich an all die abertausend Seegeschichten, die es über den Ozean rund um die Ruhmesinseln gab; nicht ein einziges Inselreich, das nicht jedes Jahr Menschen verlor und unzählige Tragödien erlebte.

				Nach der Hochzeit war mein Abrutschen in die Verzweiflung nicht mehr aufzuhalten.

				Lyssal entließ ihre Gouvernante und zog in die Räume, die an die Gemächer des Basteiherrn angrenzten. Wieder einmal bereitete es ihr eine bösartige Freude, mich in einem Zimmer unterzubringen, von dem aus ich direkten Zugang zu ihrem Empfangszimmer hatte, in dem sie jeden Tag ein paar Stunden damit beschäftigt war, Gäste zu empfangen. Mehr und mehr festigte sie den Griff der Dunkelmagie auf Trigaan und den Hof. Alle gerieten unter ihren Bann, gehorchten ihren Launen mit einem Eifer, der übelkeiterregend war. Der Basteiherr folgte ihr mit seinen Blicken wie ein Hund, der die Aufmerksamkeit seines Herrchens erregen wollte, wenngleich ich bezweifelte, dass es ihm jemals gelang, mit seiner Frau zu schlafen. Die Höflinge schmeichelten und scharwenzelten um sie herum wie Schmetterlinge um eine allzu duftende Blume. Und sie alle trugen das Dunkelrot ihrer Magie mit sich herum wie vom Wind bewegte, flatternde Banner.

				Sie begann, an den Besprechungen des Basteiherrn mit seinen Beamten teilzunehmen: mit dem Kanzler, dem Registrar, dem Verwalter und seinem neuen Sekuria. Als der Posten des Hauptberaters neu besetzt wurde, übernahm sie diese Position. Anfangs sagte sie nicht viel, aber lange währte dieser Zustand nicht. Schon bald stellte sie nachforschende Fragen, dann bot sie Ratschläge. Schließlich wurden die Entscheidungen in Besprechungen gefällt, in denen der Inselherr zwar theoretisch den Vorsitz führte, in denen aber die praktischen Befehle von Lyssal kamen. Und dann irgendwann fingen die Verwaltungsbeamten an, ihre Papiere erst ihr zu zeigen und ihre Zustimmung einzuholen, bevor sie sie dem Basteiherrn zur Unterschrift vorlegten. Rolass Trigaan, einst Tyrann seines Inselreichs, wurde zu einem Nichts, der seine Unterschrift dorthin setzte, wo man es ihm sagte. Angesichts seiner eigenen Geschichte war ich mir nicht sicher, ob das, was Lyssal tat, vollkommen schlecht war.

				Im Laufe der Wochen schienen die Ausschweifungen am Brethianischen Hof zu schwinden. Kinder und Bedienstete wurden nicht mehr belästigt, und die Schreie, die ich am Anfang Nacht für Nacht gehört hatte, verklangen. Die Höflinge wirkten lustlos und uninteressiert an allem – abgesehen von dem Bedürfnis, sich selbst in eine stille Dumpfheit zu trinken. Die Farbe der Dunkelmagie kroch auch in die entferntesten Winkel des Gebäudes, benebelte meine Sicht und verlieh allem einen üblen, fauligen Geruch und Geschmack, bis mein eigenes Essen mich würgen ließ. Es kam mir unglaublich vor, dass ich der einzige Mensch sein sollte, der all das durchschauen konnte. Dass sonst niemand von denen, die bezwungen worden waren, zu merken schien, dass etwas falsch war, dass diejenigen von den anderen Ebenen, die mit ihnen zu tun hatten, nicht spüren konnten, dass etwas nicht stimmte.

				Und so verstrichen die einsamen Tage, wurden zu Wochen mürrischen Alleinseins. Jeder einzelne Tag war durch meine Untätigkeit gezeichnet, und doch unternahm ich nichts, um das zu ändern. Ich sah zu und wartete auf etwas; ich war mir nur nicht mehr sicher, worauf.

				Eine der ersten Verordnungen, die unter der neuen Herrschaft des Basteiherrn erlassen wurden, regelte die Verstärkung der Streitkräfte. Ein Gesetz wurde verabschiedet, demzufolge alle jungen Männer von Brethbastei zwei Jahre ihres Lebens der Wache von Breth opfern mussten. Die Ausbildung war hart, sogar grausam. Um sie bezahlen zu können, wurden die Steuern angehoben und mit allem Nachdruck eingetrieben. All dies hätte zu Unruhen führen können, aber die zusätzlich erhobenen Steuern wurden auch so eingesetzt, dass sie gerade denjenigen zugutekamen, die die größten Einwände hätten erheben können. Die Hausbewohner der unteren Ebenen erhielten die Nachricht, dass sie Wasser- und Abflussrohre erhalten würden – beides hatten sie bisher nicht gehabt – und dass die Arbeiten bereits begonnen hätten. Die Sicherheitskräfte auf den unteren Ebenen wurden verstärkt. Dunkle Gegenden, die einmal die Domäne von Prostituierten, Zuhältern und Kriminellen gewesen waren, wurden jetzt beleuchtet und von Streifen begangen. Junge Männer, die keinerlei Zukunftsperspektiven hatten, erhielten plötzlich Stellen als Wachen, wurden regelmäßig bezahlt und bekamen Verpflegung und Unterkunft. Schneider stellten fest, dass es Uniformen herzustellen gab; Schmiede und Waffenschmiede entdeckten regulären Handel; Schuhmacher erhielten Verträge über die Stiefel der Wachen. Schiffsbesitzer und Kapitäne bezahlten gern die zusätzlichen Zollgebühren, wenn dies einen sichereren und besser organisierten Hafen bedeutete. Und die Reichen bezahlten die zusätzlichen Steuern, weil sie jetzt nachts ohne Angst auf die Straße gehen konnten und die Diebstähle ihrer eingeführten Güter zum Erliegen kamen.

				Natürlich geschah das alles nicht über Nacht, aber einige der Verbesserungen waren schnell zu erkennen, und ein großer Teil des anfänglichen Unbehagens über die neue Brethherrin löste sich auf, als gemunkelt wurde, dass sie diejenige wäre, die für die Verbesserungen verantwortlich war.

				»Siehst du, wie leicht es ist, Kaulquappe?«, fragte Lyssal mich einige Wochen nach der Hochzeit. Sie sonnte sich in ihrem Erfolg. »Wenn ich mit Breth fertig bin, wird das gesamte Inselreich mir gegenüber so hilflos sein wie ein Einsiedlerkrebs ohne Schneckenhaus.« Sie lächelte ein raubtierhaftes Lächeln. »Sie opfern ihre Freiheiten für zweifelhafte Belohnungen und ohne Kampf, singen Loblieder auf die Herrin, die insgeheim an ihren Eingeweiden nagt.«

				»Du verbrauchst zu viel Macht«, sagte ich zu ihr. Ihr Bauch mochte zwar zunehmen, aber sie selbst wurde dünner. Sie wirkte hager, und ich vermutete, dass sie nicht gut schlief. Um diejenigen, die sie kontrollierte, fest im Griff zu haben, musste sie den Zwang ständig erneuern. Jeder Offizier der Wache, jeder Leiter eines Verwaltungsbereiches, jeder Hafenbeamte, jeder Vorsteher einer der Adern – sie alle mussten mindestens einmal in der Woche bei Lyssal erscheinen, angeblich, um ihr Bericht zu erstatten, in Wirklichkeit jedoch, damit sie den Zwang erneuern und dadurch den unumstrittenen Gehorsam gegenüber den von ihr eingeführten Gesetzen und Regeln verstärken konnte.

				»Ich werde bald Hilfe haben«, sagte sie selbstgefällig. »Silbmagier, die ich umwandeln kann. Dann wird alles einfacher gehen. Schon bald wird niemand in Breth es auch nur wagen zu atmen, ohne mich um Erlaubnis zu fragen …«

				Eine ihrer größten Enttäuschungen war die Erkenntnis gewesen, dass es in Brethbastei keine Silben gab. Sie hatte damit gerechnet, ein ganzes Arsenal an Silbbegabten vorzufinden, die nur darauf warteten, umgewandelt zu werden; stattdessen hatte sie es mit einer Stadt zu tun bekommen, in der Silben schon seit langem nicht mehr willkommen waren, so dass hier längst keine mehr wohnten. »Wo willst du welche finden?«, fragte ich. »Das hier sind nicht die beim Graben verfluchten Wahrer-Inseln. Willst du jeden Silbhändler entführen, der hier mit einem Schiff aufkreuzt? Du solltest besser vorsichtig sein. Wenn die Wahrer erfahren, dass Silbbegabte verschwinden, dauert es nicht lange, und du hast hier eine ganze verfluchte Flotte mit verdammten auf dich gerichteten Kanonen.«

				Sie starrte mich mit diesem ausdruckslosen Blick an, den ich so hasste. »Himmel, Kaulquappe, so sicher, wie der Graben tief ist, ich weiß wirklich nicht, warum ich dich noch am Leben lasse.«

				Ich verspottete sie. »Was ist los? Hörst du nicht gern die Wahrheit?«

				»Ich brauche dich nicht, Kaulquappe, genauso wenig wie dein verfluchtes Weißbewusstsein. Ich habe bereits dafür gesorgt, dass Trigaan ein Gesetz verabschiedet, das die Benutzung der Magie regeln wird. Oder zumindest glauben das alle. Damit es keine Katastrophen mehr gibt wie die, welche die Dunstigen durch die Dunkelmagie erleben mussten. Die Leute sind im Moment ganz wild darauf, selbst Silbmagier zu verdammen.«

				Ich legte meinen Kopf schief, wie ein Vogel, und versuchte, mich auf ihr Gesicht zu konzentrieren. »Was zur verschuppten Hölle hast du getan?«

				»Alle Silben, die sich irgendwo in Breth aufhalten, müssen sich jetzt registrieren lassen. Nur dann können sie die Magie legal benutzen. Das gilt auch, wenn sie mit Silbmagie heilen wollen. Ich habe eine Abteilung Wachen nach Kysis am Kolk ausgeschickt, um mit der Registrierung zu beginnen. Ein paar von denjenigen, die registriert werden, bekommen die Nachricht, dass sie nach Brethbastei kommen müssen, damit die Registrierung vervollständigt werden kann. Ich gehe davon aus, dass die ersten Silben in, oh, etwa einer Woche hier aufkreuzen werden. Dann kann mich nichts mehr aufhalten, mein dürrer Freund.«

				Ich fühlte mich elend. »Wie, verflucht noch mal, kannst du das tun?«, fragte ich. »Du weißt, was für eine Hölle die Umwandlung ist. Du weißt, wie sehr du gelitten hast.« Ich deutete auf ihren fehlenden Arm. »Du hast es vorgezogen, deinen Arm zu opfern, statt dich umwandeln zu lassen …«

				Sie lachte. »Oh, mein Lieber, damals war ich ein ganz anderer Mensch. Jetzt bin ich die Herrin von Breth, und der Herrin von Breth gefällt der Gedanke an die Umwandlung!« Sie tätschelte mich unter dem Kinn. »Du arme, federlose Haut. Du kannst dich aber auch gar nicht an das gewöhnen, was ich geworden bin, oder?«

				»Ich bezweifle nicht, dass ich mich verdammt gut dran gewöhnen könnte«, sagte ich mit vorgetäuschter Sorglosigkeit. »Ich werde es nur niemals akzeptieren. Niemals. Nicht, solange Flamme mich noch aus deinen Augen ansieht. Und das tut sie, sosehr du dich auch bemühst, sie zu verstecken.«

				Es war eine Lüge. In Wahrheit wirbelte so viel Dunkelmagie um sie herum, dass es mir schwerfiel, überhaupt noch irgendetwas in ihren Augen zu sehen. Ich verfluchte meine übergroße Wahrnehmungsfähigkeit. Bei Lyssal oder denjenigen, die sie mit Magie bezwungen hatte, war meine Sehfähigkeit gedämpft. Alles war dann verschwommen und unbestimmt. Es war, als hätte ich durch das Menschwerden eine Allergie gegenüber Magie entwickelt und mein Weißbewusstsein würde überreagieren.

				Manchmal hatte ich das Gefühl, als würde ich in einer erstickenden, blindmachenden Suppe aus Dunkelmagie leben.
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				Anyara isi Teron: Tagebucheintrag

				6–1. Einzelmond – 1794

				Unser letzter Anlaufhafen, bevor wir die Ruhmesinseln erreichen, liegt hinter uns. Fort Venthwar – ein kellischer Name für einen ziemlich unkellischen Ort – ist ein erbärmlicher Vorposten unserer Zivilisation, eine verwahrloste Siedlung, die an den Ufern eines breiten, trägen Flusses mit braunem Wasser kauert. Die Festung selbst ist kaum mehr als eine bewaffnete Garnison, bemannt mit Soldaten des Östlichen Kolonial-Regiments, die den Auftrag haben, feindselige Eingeborene in Süd-Tromannaland unter Kontrolle zu halten. Unsere Truppen werden gebraucht, um unsere Schifffahrt entlang der Küste zu schützen; das Gebiet ist berüchtigt für die Wildheit der eingeborenen Piraten, wie es scheint. Seltsam, aber ausgerechnet in dieser üblen, rattenverseuchten Siedlung haben wir das Beste des kellischen Kolonialismus gefunden. Und auch das Schlimmste.

				Den Männern – Nathan, Shor und den anderen Wissenschaftlern – gewährte der Kommandeur der Festung, Ethwort iso Lagmin, eine Führung durch die Stadt. Ich bin ihm kurz begegnet und muss gestehen, dass ich ihn für einen arroganten, unfreundlichen Mann halte. Ich musste Shors Einschätzung seiner Person zustimmen: Er war einer von den Männern aus der Unterschicht, die, sobald sie selbst für eine höhere Position im Leben ausgebildet worden sind, auf die weniger Glücklichen losgehen. Mit einfachen Worten, er war ein Raufbold.

				Lescalles und ich wurden nicht eingeladen, um am Ausflug der Herren teilzunehmen; er galt als nicht bekömmlich für das zarte Geschlecht. Stattdessen wurden wir ein kurzes Stück flussaufwärts zur Mission gebracht, wo wir von einer Gruppe himmlischer Nonnen und einer kleinen Anzahl Konvertiten empfangen wurden. Einige dieser bemerkenswerten Nonnen leben seit zwei Jahrzehnten hier und bekämpfen alles, von der Pest bis zu Aufständen der Eingeborenen, und zwar mit unermüdlichem Glauben und Hingabe. (Sie brachten mich dazu, mich wegen meiner unbedeutenden Klagen über das Leben auf dem Schiff schuldig zu fühlen; ich muss in Zukunft versuchen, stoischer zu werden.) Ich war beeindruckt von alldem, was sie in der Mission in mitmenschlicher Hinsicht zustande gebracht haben. Ihre spirituellen Erfolge sind allerdings unbedeutend. Nur wenige Eingeborene sind zu unserem Bekenntnis eines kellischen Gottes übergetreten – aber die Nonnen lassen sich dadurch nicht von ihrer selbstlosen Arbeit abhalten.

				Was mich allerdings schockiert hat, waren die Geschichten, die sie zu erzählen hatten: Geschichten voller Gräueltaten mit einem erschreckenden Ausmaß an Brutalität, die die eingeborenen Piraten an allen Kellen begangen haben, die sie zu fassen bekamen – ganz unabhängig davon, ob es sich um Männer, Frauen oder Kinder handelte. Kommandeur Ethwords Antwort auf diese Gewalt besteht in einem Kurs, der gleichfalls vollkommen gewissenlos ist. Ich habe einige der Ergebnisse im Krankenhaus gesehen, und ich muss zugeben, dass sich mir der Magen umgedreht hat. Offensichtlich vergelten Ethwords Männer jeden Angriff auf Händler oder Soldaten oder irgendeine der Siedlungen, und es ist ihnen völlig egal, gegen wen sie Vergeltung üben. Sie ziehen flussaufwärts und schnappen sich die erstbesten Menschen, die sie sehen, bringen sie in die Festung und kerkern sie ein. Einige werden hingerichtet, andere verstümmelt, wieder andere geschlagen. Ich habe einen Jungen im Krankenhaus gesehen, der nicht älter als zwölf gewesen sein kann. Unsere kellische Politik ist demnach faktisch nicht viel besser als die der Piraten.

				Lescalles und ich waren ziemlich bedrückt, als wir wieder zu den Männern stießen.

				Heute Abend, beim Abendessen auf dem Schiff, habe ich alles erzählt, was wir gesehen und gehört haben, was zu einer lebhaften Diskussion geführt hat. Die Meinungen waren geteilt, angefangen von Kapitän Jorten, der den Vergeltungsmaßnahmen des Kommandeurs zustimmte, bis hin zu Nathan und Dr. Hensson, die beide unnachgiebig der Meinung waren, dass Ethword für seine Verbrechen gegen Menschen, die eigentlich unter seinem Schutz stehen, zur Rechenschaft gezogen werden sollte. Shor bedauert zwar die Gewalttätigkeit der Vergeltungsmaßnahmen, findet aber, dass uns das nichts angeht.

				Ich konnte danach nicht schlafen, und deshalb sitze ich jetzt hier und schreibe stattdessen in mein Tagebuch. Irgendwie schäme ich mich dafür, eine Kellin zu sein. Wir sollten eigentlich besser sein als diejenigen, die wir kolonisieren, und mir ist plötzlich klar geworden, dass wir das sehr oft nicht sind. Wir sollten von Gott geleitet sein, aber selbst darüber grüble ich mittlerweile. Wir sollten den Primitiveren ein Beispiel geben, aber ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich nicht mehr weiß, wer primitiv ist und wer nicht.

				Nichts scheint mehr schwarz und weiß zu sein. Wie kann ich noch fromm sein, wenn ich die Welt nur noch in Grauschattierungen sehen kann? Wie kann ich noch glauben, wenn ich denken kann?

				Ich denke an Flamme Windreiter und die Dunkelmagie und ihr noch ungeborenes Kind. Und nichts scheint mir noch irgendwie eindeutig zu sein.

				kkk
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				Erzähler: Ruarth

				Ich weiß nicht, nach welchen Kriterien sie ausgewählt wurden, aber nach etwa zwei Wochen kamen die ersten Silbmagier auf einem Schiff nach Breth, in dem sie auf dem Kolk gefahren waren: zwei Frauen in mittlerem Alter, die von einem kleinen Trupp Wachen begleitet wurden; und am gleichen Tag ein Mann und seine Tochter, begleitet von einer nichtsilbischen Frau, die aus eigenem Antrieb herkamen, weil sie gehört hatten, dass sie sich registrieren lassen mussten.

				Ich hörte zum ersten Mal von ihnen, als ich mit einer Nachricht von Lyssal zu den Soldatenunterkünften in der Freibeuter-Ader geschickt wurde, ohne zu wissen, wieso. Die Freibeuter-Ader befand sich direkt unter uns und war nur durch die Straße von unserer Ebene getrennt. Ich nahm die Treppe nach unten, meldete mich bei den Wachen und wurde zu den Kerkerzellen geführt. »Brethherrin Lyssal hat mir gesagt, dass ich Euch die Gefangenen zeigen soll«, erklärte der diensthabende Wachmann, »und dass ich alle Fragen beantworten soll, die Ihr haben könntet.«

				Er führte mich zu den beiden fensterlosen Zellen am Ende einer Zellenreihe. Die Tür – ein Gitter aus Eisenstangen – ließ Licht von der Lampe im Gang herein. Trotzdem war es ein dunkler Ort, und ich brauchte einen Moment, ehe meine Augen sich angepasst hatten. In jeder Zelle befand sich eine Frau mittleren Alters, und bei beiden handelte es sich um gut gekleidete brethianische Silbbegabte. Beide schäumten vor Wut. Kaum hatten sie mich erblickt, richteten sie ihren Zorn auf mich: Wie man es wagen konnte, sie einzusperren, sie hätten nichts Falsches getan, sie wären nur gekommen, um sich wie befohlen registrieren zu lassen, weiter nichts, sie wären achtbare Stoffhändler aus Kysis und …

				Ich ließ das meiste davon über mich hinwegströmen. Dann nickte ich der Wache zu und zog mich wieder zurück. Ich hatte genug gesehen. Beide Frauen hatten das Zeichen der Dunkelmagie auf der rechten Hand. Die körperlichen Aspekte der Vergiftung waren noch nicht offensichtlich, und daher wussten die Frauen noch gar nicht, was ihnen angetan worden war. Ich allerdings konnte die Fäulnis riechen und ihre Farbe sehen. Ich zitterte, als ich auf die Ebene des Palastes zurückkehrte und Lyssal aufsuchte.

				Sie befand sich im Büro des Registrars und sah ein paar Papiere durch. Als sie mich sah, winkte sie den Registrar weg. Der arme Mann, der durch die Bande der Bezwingung, die sie um ihn herum geschlungen hatte, eingeschüchtert und gelenkt wurde, verneigte sich und gehorchte.

				»Nun?«, fragte sie. »Ich vermute, du hast meinen Fang gesehen?«

				»Fang?« Ich spuckte das Wort förmlich aus. »Das sind Menschen, Lyssal.«

				»Silben.« Sie klang selbstgefällig.

				»Du hast sie umgewandelt.«

				»Ja.«

				»Sie werden Illusionen anwenden und entkommen.«

				Sie hielt einen Schlüsselbund hoch. »Ganz egal, wie viel Silbmagie sie einsetzen, sie werden hier nicht rauskommen. Ich habe die einzigen Schlüssel. Und die Wachen wissen Bescheid, dass es sich um Silbmagier handelt und sie alles ignorieren sollen, was sie sehen. Oder nicht sehen. Wie auch immer, selbst wenn sie entkommen könnten, hätte das nicht viel zu bedeuten. Wenn die Umwandlung erst einmal gegriffen hat, werden sie unterwürfig und kriecherisch zu mir zurückkehren. Dies ist die Natur der Umwandlung.«

				»So, wie du eines Tages deinem Sohn gegenüber unterwürfig sein wirst?«, erinnerte ich sie scharfzüngig. Ich holte tief Luft und zwang mich zur Ruhe. »Wieso wolltest du, dass ich sie sehe?«

				»Ich möchte, dass du genau siehst, wie du dich durch dein Schweigen und deine Untätigkeit mitschuldig machst.«

				Ich hatte das Gefühl, als hätte sie mir die Beine unter dem Körper weggetreten. Sie hatte recht. Wenn ich nichts tat, um sie aufzuhalten, war ich an alldem beteiligt, was sie tat – und ihre Verbrechen wurden zu meinen Verbrechen. Ganz egal, wie meine Motive auch waren. Ich konnte meine Hände nicht reinwaschen. Ich sah sie mit einem gequälten Blick an, flehte um ich weiß nicht was, und sie lächelte und sagte: »Ich genieße dein Entsetzen.«

				Ich stand da und sah sie an, hilflos, nutzlos, und voller Hass auf mich selbst. Und auf sie – auf die Person, die sie geworden war.

				»In ein oder zwei Wochen werde ich sie freilassen, sobald sie richtig umgewandelt sind. Dann erhalte ich einen Teil der Hilfe, die ich brauche. Schließlich werde ich genügend Dunkelmagier haben, um sie über ganz Breth zu verteilen …« Sie läutete die Glocke am Tisch, und der draußen wartende Diener trat ein. »Bring den Silbmagier mit seiner Familie rein«, sagte sie.

				Mir war übel. »Noch mehr?«

				Sie nickte. »Und kein einziges Wort von dir, Kaulquappe, oder ich werde sie töten, während du zusiehst. Das schwöre ich dir.«

				Ich machte Anstalten, zur Tür zu gehen, um zu verschwinden. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ich es ertragen sollte mitzuerleben, was sie vorhatte.

				»Nein«, sagte sie sanft. »Du bleibst.«

				Ich spürte, wie ich blass wurde, drehte mich zu ihr um und sah sie an. »Flamme – nein.«

				»Doch, Kaulquappe. Du bleibst.«

				Dann drehte sie sich um, um die Leute zu begrüßen, die hereingebracht wurden.

				Noch während sie eintraten, wusste ich, dass einer von ihnen erst vor kurzem Silbmagie benutzt hatte, und zwar eine ganze Menge. Das Silberblau mit seinem starken, parfümierten Geruch war auf seine Weise genauso mächtig wie Flammes Dunkelmagie. Einen Moment lang flackerte Hoffnung in mir auf: Vielleicht konnten sich diese Leute Lyssal entgegenstellen. Sicher, Dunkelmagie war zerstörerisch und Silbmagie nicht, aber einen mächtigen Silben zu überwältigen fiel auch einem gewöhnlichen Dunkelmagier nicht leicht.

				Ich vermutete, dass es sich bei den beiden Frauen, die zuerst eingetreten waren, um Mutter und Tochter handelte. Der Brethaner, der ihnen folgte, überragte uns alle. Er war groß, schlicht gekleidet und glühte vor Silblicht. Ich schätzte sein Alter auf etwa vierzig, aber es war schwer zu sagen. Er verbarg sein wahres Antlitz mittels Illusion, vermutlich, um sich jünger und hübscher zu machen. Es fiel mir schwer zu erkennen, was echt war und was Illusion, da vor meinen Augen alles verschwamm und unter dem Nebel der Silbmagie verborgen blieb. Er hatte lange, kastanienbraune Haare, die im Nacken mit einem Band zusammengebunden waren, und er schritt mit einer ungezwungenen Sicherheit einher. Sein Blick glitt an mir vorbei und richtete sich auf Lyssal, dann nahm er den Hut ab und vollführte eine tiefe, elegante Verbeugung. Lyssal stand auf und kam um den Tisch herum, um ihm ihre Hand zu bieten. Er nahm sie und berührte ihren Handrücken mit den Lippen. Er war ein anmutiger Mann.

				Ich erinnerte mich an die Zeichen, die ich auf den Händen der Frauen in den Zellen gesehen hatte, aber diesmal schien Lyssals Berührung nicht von Dunkelmagie begleitet zu sein.

				»Wie heißt Ihr?«, fragte sie.

				»Syr-Silb Keren Kyros, Wanderheiler von Yebeth«, sagte der Mann und bezog sich damit auf eine der äußeren Inseln von Breth. »Wenn ich Euch meine Frau Trysis und meine Tochter Syr-Silbin Devenys vorstellen darf.«

				Ich schätzte seine Tochter auf etwa dreizehn Jahre. Sie hatte ein mürrisches Gesicht, als wäre sie nicht gern dort, wo sie war. Ihre Kleidung war etwas übertrieben, hatte viele Falten und Rüschen in einem Stil, der längst aus der Mode gekommen war, was sie, wie ich vermute, auch wusste. Sie trug sie, als würde sie jede einzelne Masche hassen, und zupfte missmutig an den Falten.

				Seine Frau Trysis war eine kleine Frau, was etwas lächerlich aussah angesichts der Größe ihres Ehemannes. Auch sie trug eine Maske der Illusion, was wahrscheinlich das Werk ihres Mannes oder ihrer Tochter war, da Keren sie ohne den Titel Syr-Silbin vorgestellt hatte. Wieder hatte ich Mühe, durch die Silbmagie hindurch auf das zu sehen, was sich unter der Illusion befand, aber es kam mir so vor, als könnte ich ein paar Falten und graue Haare erkennen. Sie war älter, als die Maske vermuten ließ. Seltsamerweise machte die Illusion sie nicht hübscher, sondern einfach nur jünger und gewöhnlich. Vielleicht wusste Trysis es auch gar nicht – die Illusion war möglicherweise das Werk ihrer Tochter, die sich mit dieser Schlichtheit eine traurige Rache für das altmodische Kleid gönnte.

				»Bitte vergebt mir, wenn wir für die Audienz bei der Herrin von Brethbastei unangemessen gekleidet sind«, sprach der Mann weiter. »Es wurde uns lediglich gesagt, dass wir uns registrieren lassen müssten, wenn wir weiterhin als Hebamme und Heiler arbeiten wollen. Ich hatte keine Ahnung, dass man uns zu Euch bringen würde, Syr-Herrin.« Seine Stimme klang heiser und deutlich weicher, als ich erwartet hatte.

				»Maßnahmen«, sagte Lyssal wegwerfend, »die warten können.«

				Ich bewegte mich unruhig, als wäre eine Saite in mir angeschlagen worden, die jetzt nachklang. Es war ein eigenartiges Gefühl, ganz ähnlich wie das, das ich bei Wissenden empfand. Federn und Pocken, dachte ich, war es möglich, dass einer von ihnen Weißbewusstsein besaß? Es musste Trysis sein, denn die anderen beiden waren Silben. In meinem Bauch breitete sich Panik aus, aber als ich meine Sinne auf die Frau richtete, fand ich keine Spur von Weißbewusstsein. Keiner meiner Sinne – nicht der Tastsinn, der Geruchssinn, das Sehvermögen, das Gehör, der Geschmack, das Weißbewusstsein – war noch genauso wie damals, als ich ein Vogel gewesen war. Ich konnte mich auf das, was ich spürte, nicht länger verlassen, und ich würde gut daran tun, mir das zu merken.

				Als hätte sie meine Gedanken erraten, wandte Lyssal sich jetzt an Trysis. »Ihr seid keine Silbin? Oder Wissende?«

				»Nein, Herrin. Ich bin nichts von beidem. Ich assistiere meinem Mann lediglich. Es gibt viele Frauen, die sich nur dann von einem Heiler behandeln lassen, wenn eine andere Frau anwesend ist. Mein Mann ist Spezialist für Frauenleiden und Niederkünfte. Ihr versteht, was das bedeutet.«

				Lyssal neigte den Kopf.

				Ich hätte die drei am liebsten angeschrien, ihnen gesagt, dass sie weglaufen sollten, dass sie alles Mögliche tun sollten, nur nicht hierbleiben. Ich wartete darauf, dass Lyssal ihren Zug machte, dass sie ihre Dunkelmagie in sie verströmte, aber sie plauderte einfach nur freundlich weiter. »Wohin wollt Ihr?«, fragte sie den Mann.

				»Wir sind Wanderheiler«, sagte er. »Wir gehen dahin, wohin uns das Schicksal führt. Ich bin der Überzeugung, dass die Silbheilung allen zustehen sollte, nicht nur den Wohlhabenden. Und ich möchte gern neue Orte sehen. Deshalb reise ich. Ein paar Monate hier, ein paar Monate dort.«

				»Im Palast gibt es gerade keinen Heiler«, sagte Lyssal. »Ein Umstand, den ich baldmöglichst behoben haben möchte.«

				Der Mann war nicht dumm. Für einen Moment trat Stille ein, ein bisschen zu lang; es war klar, dass er über ihre Worte nachdachte. Dann sagte er: »Vergebt mir, Syr-Herrin; wir wären nicht hergekommen, wenn man uns nicht gesagt hätte, dass wir uns registrieren lassen sollen. Unseres Wissens sind Silbbegabte am Hof von Brethbastei nicht sehr willkommen. Berichtigt mich, wenn dieser Eindruck falsch ist.«

				Ein mutiger Mann, dachte ich, der sich nicht leicht einschüchtern lässt. Oder ist er einfach nur tollkühn? Zumindest schien Lyssal nicht erpicht darauf zu sein, ihn oder seine Tochter umzuwandeln. Noch nicht.

				»Nein, das war tatsächlich so«, erwiderte Lyssal sanft. »Aber die beiden Männer, die den Kern des Problems dargestellt haben, sind nicht mehr am Hof: der Hauptberater des Basteiherrn, Ikaan, und der Sekuria Yebenk. Beide waren Wissende und hatten ihre eigenen Antipathien. Es ist nicht allgemein bekannt, wisst Ihr, aber ich bin selbst eine Silbin, und ich habe die volle Absicht, Silbmagier am Hof des Basteiherrn willkommen zu heißen.«

				Der Mann und seine Frau lächelten. Ein Teil der Spannung in diesem Raum hätte sich jetzt auflösen müssen, aber dem war nicht so. Irgendjemand war so angespannt wie ein Spinnennetz in einer Brise, und ich hatte keine Ahnung, warum.

				»Das sind wundervolle Neuigkeiten«, sagte Keren. »Darf ich dem Hof in diesem Fall meine Dienste als Heiler zur Verfügung stellen?«

				Lyssal lächelte zur Antwort. »Nichts würde mir mehr gefallen.« Eine Spur Dunkelmagie strömte von ihr aus und wand sich sanft um die drei, aber es war eher ein sanftes Anstupsen als ein richtiges Bezwingen, und es war unmöglich, dass irgendjemand von ihnen es bemerkt haben konnte. »Schwört Ihr mir, dass Ihr mir mit Euren besten Möglichkeiten dienen werdet und mir mit diesem Dienst keinen Schaden zufügen werdet?«

				»Natürlich«, erwiderte Keren.

				Trysis und Devenys murmelten ebenfalls ihre Zustimmung, und das Lächeln, das Lyssal den beiden schenkte, war gütig. Es bereitete mir eine Gänsehaut. Sie wandte sich an mich. »Geh und suche den Hausverwalter, Kaulquappe. Bitte ihn, eine Vereinbarung fertigzustellen, die die Entlohnung von Syr-Silb Keren regelt. Und dann suche geeignete Räume für unseren Silbheiler und seine Familie. Die Gemächer des letzten Sekurias könnten dafür geeignet sein, denke ich, da der neue Mann in Ikaans Räume gezogen ist.« Sie ignorierte mein Erstaunen, dann sah sie wieder Keren an und legte eine Hand auf ihren Bauch. »Wie Ihr sehen könnt, erwarte ich den Erben von Breth. Ich werde für die Geburt einen guten Heiler brauchen.«

				Ich stieß den Atem aus, den ich angehalten hatte. Natürlich; das hätte ich längst begreifen müssen. Sie brauchte für sich selbst einen Syr-Heiler und war bereit, ihm die besten Gemächer zu bieten, um ihn zu bekommen. Keren und seine Familie waren – im Augenblick – in Sicherheit.

				Der Mann verbeugte sich tief. »Es wäre mir eine Ehre. Darf ich um Eure Erlaubnis bitten, auch den gewöhnlichen Leuten von Brethbastei zu dienen?«

				»Aber natürlich! Wie könnte die Herrin von Breth Euch eine solche Bitte abschlagen? Vergesst jedoch nie, dass Ihr zuallererst mir gegenüber verpflichtet seid. Und natürlich gegenüber dem Basteiherrn. Und jetzt wird sich mein Stallmeister Kaulquappe Storchenbein um Euch kümmern. Er ist allerdings leider ein bisschen einfältig.«

				Ich ignorierte die Beleidigung und schob die Familie nach draußen. Wortlos bedeutete ich ihnen, mir zu folgen, und ging zum Büro des Verwalters. Unterwegs fragte Keren höflich: »Darf ich fragen, Syr-Stallmeister, ob Ihr vielleicht ein Wissender seid?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein.« Ich sagte es ziemlich ruhig, aber mein Herz fing an, heftig zu pochen. »Was bringt Euch zu einer solchen Annahme?«

				Er zögerte, dann zuckte er mit den Schultern. »Herrscher oder auch ihre Gemahle haben oft Menschen mit Weißbewusstsein als engste Berater.«

				»Es gibt keine Menschen mit Weißbewusstsein in Brethbastei.«

				»Oh. Meine Frau wird erleichtert sein, das zu hören. Sie, äh, hat uns gebeten, ihr Aussehen zu verbessern, wisst Ihr. Aber wir lieben sie so, wie sie ist, also entfernen wir nur ein paar graue Haare und ein paar Falten. Trotzdem hasst sie es, irgendwelchen Wissenden zu begegnen, weil diese durch die Magie hindurchsehen können.«

				Abgesehen von mir, dachte ich verdrossen. Ich sehe nichts anderes als Magie. Was darunter liegt, kann ich nicht richtig erkennen.

				Seine Bemerkung wirkte zwar unschuldig, aber trotzdem verwunderte sie mich. Hatte er irgendetwas an mir gespürt, das darauf hindeutete, dass ich ein Wissender war? War seine Frau doch eine Wissende? Aber wenn dem so war, wieso bereiteten sie sich dann in aller Ruhe darauf vor, hier am Hof zu leben, statt die Wahrheit über Lyssal zu verkünden? Aber vielleicht würden sie das auch tun, wenn sie die Gelegenheit dafür bekamen.

				Ich dachte darüber nach und kam zu dem Schluss, dass ich paranoid war. Nichts an ihrem Verhalten deutete irgendwie darauf hin, dass sie Angst hatten. Es gab keinerlei Anzeichen, dass Lyssal sie schockiert hatte, als sie sie gesehen hatten. Warum also machte ich mir Sorgen? Es war Keren, der mich beschäftigte, wie ich begriff. Die Art, wie er sich bewegte, zeugte von Entschlossenheit und Kompromisslosigkeit. Wenn er mit mir sprach, hatte ich das Bedürfnis, den Kopf zu senken, um meine Kehle zu schützen. Und wenn er näher kam, hatte ich das Gefühl, als würden sich die Federn in meinem Nacken aufstellen. Kein Mann, mit dem man sich ungestraft anlegte, dachte ich.

				Wir erreichten das Büro des Verwalters, und ich ließ die drei dort, während ich weiterging, um mich um ihre Unterkunft zu kümmern. Gemächer im Palast waren immer begehrt, und jemand hatte die Räume des Sekurias bezogen, kaum dass der Mann tot war. Ich musste die neuen Bewohner erst bitten, auszuziehen, was sie nicht gerade fröhlich stimmte. Es dauerte einige Zeit, bis ich zum Büro des Verwalters zurückkehren konnte.

				Die Familie wartete im Vorraum auf mich, nachdem die Angelegenheit mit dem Verwalter geklärt worden war. Die Tochter, die einen ganz und gar mürrischen und gelangweilten Eindruck machte, hatte ihre Schuhe ausgezogen und wackelte jetzt mit den Zehen. Als ich sie anlächelte, starrte sie mich an und stopfte die Füße eilig in die Schuhe zurück. Das bisschen, was ich unter der Silb-Illusion von ihrem Gesicht erhaschen konnte, verriet mir, dass sie unattraktiv und die finstere Miene dauerhaft war.

				»Ich habe an Eurer Tätowierung bemerkt, dass Ihr von Cirkase stammt«, sagte Keren, während ich die drei zu ihrer Unterkunft führte. »Seid Ihr schon lange hier?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				Er sah mich besorgt an, als würde ihn etwas beunruhigen. Einen Moment lang dachte ich, er würde es aussprechen oder mir etwas erklären, aber dann änderte er seine Meinung. Noch nervöser, als ich ohnehin schon war, fragte ich mich, was ich getan hatte, dass er so misstrauisch war.

				Wir erreichten die Gemächer des Sekurias, und ich öffnete ihnen die Tür. Trysis schnappte nach Luft, als wir eintraten. Die Innendekoration war außergewöhnlich, selbst für jemanden wie mich, der im Palast von Cirkase aufgewachsen war. Der letzte Sekuria war ein Jäger gewesen, und die Einlegearbeiten auf dem Boden, die aus verschieden gefärbten Hölzern bestanden, stellten eine Jagdszene mit Männern, Hunden, aufgespießten Tieren und von Pfeilen getroffenen Fasanen dar. Die Wände des Empfangsraums waren mit Bas-Reliefs aus Porzellan verkleidet, die nackte Frauen in verschiedenen aufreizenden Posen zeigten.

				»Ah«, sagte Keren zu Trysis. »Das wird uns helfen, falls wir bezüglich der weiblichen Anatomie Hilfe benötigen.«

				Devenys unterdrückte ein Lachen. Trysis schnaubte. »Und wer ist für all das hier verantwortlich?«, wollte sie von mir wissen. Sie machte eine Handbewegung, die sämtliche Wände einschloss. Es war unübersehbar, was sie von dem Wandschmuck hielt. »Der Basteiherr?«

				Ich zuckte mit den Schultern, aber ich vermutete, dass er nichts damit zu tun hatte. Ich hatte von Lyssals Gemächern aus einen Blick in Trigaans Zimmer geworfen und gesehen, dass jede Menge Marmorstatuen von nackten Männern und engelgleichen Jungen darin standen.

				»He, guckt euch das mal an«, rief Devenys vom angrenzenden Schlafzimmer aus. »Das Dach hat …«

				»Ich glaube nicht, dass wir auf Einzelheiten eingehen müssen, Liebling«, sagte Trysis eilig. »Ich kann es mir denken.«

				Ich gab ihnen die nötigen Informationen, was die Abläufe im Palast betraf. Als ich fertig war, sagte Trysis: »Habt Ihr schon einmal daran gedacht, einen Heiler aufzusuchen, der sich um Euer Sprachproblem kümmert, Syr? Wenn dem eine körperliche Ursache zugrunde liegt, könnten wir Euch vielleicht helfen. Möchtet Ihr, dass wir Euch helfen?«

				Ihre Freundlichkeit schmerzte. Mein Schweigen konnte diese Menschen töten, dachte ich. Sie hatten keine Ahnung, dass sie mit Dunkelmagie zu tun hatten. Keren und Devenys konnten umgewandelt werden, wann immer Lyssal danach war.

				Und dennoch sagte ich nichts. Mein Kopf sank nach unten.

				»Wann immer Ihr uns braucht«, sagte Keren. »Fragt uns einfach.«

				Ich nickte und kam mir so erbärmlich vor wie eine Raupe.

				Da ich in dieser Nacht nicht schlafen konnte, wanderte ich im Palast herum. Die Wachen – vor allen Gemächern standen welche – kannten mich natürlich, und nie hielt mich jemand auf. Meine Freiheit beruhte auf einer unbesonnenen Bemerkung von Lyssal, dass ich hingehen könnte, wohin ich wollte – eine Forderung, die ihren Ursprung in einem dummen Vorfall hatte, als ich eines Tages einen Auftrag von ihr nicht ausführen konnte, weil ich von Wachen aufgehalten worden war. Seither konnte ich herumlaufen, wo immer ich wollte, sofern ich die Schlüssel hatte. Und ich hatte Zugang zu Lyssals Schlüsseln.

				Ich nutzte diese Freiheit, um im Blick zu behalten, was sie tat. Am Ende des ersten Monats machte ich mir Sorgen; am Ende des zweiten Monats bekam ich Angst. Mehr und mehr junge Männer wurden zu Wacheinheiten angeworben, nicht nur in Brethbastei, sondern in ganz Breth. Sie plante, diese Einheiten unter den Befehl umgewandelter Silbmagier zu stellen. Sie förderte den Abbau von Salpeter und sorgte dafür, dass es in einer Hafenstadt namens Kovo gelagert wurde, wo Alchemisten an seiner Verfeinerung arbeiteten. Sie hatte ihrem Vater in Cirkase geschrieben und Breths Bereitschaft angekündigt, Schwefel zu kaufen. Sie schickte Holzfäller aus, die die Wälder bei der Theron-Enge zerstörten, die sich nördlich von Brethbastei befand, und ließ Holzkohle herstellen und Holz für weitere Schiffe schlagen. Sie beauftragte Minenarbeiter, die Insel Ayin zu durchstöbern, um nach weiteren Zink- und Kupfer- und Bleiadern zu suchen. Sie lockte Bronze- und Eisenarbeiter, Zimmerleute und Schiffsbauer von allen Teilen der Insel nach Brethbastei, indem sie ihnen höhere Löhne bot. Schlimmer noch, sie schickte Leute zur Nabe und bot jenen Männern, die die Wahrer-Schiffe mit Kanonen ausgestattet und in den Gießereien die Waffen hergestellt hatten, Riesensummen als Gegenleistung dafür, dass sie ihr die Konstruktionspläne überließen – und es schien sie ganz und gar nicht zu interessieren, was der Wahrer-Rat davon halten würde, wenn er es erfuhr.

				Erschüttert ging ich ihre Papiere durch und begriff allmählich, wie weit gesteckt ihre Ziele waren – und wie weit ihr Arm reichte. Sie wollte ein militärisches Inselreich schaffen, das von einer Oberschicht aus umgewandelten Silbmagiern geleitet wurde, die letztendlich nur ihr gegenüber verantwortlich waren.

				Doch glücklicherweise waren die Dinge nicht ganz so einfach. Ein Teil der Korrespondenz, die ich las, verriet eindeutig, dass die Herstellung von Schwarzpulver und Kanonen längst nicht so gradlinig verlief, wie Lyssal sich das vorgestellt hatte. Salpeter musste durch Prozesse verfeinert werden, von denen niemand auf Breth etwas verstand. Schwarzpulver war instabil, und das hatte oft üble Folgen, wenn es falsch behandelt wurde. Kanonen explodierten manchmal, wenn sie abgefeuert wurden. Es war kein Wunder, dass Lyssal sich schließlich dem leichteren Weg zuwandte, Wahrer-Arbeiter zu bestechen, um ihr Ziel zu erreichen. Nach allem, was ich herausfand, war allerdings nicht einmal das so leicht, wie Lyssal gedacht hatte. Die Wahrer neigten zur Loyalität ihrem Inselreich gegenüber. Das Ausmaß der Vision der Brethherrin war beängstigend, aber die Entwicklung hielt nicht Schritt mit ihrem Traum als Dunkelmagierin.

				Im Büro des Registrars von Breth konnte ich auch sehen, welche Grundlagen sie geschaffen hatte, um die Kosten ihrer Pläne zu decken. Angefangen hatte es damit, dass sie die Vermögenswerte von Hauptberater Ikaan und seiner gesamten Großfamilie durch das Nationale Schatzamt hatte einziehen lassen, wozu auch Grundbesitz gehörte, der sich über das gesamte Inselreich Breth von Yebaan bis zur Atis-Küste erstreckte, und außerdem noch eine Schiffsflotte. Dann fing sie an, systematisch andere reiche Familien ins Visier zu nehmen – allerdings keine brethianischen. Sie wählte Ausländer aus, die in Breth lebten, in dem Wissen, dass sie weniger Einwände erheben würden, wenn ihr Eigentum im Namen des Basteiherrn unter dem einen oder anderen erfundenen Vorwand beschlagnahmt wurde. Und brethianische Kaufmannshäuser lernten schnell; sie wussten jetzt, dass sie nur einen im Ausland geborenen Mitbewerber in Verruf bringen mussten, und er war nicht mehr länger ihr Mitbewerber. Als die Kaufleute und Händler glücklich waren, begann sie, ihre Steuern zu erhöhen.

				Während ich mehr und mehr begriff, was in Breth vor sich ging, und mir dann klarmachte, dass Lyssal erst seit ein paar Wochen in diesem Inselreich war, schrumpfte jede Hoffnung in mir zu Nichts zusammen. Sie war nicht Morthred; ihr lag nichts daran, andere zu quälen oder zu vergewaltigen oder auch nur nach Lust und Laune zu töten. Nichtsdestotrotz tat sie, was sie tat, völlig gewissenlos. Und ich hielt es für unwahrscheinlich, dass sie, selbst wenn es uns gelingen sollte, sie zu retten und wieder zu dem Menschen zu machen, der sie einmal gewesen war, sich das alles jemals würde vergeben können.

				Eines Nachts etwa vier Wochen, nachdem die ersten Silben eingetroffen waren, ging ich in die Büroräume des neuen Sekurias, um herauszufinden, wie viele Silbbegabte sich unten in den Zellen befanden. Ich hatte eine Laterne bei mir, die ich auf den Tisch stellte, während ich mich umsah. Ich war immer noch mit Suchen beschäftigt, als ich ein Klicken hörte. Mein Kopf zuckte hoch. Jemand versuchte, das Schloss öffnen, um in den Raum zu gelangen.

				In einem Anfall von Panik breitete ich die Arme aus und versuchte, mich in die Lüfte zu erheben, aber ich schaffte es nicht, den Boden zu verlassen. Ich stürzte nur auf den Tisch und musste meine Gliedmaßen wieder auseinandersortieren. Schließlich gelang es mir, etwas Sinnvolles zu tun: Ich blies die Kerze aus und lief zu dem einzigen Ort, an dem ich vielleicht unbemerkt bleiben würde. Wie bei allen Palastzimmern gab es auch hier über die gesamte Zimmerbreite sich erstreckende Türen mit Holzlamellen, von denen aus man auf den Balkon kam. Ich trat nach draußen, schloss die Türen hinter mir und drückte mich flach an die Wand. Für diejenigen, die im Zimmer waren, würde ich unsichtbar sein, aber wer nach draußen trat, würde mich sofort sehen. Ich stand da und wünschte mir meine Flügel zurück. Ich schwitzte, was noch etwas war, an das ich mich noch nicht richtig gewöhnt hatte.

				Einen oder zwei Augenblicke später hörte ich Stimmengemurmel. Es waren mindestens zwei Personen, aber ich konnte nicht ganz verstehen, was sie sagten. Gedämpftes, bläuliches Licht fiel durch die Lamellen der Tür nach draußen. Silblicht.

				Ich blieb, wo ich war.

				Als niemand auch nur das leiseste Interesse daran zu haben schien, auf den Balkon hinauszutreten, wagte ich es, mich etwas näher an die Tür heranzuschieben, um einen Blick durch die Lamellen zu werfen. Es half nichts. Ich konnte zwar die Umrisse zweier verhüllter Personen sehen, die sich über einen Stapel Schriftrollen beugten, die auf dem Tisch lagen, aber sie hielten ihr einziges Silblicht nach unten auf das Pergament gerichtet, das sie lasen. Das Einzige, was ich ganz sicher wusste, war, dass die eine Person groß war, die andere klein, und dass sie hier nichts zu suchen hatten. Alles an ihnen zeugte von Heimlichkeit und Verstohlenheit; das Flüstern, das gedämpfte Licht, die alles bedeckenden Umhänge.

				Die Tatsache, dass sie Silblicht benutzten, ließ natürlich auf Keren und Devenys schließen, aber ich hatte keine Ahnung, was ihr Tun zu bedeuten hatte. Ich schätze, ich hätte einfach ins Zimmer gehen und sie auffordern sollen mir zu sagen, was da vor sich ging, aber das tat ich nicht. Tief in meinem Herzen war ich immer noch ein Dunstigen-Vogel, der den größten Teil seines Lebens Angst vor den Menschen gehabt hatte – vor ihrer Größe, vor ihrer Aggressivität und vor ihren Waffen.

				Unglücklicherweise entging mir die wahre Bedeutung dieses Silblichts völlig.

				Als sie schließlich zusammenpackten und gingen, wartete ich noch eine Weile, dann folgte ich ihnen nach draußen. Es war für mich unmöglich zu erkennen, wonach sie gesucht hatten, und ich hatte auch nicht mehr nachgesehen, wie viele Silbbegabte im Gefängnis saßen.

				Ich habe nie behauptet, dass ich mutig war.

				Während die Tage vergingen und immer mehr Silbbegabte in die Zellen eine Ebene tiefer gesteckt wurden, nahm mein Schuldgefühl mehr und mehr zu. Das einzig Gute war, dass sie nicht als vollendete Dunkelmagier aus ihrer Gefangenschaft aufzutauchen schienen. Tatsächlich sah es so aus, als würden sie überhaupt nicht mehr auftauchen. Ich fing an mich zu fragen, ob Lyssal wirklich so stark war, wie sie gedacht hatte.

				Ich suchte die Ghemfe wieder auf, aber die einzige Neuigkeit, die sie für mich bereithielten, war, dass nicht einmal die Mitglieder von Aylsas Schale wussten, wo Glut war.
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				Erzähler: Elarn

				Ich arbeitete wieder als Gezeitenreiter und reiste sechsmal im Monat zur Nabe. Ob meine Wiederaufnahme in die Gilde der Einmischung von Dasrick zu verdanken war oder der des Hohepatriarchen durch Reyder, habe ich nie herausgefunden, aber immerhin hatte es sich so entwickelt. Als ich am Morgen nach meiner Rückkehr im Flur der Synode auf meinen Vater stieß, machte er absichtlich auf dem Absatz kehrt und ging weg. Ich versuchte, mir nichts daraus zu machen. Schließlich war ich wieder auf meinem Gezeitengleiter und lebte in der Halle unter Freunden, und dank Reyder verdiente ich mehr Geld als je zuvor. Ich sah Jesenda jede Woche. Es gelang mir sogar, mich regelmäßig in das Herrenhaus am Ufer und in ihr Schlafzimmer zu schleichen, und die Aufregung, die damit verbunden war, dass ich etwas Unerlaubtes tat, war genauso intensiv wie die Tat selbst.

				Darüber hinaus brachte sie mir weiter bei, wie ich meine Silbmagie kontrollieren und mit ihr arbeiten konnte, bis ich mit wachsender Verwirrung allmählich begriff, dass ich ein beachtliches Talent besaß. Meine Illusionen waren fast so gut wie ihre, und schon bald schlichen wir uns zusammen irgendwohin, lauschten an Türen und spionierten bei Versammlungen. Wir huschten sogar unsichtbar in das Büro des Wahrerherrn und wieder hinaus und lasen seine Korrespondenz. Ich liebte diese Aufregung und die Gefahr, die mit dem verbunden war, was wir taten, und ich genoss die Vorstellung, dass wir, wenn wir eine falsche Bewegung machten, ertappt werden könnten. Es war spannend, und ich bemerkte, dass mir diese Spannung gefiel. Das Risiko war groß; die Strafe dafür, einen anderen Silben mit Hilfe der Silbmagie auszuspionieren, bestand unter anderem in totaler Ächtung. Während man tolerierte, auf welch vielfältige Weise Silben Nicht-Silben hereinlegten – oder es sogar erheitert duldete –, konnten Silben, die Magie gegen einen anderen silbbegabten Menschen einsetzten, einem eigentlich nur noch leidtun. Jesenda sah mich an, als wäre ich salzwasserverrückt, als ich auf die Doppelmoral der Silbethik hinwies. »Himmel, Elarn, was ist wichtiger? Anderen Wahrer-Silbmagiern gegenüber loyal zu sein, oder die eigene Begabung zu ignorieren, um allen zu gefallen?«

				»Wir sind wohl kaum loyal«, zischte ich zurück. Es war spät in der Nacht, und wir schnüffelten im Büro des damaligen Hauptverwalters des Wahrerherrn herum.

				»Doch, das sind wir«, sagte sie hochmütig. »Wie können wir zugunsten des Wohlstands der Wahrer-Inseln arbeiten, wenn wir nicht verstehen, was im Führungsgremium vor sich geht? Wie kann ich jemals ein verantwortliches Mitglied des Rates werden, wenn ich nicht verstehe, wie unsere Inseln regiert werden? Und wie willst du ein bedeutender Gildner werden, wenn du nicht weißt, was die Politik antreibt?« Sie machte ein Silblicht an. »Komm, sehen wir uns die Papiere auf seinem Tisch an. Ich möchte wissen, was sie mit dem Burgfräulein und dieser verdammten Mischlingsfrau vorhaben. Und gib mir Bescheid, wenn du etwas darüber findest, wie weit sie mit den Ratsschiffen und dem Schwarzpulver für die Kanonen sind …«

				Schlimmstenfalls mochte das, was Jesenda und ich taten, an Verrat gegrenzt haben. Obwohl der größte Teil dessen, was wir erfuhren, banal zu sein schien und wir nie etwas davon an jemand anderen weitergaben, verstießen wir mit unserer Spioniererei ganz sicher gegen das Gesetz. Das Erstaunliche war, dass mir das vollkommen egal war. Ich war süchtig nach dem Hochgefühl, und wir erhöhten den Rauschzustand sogar noch dadurch, dass wir uns genau in den Räumen liebten, in denen wir uns überhaupt nicht hätten aufhalten dürfen. Es war Wahnsinn, aber ich war trunken davon; und wenn Jesenda die Situationen herbeiführte, dann war ich derjenige, der sich an dem, was wir taten, berauschte. In dieser besonderen Nacht liebten wir uns auf dem Tisch des Hauptverwalters im Schein unserer Silblichter.

				Als ich am Morgen mit der Ebbe zurückritt, war ich glücklicher als je zuvor.

				Ich begegnete wieder einmal zwei Schiffen, die die Rinne hinauffuhren. Beide gehörten dem Wahrer-Rat. Ich hatte aufgehört mitzuzählen, wie viele Ratsschiffe jetzt in den Werften der Nabe überholt wurden. Ihr Anblick hätte mich unsicher machen müssen, was die wachsende Stärke der Streitmacht der Wahrer-Inseln betraf, aber ich verspürte nur Stolz. Dies war unser Land, unsere Kraft, unsere Macht.

				Irgendwo unterwegs hatte ich aufgehört zu denken.

				Jesenda fand natürlich faszinierend, was ich mit Reyder und Gilfeder tat. Sie wollte ganz genau wissen, was sie herauszufinden versuchten – und wie sie es versuchten. Es war schwierig angesichts der Tatsache, dass ich ebenso im Dunkeln tappte wie sie.

				Als ich am ersten Tag zu den Räumen der Synode ging, in denen ich Reyder treffen sollte, kam mir gerade Gilfeder mit einer Medizintasche in der Hand entgegen; er war auf dem Weg nach draußen. »Oh, tut mir leid, Junge«, sagte er über die Schulter. »Is was unterwegs.« Mit dieser kryptischen Bemerkung verschwand er, und sein eigentümliches Kleidungsstück wehte sich aufbauschend hinter ihm her.

				»Kommt rein«, sagte Reyder. »Er ist unterwegs zu einer Wissenden, der er hilft, ein Baby zur Welt zu bringen.«

				»Oh.« Ich starrte Gilfeder nach, der die Treppe hinunterstürmte. »Trägt er immer dieses komische Kleidungsstück?«

				Reyder lachte. »Ja, anscheinend mag er es am liebsten. Es heißt Tagaird. Wie auch immer, setzt Euch doch, damit ich Euch erzählen kann, was wir hier tun werden.«

				Ich setzte mich und sah mich ausgiebig im Zimmer um. Auf den Regalen und Labortischen stapelten sich reihenweise Flaschen und Fläschchen in allen möglichen seltsamen Formen und Größen zusammen mit Kohlenpfannen, Zangen, Messern, Gewichten und Waagen, Filtern, Scheren, Vergrößerungsgläsern in Messingröhren und anderen Gegenständen, bei denen ich nicht sagen konnte, wozu sie dienen mochten. Eine Maschine, die aussah wie ein Butterfass mit einem Fußpedal. Die Inhalte der Flaschen konnte ich ebenfalls nicht identifizieren. Es waren Flüssigkeiten darin, Pulver, Kristalle, eingelegte Präparate, die ich nicht zuordnen konnte.

				»Das ist eine Trennmaschine«, erklärte Reyder mir, als er sah, dass mein Blick etwas länger an dem Butterfass hängen blieb. »Wenn man das Pedal bedient, dreht sich die Schüssel darin so schnell wie ein Kreisel.« Was allerdings darin getrennt werden sollte, sagte er nicht.

				Ich glaube, in diesem Moment bekam ich zum ersten Mal eine Ahnung davon, wie wichtig dieses Projekt war. Die Menge Geld, die es gekostet haben musste, all diese Dinge zusammenzukriegen, war sicherlich ein Hinweis darauf, dass die Schatzkammer der Menoden voll und ganz hinter dem stand, was Gilfeder und Reyder vorhatten. Mein Blick wanderte wieder zu Reyder.

				»Wir möchten, dass Ihr Eure Silbmacht wirkt, und während Ihr das tut, möchten wir versuchen, sie einzufangen.« Der Blick, den ich ihm zuwarf, muss meine Skepsis verraten haben, denn er fügte hinzu: »Ich weiß, dass es … bizarr klingt.«

				»Das tut es. Die Silbmagie einfangen?«

				»Wir haben eine andere Sicht auf die Magie als Ihr. Ihr könnt sie geschehen lassen und wisst, was sie tut, aber Menschen mit Weißbewusstsein können sie sehen. Und riechen. Gilfeder … nun, Gilfeder riecht sie auch. Wir wissen daher beide, dass sie eine Ausdehnung hat. Eine messbare Wirklichkeit ist.«

				»Und Ihr wollt sie also messen?«

				»Ja. Wir wollen sie … sammeln.«

				Das machte mich augenblicklich argwöhnisch. »Damit Ihr sie selbst benutzen könnt?«

				Der Abscheu auf seinem Gesicht kam so spontan und eindringlich, dass ich wusste, dass ich alles Mögliche getroffen haben mochte, nur nicht die Wahrheit. »Nein. Wir wollen sie verstehen. Verstehen, was sie ist.«

				»Aber wieso, wenn nicht, um sie zu benutzen?«

				Er lächelte leicht. »Nun, wir würden es vorziehen, direkt mit Dunkelmagie zu arbeiten, aber wir konnten nirgends einen Dunkelmagier finden, der so entgegenkommend war wie Elarn Jaydon. Also müssen wir irgendwie damit klarkommen. Wir glauben, wenn wir die Dunkelmagie verstehen, werden wir sie auch besiegen können. Oder heilen. Es ist ein edles Ziel, wie Ihr sicher zugeben werdet.«

				Ich dachte überrascht: Er ist ein Zyniker. Er glaubt nicht, dass er irgendwie edel ist. Das war seltsam; ich hatte immer gedacht, dass ein starker Glaube gewöhnlich nicht im Innern eines zynischen Wesens genährt werden könnte. Und ganz tief in mir drin war ich immer noch überzeugt davon, dass es da etwas gab, das er mir nicht sagen wollte. Und ich spürte das Prickeln eines gewissen Widerwillens. Wenn seine Forschungen ihn in die Lage versetzten, Silbmagie zu verstehen, konnte er dieses Wissen auch gegen Silben einsetzen. Ich erinnerte mich an die Frage, die er mir gestellt hatte: Wenn Ihr Euch von der Silbmagie befreien könntet, würdet Ihr das tun?

				Er musste meine Zweifel gesehen haben, denn er fügte erklärend hinzu: »Wir haben eine gemeinsame Freundin, Gilfeder und ich. Sie ist eine Silbin, die durch Dunkelmagie vergiftet wurde. Ein Dunkelmeister hat sie umgewandelt. Wir möchten ein Heilmittel für sie finden.«

				Das erklärte es nur zu gut. Nur – wieso glaubte ich dann kein Wort davon? Ich nahm mir vor, irgendwann die ganze Geschichte auszugraben. »Also, was soll ich für Euch tun?«, fragte ich.

				»Erschafft zunächst einmal ein paar einfache Illusionen. Während Ihr das tut, möchten wir gern Proben nehmen, von Eurem Schweiß, Eurem Atem, Eurem Speichel, Eurem Urin. Das ist zunächst einmal alles. Vielleicht möchte Gilfeder später auch ein paar Blutstropfen haben.«

				Es kam mir ziemlich einfach vor, und so machten wir uns an die Arbeit.

				Sie arbeiteten hart, die beiden, das musste ich ihnen lassen. Und dann musste Reyder sich auch noch seinen Pflichten als Menode widmen, und Gilfeder war ständig zu schwangeren Frauen und Entbindungen unterwegs. Zuerst dachte ich, diese Tätigkeiten hätten mit der Arbeit an der Magie gar nichts zu tun, aber ich wurde schnell eines Besseren belehrt. Gilfeder half bei der Geburt von Kindern, deren Mütter Weißbewusstsein besaßen, und er nahm von dem, was er Nachgeburt nannte, Proben für seine Forschung. Ich wusste noch nicht einmal so richtig, was eine Nachgeburt war, bis er eine mitbrachte und es mir erklärte. Er grübelte über etwas, das – soweit es mich betraf – so attraktiv war wie eine rohe Leber, während er mir einen Vortrag über fötale Ernährung hielt. Bei Gilfeder genügten schon ein interessierter Blick und ein paar intelligente Fragen, um ihn zum Reden zu bringen, wie ich herausfand. Offenbar ging er der Frage nach, ob das Weißbewusstsein zusammen mit den Nährstoffen von der Mutter auf das Kind übertragen wurde. Es kam mir alles ziemlich verrückt vor.

				Ich erzählte natürlich Jesenda, was ich tat. Ich erzählte ihr alles, aber sie verstand genauso wenig, worauf sie aus waren. Wir diskutierten es, und sie ermutigte mich, mehr herauszufinden und mir ihr Vertrauen zu verdienen. Ich war bereit, das zu tun, aber sie waren nicht gerade entgegenkommend.

				Beide Männer hatten Geheimnisse, davon war ich überzeugt. Reyder schien übermäßig viel Zeit mit Beten zu verbringen, selbst für einen Patriarchen. Manchmal erinnerte er mich an einen Mann, der einen überwältigenden Verlust erlitten hatte und nicht darüber hinwegkam. Hin und wieder sah ich ihn, wie er mit einem Ausdruck verbitterten Kummers in die Ferne starrte. Er war ein Mann voller Widersprüche. Er hatte einen trockenen Humor, auch wenn er für sich selbst selten mehr als ein ironisches Lächeln übrig hatte. Von seiner Arbeit mit den Dunstigen wusste ich, dass er voller Mitgefühl war, und doch wirkte er zu anderen Zeiten intolerant, besonders dann, wenn er es mit der Dummheit von Untergebenen oder anderen Patriarchen zu tun hatte. Und dann war da diese Dunkelheit in ihm, die mich verunsicherte, als gäbe es an mir eine juckende Stelle, an der ich mich nicht kratzen konnte.

				Gilfeder war sogar noch weniger leicht zu deuten. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein blauäugiger Junge vom Land, der zum ersten Mal in die Stadt gekommen war. Er konnte über Dinge außer sich geraten, die für mich so gewöhnlich waren, dass ich sie kaum wahrnahm, angefangen von Läden mit heißer Schokolade oder der täglichen Müllsammlung bis hin zum städtischen Wassersystem. Und doch erschien er zu anderen Zeiten so scharfsinnig und lebensklug wie eine Stadthure aus den Hafengassen. Er besaß ein instinktives Verständnis für Menschen. Ich rechnete damit, dass er sich leicht durch Betrüger hereinlegen lassen würde, die stets auf unachtsame Neulinge aus waren, aber so war es nicht. Manchmal hatte ich das Gefühl, als könnte er meine Gedanken lesen, als würde er sogar spüren, dass ich das Ziel hatte, alles zu verraten, was sie taten. Ganz sicher zögerte er, mir genauer zu erklären, was sie mit ihrem Wissen vorhatten.

				Dennoch, weil er so allein an einem für ihn seltsamen Ort war, versuchte ich, freundlich zu ihm zu sein. Ich nahm ihn zu meinen Freunden mit. Er passte nicht zu ihnen. Er war weder am Trinken noch an Frauen interessiert – den wichtigsten Leidenschaften der Gezeitenreiter, mal abgesehen vom Gezeitenreiten –, und obwohl er mich mehrere Male begleitete, wenn ich die Hafenschenken aufsuchte, genoss er es ganz offensichtlich nicht. Das Seltsame war, dass er mich dazu brachte, mich mit neuen Augen zu sehen, und ich anfing, mich zu fragen, ob ein Abend mit Marten und den anderen wirklich so viel Spaß brachte, wie ich einmal gedacht hatte. Sich bis zur Bewusstlosigkeit zu betrinken und ein paar Barmädchen in den Hintern zu zwicken wirkte plötzlich irgendwie … kindisch, oder zumindest wirkte es kindisch, wenn Gilfeder dabei war. Natürlich war es auch gut möglich, dass mein neues Verhalten etwas mit den Gefühlen zu tun hatte, die ich Jesenda entgegenbrachte.

				Als ich eines Tages vom Wellenreiten mit meinen Freunden zurückkehrte und wir unsere Gleiter zurückbrachten, fand ich ihn am Strand. Ich dachte, er würde auf mich warten, aber er starrte nur mit einem versonnenen Blick aufs Meer. »Mögt Ihr den Ozean?«, fragte ich und stellte meinen Gleiter im Sand auf, damit er trocknen konnte.

				Er schüttelte den Kopf. »Nich besonders. Ich bin ein gutes Stück entfernt von der Küste aufgewachsen. Nein, Junge, es is nur der weite, offene Raum, den ich liebe, und die See is so ein Raum. Ich genieße das Aroma des Windes, wenn er so wie jetzt von Süden kommt. Ich finde Städte zu eng. Zu vollgestopft mit Gerüchen.«

				Ich nahm mein Handtuch und begann, mich abzutrocknen. »Reyder hat mir gesagt, dass Ihr vom Dach von Mekaté stammt. Er hat gesagt, dass es aus grasbewachsenen Ebenen bestehen würde und es dort nicht sehr viele Menschen gibt.«

				»Ja, das is richtig. Er hat offensichtlich vergessen zu sagen, dass es zugleich der schönste Ort der ganzen Ruhmesinseln is.« Er lächelte mich an. »Er war noch nich da, wisst Ihr.«

				»Wenn es da so schön ist, wieso seid Ihr dann weggegangen?«

				Sein Lächeln verschwand. »Ich bin verbannt worden.«

				»Warum?«

				»Weil ich meine Frau getötet habe.«

				Ich war sprachlos. Wenn ich mir über irgendetwas sicher gewesen war, dann darüber, dass dieser Kelwyn Gilfeder ein sanfter und nicht gewalttätiger Mann war. Wenn überhaupt, war er übermäßig mit den Gefühlen anderer beschäftigt und kaum die Sorte Ehemann, die gegen ihre Angetraute die Hand erheben würde. Ich raffte schließlich meinen Verstand zusammen und sagte: »Und diese Aussage – so ganz ohne jede weitere Erklärung, die ihr sicherlich zugrunde liegen muss – ist Euer Weg, Euch für das zu bestrafen, was wirklich geschehen ist, vermute ich?«

				Er lächelte leicht. »Selbstschinderei als Abführmittel für Schuld? Ihr habt wahrscheinlich recht. Ich wünschte nur, es würde funktionieren. Lasst Euch von einem alten Hasen wie mir nen guten Rat geben, Elarn. Versucht, alles zu vermeiden, was Euch eine lebenslange Bürde der Schuld auferlegen könnte. Man kann lernen, mit fast allem anderen zu leben, aber die Risswunden der Schuld hinterlassen Spuren auf dem Lebensweg.«

				Seine Aufrichtigkeit brachte mich zum Zittern. »Ist es das … ist es das, was Reyder auch belastet?«, fragte ich.

				Er schüttelte den Kopf. »Sein Kampf gilt nich der Schuld, sondern der Dunkelmagie. Und das is ein Kampf, den er eines Tages gewinnen kann. Besonders, wenn wir ein Heilmittel finden.« Er beschattete die Augen mit einer Hand und sah auf den Ozean hinaus, dann wechselte er das Thema. »Was is das da für ein Schiff?«

				Ich folgte seinem Blick. »Das ist noch eins vom Wahrer-Rat.« Ich kniff wegen der hellen Sonne die Augen zusammen. »Sieht aus wie eines ihrer Handelsschiffe.«

				»Man hat nich den Eindruck, als würden diese Schiffe jemals wieder auslaufen«, bemerkte er. »Reyder sagt, dass sie alle ihre Schiffe mit Kanonen ausstatten. Dass sie die Decks verstärken und Stückpforten einbauen. Und natürlich ihre Soldaten entsprechend ausbilden müssen, mit alldem umzugehen.«

				Ich zitterte, ohne zu wissen, warum. »Es gibt Gerüchte«, gab ich zu. Das Thema gefiel mir nicht, wie ich merkte. Es lenkte meine Gedanken auf den Tod.

				»Jetzt frage ich mich nur«, sagte er mit leiser Stimme, »wen Dasrick für den Feind hält?«

				Ich war seit etwa zwei Wochen zurück auf Tenkor, als etwas passierte, das mir einen weiteren Hinweis auf Gilfeders Wesen gab. Ich hatte ihm gerade wieder ein bisschen Blut überlassen, das er mit einem Apparat untersuchte, den sie Vergrößerungsglas nannten – weil es sehr kleine Gegenstände größer machte –, als er sich plötzlich aufrichtete. Ein seltsamer Ausdruck lag auf seinem Gesicht.

				»Was ist?«, fragte Reyder, hörte auf zu lesen und sah auf. Er war in einen Stapel Akten und Schriftrollen vertieft gewesen, die der Bibliothek der Synode gehörten.

				»Onkel Garwin is da«, sagte Gilfeder. Seine Stimme war eine eigenartige Mischung aus Erleichterung, Erwartung und Schmerz.

				»Gut«, sagte Reyder. »Ich bin froh, dass er sich entschieden hat zu kommen. Wieso geht Ihr nicht hin und trefft ihn, Kel? Nehmt Elarn mit; er fängt schon an, sich zu langweilen.«

				Ich ging hinter Gilfeder her. Tatsächlich war ich froh, dem Raum eine Weile zu entkommen. Ich vermutete, dass Gilfeder sich irgendwie mit seinem Onkel verabredet hatte und ihn am Haupttor der Synode treffen wollte, aber als wir dort ankamen, blieb er nicht stehen, sondern ging weiter. »Wo ist er, Euer Onkel?«, fragte ich.

				»Unten im Hafen«, erwiderte er. Er klang ungewöhnlich kurz angebunden.

				»Ist er wirklich Euer Onkel?«

				»Ja, bei meinen Sünden. Garwin Gilfeder, der Arzt der Himmelsebene, ein Doktor, der kein Blut mag. Wenn Ihr schon mich für seltsam haltet, Junge, wartet nur, bis Ihr Garwin seht!«

				Er ging unbeirrt weiter, bis wir die Docks erreichten, stellte sich an den Rand eines Kais und sah aufs Meer hinaus.

				»Wo ist er?«, fragte ich und sah mich um. Ein paar Kaufleute warteten im Schatten unter der Markise eines Händlers und unterhielten sich lässig miteinander. Ein Schiff wartete in der Nabenrinne hinter der Stehenden Welle, etwa sieben Meilen weit entfernt unweit des offenen Meeres. Ich vermutete, dass die Händler warteten, bis die Gezeiten es dem Schiff ermöglichten, anzulegen.

				Gilfeder starrte weiter aufs Meer. »An Bord dieses Schiffes«, sagte er. »Wie lange wird es dauern, bis es reinkommt?«

				»Sie werden nicht versuchen, die Stehende Welle zu kreuzen. Sie warten auf die nächste Flutwelle.« Ich warf einen Blick auf die Gezeitenangaben auf dem Brett vor dem Büro des Hafenmeisters. »Müsste jeden Moment kommen. Aber es wird eine Weile dauern, ehe es anlegt. Mehr als eine Stunde. Woher wisst Ihr überhaupt, dass er an Bord ist? Oder dass es das richtige Schiff ist? Ich kann von hier aus noch nicht einmal die Flagge erkennen.«

				»Ich muss die Flagge nich sehen. Kommt, gehen wir irgendwohin, wo wir heiße Schokolade kriegen. Ich liebe das Zeug. So was gibt es auf der Himmelsebene nich.«

				Wir eilten den Weg zurück, den wir gekommen waren, zu den sich aneinanderreihenden Speiselokalen hinter dem Kai. Als wir am Büro des Hafenmeisters vorbeikamen, blieb ich kurz stehen und fragte einen der Männer nach dem Namen des wartenden Schiffes. »Das ist die Burgenland«, sagte er. »Das Postschiff von Mekaté.«

				Ich lief hinter Gilfeder her. »Woher wusstet Ihr das?«, bohrte ich nach. »Woher wusstet Ihr, dass das Postschiff eingetroffen ist? Woher wusstet Ihr, dass er an Bord ist?«

				»Junge, es gibt einige Geheimnisse, die ich Euch nich so einfach erzählen kann. Ich hab ihm nen Brief geschrieben und ihn gebeten, herzukommen, denn er is ein sehr guter Mann, wenn es um Kräuter und Arzneien geht. Es gibt keinen Besseren. Wir dachten, er könnte uns helfen.«

				Ich wollte Einwände erheben und sagen, dass er unmöglich gewusst haben konnte, dass das Schiff am Eingang der Rinne war, und dass er auch unmöglich wissen konnte, ob sein Onkel an Bord war, aber er hob die Hand und kam einer Frage zuvor. »Nein, Junge, sag nichts. Denn dann wäre ich gezwungen, etwas sehr Albernes zu sagen, wie zum Beispiel, dass mein Onkel so kräftig riecht wie ein vom Regen nasses Selber.«

				Ich fühlte mich verletzt. Er vertraute mir nicht, und das schmerzte – vielleicht, weil ich tief in meinem Innern die Weisheit dieses Misstrauens erkannte. Ich war nicht vertrauenswürdig. Was immer er mir sagte, ich hätte es an Jesenda weitergegeben. Ich wusste es, aber ich konnte keine Niedertracht darin sehen. Ich war gut darin, meine Handlungen zu rechtfertigen: All das geschah zum Wohle der Wahrer-Inseln. Um den Silben zu helfen. Wie auch immer, Reyder und Gilfeder waren mir gegenüber nicht ehrlich gewesen, also warum sollte ich ehrlich ihnen gegenüber sein?

				Ich war erst zwanzig, vergesst das nicht, in vielerlei Hinsicht gewieft, aber es mangelte mir trotzdem an Weisheit.

				Es stimmte, was Kelwyn Gilfeder gesagt hatte: verglichen mit seinem Onkel wirkte er normal.

				Garwins graumelierte Haare und sein Bart waren noch wilder, sein Tagaird hüllte ihn ein wie eine Decke, die man um einen schiffbrüchigen Seemann wickelte, und sein Akzent war so stark, dass ich ihn kaum verstehen konnte. Abgesehen davon war da etwas eindeutig Unheimliches an vielem, was er sagte. Er sah mich von oben bis unten an, als Kelwyn uns auf dem Kai vorstellte, und sagte: »Hmmf. Risikosucht is ne gefährliche Art und Weise, sein Leben zu verbringen, Junge.« Eine Woge der Angst ging zitternd durch mich hindurch, was seinen Kopf herumfahren ließ. Er sah mich wieder an. »Wunden Punkt getroffen, wie?«

				Ich wurde rot, und zwar aus Scham, nicht aus Verlegenheit. Woher wusste er das? Wie konnte er so etwas nur wissen?

				Seine Hauptaufmerksamkeit galt allerdings Kelwyn und nicht mir. »Deine Familie befindet sich bei bester Gesundheit, Junge«, sagte er. »Zumindest bei so guter Gesundheit, wie man das erwarten kann. Jaim und Tess erwarten bereits nen Knirps, was deine Mutter veranlasst hat, nach vorn zu schauen und nich zurück. Dein Vater … na ja, er hat aufgegeben, weißt du. Deine Großmutter, nun, vielleicht hat sie es am besten aufgenommen. Sie is ne ganz Große, meine Mutter. Schickt dir ihre Liebe und lässt dir sagen, dass ›jene, die sagen, du musst in die Fußstapfen derjenigen treten, die vor dir gingen, die Schuhe eines anderen Mannes tragen‹. Du wirst sicher ne Weile darüber nachdenken müssen, um das zu verstehen.«

				Kelwyn lachte. »Ah«, sagte er. »Es tut meiner Seele so gut, dich zu sehen, Onkel.«

				»Ja, das mag sein, aber jetzt bist du dran. Was is mit den beiden Mädchen passiert? Und wie bist du hier gelandet, wo ich dir doch gesagt habe, dass du nach Breth gehen sollst?«

				Kelwyn warf mir einen Blick zu und sagte: »Das is ne lange Geschichte, Onkel. Belassen wir’s im Augenblick dabei, dass Flamme schwanger mit Morthreds Kind is. Und wir glauben, dass sie durch das Kind vergiftet wurde. Der Patriarch Thor Reyder, von dem ich dir geschrieben habe – er und ich suchen nach nem Heilmittel.«

				»Ah.« Garwin fuhr sich mit den Fingern durch seine wilden Haare. »Da hast du dir keine einfache Aufgabe vorgenommen.«

				»Ja, ich weiß. Und wir brauchen deine Hilfe. Glücklicherweise gibt’s auch gute Neuigkeiten. Zwei Menodinnen, beides Silbbegabte, haben mir gestattet, ihre Kinder auf die Welt zu holen. Sie halten nich viel von Silbmagie.«

				Sie begannen, über Einzelheiten der menschlichen Anatomie und die Übertragung von Krankheiten zu reden, und ich konnte ihnen schon nach ein, zwei Minuten nicht mehr folgen. Ich trottete hinter ihnen den Berg hinauf und fragte mich, wer wohl Flamme war.

				Nachdem er sich in einem Zimmer in der Synode eingerichtet hatte, kam Garwin Gilfeder zu uns ins Labor, wo er sich daran machte, sämtliche bisherigen Forschungen auf den Kopf zu stellen. Er stellte tief in die Materie eindringende Fragen über das, was sie bis jetzt getan hatten, und zerfetzte den größten Teil davon. Er scheute sich nicht, Reyder »Junge« zu nennen, und erklärte ihm grummelnd, dass es an der Zeit wäre, dass der Patriarch die Dunkelmagie in seinem Bauch vergaß und sich an das Hirn in seinem Kopf erinnerte, das sein Gott immerhin für nötig befunden hätte, dorthin zu pflanzen. Er schalt seinen Neffen, weil dieser nicht bedacht hatte, dass allein aus der Tatsache, dass ein Wissender die Farbe der Silbmagie als schwadenartige Ausdünstung sehen konnte, nicht zu schließen war, dass auch die grundlegende Silbmagie selbst eine Art Dampf war. Wieso konnte es nicht einfach eine Komponente des Blutes sein, die aufgrund ihrer magischen Eigenschaften die Luft befleckte, wenn sie von ihrem Besitzer aktiviert wurde? Argumente wanderten hin und her, und den größten Teil davon verstand ich nicht.

				Ich konnte allerdings ein paar Einzelheiten über die Ereignisse der Vergangenheit aufschnappen und zusammensetzen. Es schien, als hätte Reyder irgendwann eine Art Vergiftung durch Dunkelmagie erlitten, die ihn immer noch befleckte, wenn sie auch nicht lebensbedrohlich war. Kelwyn Gilfeder hatte einmal gehört, dass die Silbmagie durch die Nachgeburt ins Baby strömte, und aufgrund dieser Beobachtung glaubte er jetzt, dass Mütter ihre Kinder bei oder nach der Geburt ansteckten. Sie wussten auch, dass Väter mit Dunkelmagie Kinder mit Dunkelmagie hatten, und dass die Mutter, wenn sie bisher keine Dunkelmagie besaß, sich dann im Laufe der Zeit anstecken würde – wenn nicht durch den Vater, dann durch das Baby. Sie wollten also genau herausfinden, was von der Mutter auf das Kind und vom Kind auf die Mutter übertragen wurde. Sie wollten die Magie isolieren …

				Weit schwieriger war, das Weißbewusstsein irgendwie in dieses Bild einzupassen, weil niemand es sehen konnte. Oder es riechen konnte. Sie wussten lediglich, dass es innerhalb der gleichen Familie gehäuft auftrat. Offenbar vertrat Kelwyn die Theorie, dass Silbmagie die harmlose Form einer Infektionskrankheit war, und Dunkelmagie die bösartigere Variante, während Weißbewusstsein eine Art Immunität darstellte. »Stellt es Euch so vor«, sagte er zu mir, als ich ihn verständnislos ansah. »Kinder bekommen die Masern oder Mumps nur einmal, danach sind sie geschützt. Sie sind immun dagegen. Das Weißbewusstsein is die Immunität gegen Magie. Ganz einfach. Wenn wir genügend Weißbewusstsein isolieren können, können wir es vielleicht nutzen, um die Dunkelmagie auszulöschen, oder zumindest um es Leuten zu geben und sicherzustellen, dass sie nich umgewandelt werden können.«

				Oder, um die Silbmagie auszulöschen, dachte ich. Mochten die Menoden die Silbmagie so wenig, dass sie bereit waren, sie zu vernichten? Bei Reyder war das so, dessen war ich mir sicher.

				Als ich einen oder zwei Abende später neben Jesenda auf dem luxuriösen Himmelbett lag und mit ihr über meine Befürchtungen sprach, wirkte sie genauso besorgt wie ich. »Vater hat den Menoden immer misstraut«, murmelte sie. »Es sieht so aus, als hätte er recht gehabt. Elarn, sie haben vor, uns allen unsere Macht zu nehmen. Uns allen – denen mit der Dunkelmagie genauso wie denen mit Silbmagie. Und wenn das erst passiert ist, werden es diese scheinheiligen Mistkerle von Menoden-Patriarchen sein, die in der Nabe herrschen. Das muss unbedingt verhindert werden!« Sie stützte sich auf einen Ellenbogen auf. »Und du bist derjenige, der sie aufhalten muss. Du musst ihre Bemühungen sabotieren. Dafür sorgen, dass sie niemals finden, wonach sie suchen. Es wird alles ganz allein von dir abhängen.«

				Ich hatte das Gefühl, als würde mein Herz tiefer sinken, irgendwo dahin, wo mein Bauch war.

				»Du hast es dir doch nicht etwa anders überlegt, oder?«, fragte sie und fuhr mit einem Finger über meine Lippen, mein Kinn und meine Brust.

				»Nein, natürlich nicht.«

				Der Finger wanderte tiefer, und sämtliche Zweifel, die ich gehabt haben mochte, verschwanden jetzt tatsächlich.

				Irgendwann später erklärte sie: »Du wirst eine Weile ohne mich zurechtkommen müssen.«

				»Warum?«, fragte ich beunruhigt. Ohne sie zurechtkommen? Ich war mir nicht sicher, ob ich das noch konnte.

				»Ich verlasse die Nabe für ein paar Wochen. Vater schickt die drei Schiffe aus, die bereits mit Kanonen bestückt sind und genügend Schwarzpulver an Bord haben, dass sie eingesetzt werden können. Die Herz der Wahrer, die Stolz und die Gerechtigkeit. Und ich gehe mit ihnen. Ich habe ein Kommando.«

				Ich war benommen. »Du hast ein Kommando?«

				Sie nickte. »Wie ich dir schon gesagt habe, muss er jemanden schicken, dem er vertraut, und er kann sich bei niemandem sicher sein, außer bei mir.«

				»Aber … du bist nicht mal ein Mitglied des Rates! Er wird dir doch sicher nicht den Oberbefehl geben!«

				»Na ja, nicht den Oberbefehl über die Schiffe, das natürlich nicht. Aber ich habe seine Befehle erhalten. Und die Befehle, die ich anderen gebe … diese Befehle müssen befolgt werden, weil sie der Wille des Rates sind. So gesehen habe ich in gewisser Weise den Befehl.«

				»Wohin gehst du?«

				»Nach Breth. Vater hat von seinem Spion in Brethbastei einige beunruhigende Berichte erhalten. Es gibt Gerüchte, dass Silbmagier nach Brethbastei gerufen werden, obwohl wir seit langem wissen, dass der Basteiherr – der nie dumm genug war, Silben irgendwelchen Schaden zuzufügen – sie sonst nicht an seinen Hof oder in seine Stadt einlädt. Wir mussten als Botschafter der Wahrer sogar jemanden hinschicken, der kein Silbmagier ist, kannst du dir das vorstellen? Es geht also etwas Seltsames vor. Und dann ist da noch die Tatsache, dass der Basteiherr das Burgfräulein geheiratet hat. Und davor haben wir gehört, dass das Burgfräulein auf Xolchaspfeiler in Begleitung von diesem Dunkelmeister Morthred gewesen ist. Vater glaubt, dass Gethelred vielleicht der Gleiche ist wie Morthred. Und er glaubt auch, dass ich vielleicht in der Lage bin, den Basteiherrn dazu zu bringen, uns das Schwarzpulver zu verkaufen. Außerdem soll ich überprüfen, ob das Burgfräulein nicht womöglich umgewandelt worden ist. Was natürlich nicht sehr wahrscheinlich ist. Aber seltsam ist trotzdem, dass die Wissenden entweder gestorben oder verschwunden sind, kaum dass das Burgfräulein am Hof von Breth angekommen ist.«

				Es waren zu viele Information, um sie alle auf einmal verdauen zu können. Ich griff also nach dem ersten Aspekt, der mich beschäftigte, und der meinen Verstand rasen ließ. »Wie heißt sie?«, fragte ich.

				»Das Burgfräulein? Lyssal.«

				»Sie ist nie als Flamme bezeichnet worden, oder?«

				»Nicht, dass ich wüsste. Sie kann bestimmt nicht die gleiche Person sein, von der die Gilfeders und Reyder gesprochen haben!« Sie starrte mich entsetzt an. »Sie würde Morthreds Kind austragen? Das Burgfräulein?«

				»Nein, nein, sicher nicht. War eine dumme Idee. Das Burgfräulein kann wohl kaum eine Silbin sein, oder?«

				»Aber das ist es ja, Elarn. Sie ist eine! Mein Vater hat es herausgefunden, als er auf Gorthen-Nehrung war. Ich werde ihn fragen, ob er den Namen Flamme kennt.«

				Die Kehle schnürte sich mir zu. »Sei vorsichtig, Jesenda. Du nimmst doch Wissende mit, oder?«

				»Ja, natürlich. Aber nur einen. Einen Mann namens Satrick Matergon. Ich kenne ihn nicht. Himmel, ich wünschte, es würden mehr Wissende in unseren Diensten stehen! Aber anscheinend wollen sie lieber Menoden-Patriarchen sein oder den Kaufmannsfamilien dienen. Wie auch immer, wirklich, Elarn, es ist unmöglich, dass der Basteiherr eine Dunkelmagierin geheiratet haben könnte. Die Wissenden waren noch am Leben, als das Burgfräulein ankam, und sie hätten den Inselherrn doch sicherlich gewarnt.«

				Ich dachte: nicht, wenn sie seit einer Weile keine Magie mehr angewandt hat … Aber die ganze Vorstellung kam mir so absurd vor, dass ich diese Worte nicht laut aussprach. »Ja, das nehme ich an. Jesenda, ich werde dich vermissen«, fügte ich hinzu, und ich meinte es auch so. Ich war so überwältigt von dem Gedanken, dass sie nicht da sein würde – wochenlang, vielleicht sogar monatelang –, dass ich überhaupt nicht an die Dinge dachte, an die ich stattdessen hätte denken sollen.

				Ich war verblüfft über die Ironie, die darin lag, dass Dasrick ihr so sehr vertraute. Es kam mir nie in den Sinn, dass ich es verkehrt herum sehen könnte. Ich hätte mein Vertrauen in sie hinterfragen sollen.
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				Erzähler: Elarn

				Den letzten Blick auf Jesenda erhaschte ich am Tag darauf, als sie an Deck der Herz der Wahrer stand. Ebenso wie die drei Schiffe des Wahrer-Rates wollte ich die Nabe mit der Ebbwoge verlassen. Das erste Stück, das sich einige Meilen lang vom Hafendamm bis zu Brentons Biegung erstreckte, blieben wir gleich schnell. Ich saß auf meinem Gezeitengleiter und hielt mein Paddel in der Hand, während ich mit der gleichen Leichtigkeit auf der Welle ritt wie Distelwolle in einer Brise. Die Schiffe dagegen waren so unbeholfen wie Treibgut, das sich im reglosen Schaum verfangen hatte, und nur mit Hilfe des Windes gelang es ihnen, auf der Welle zu reiten, die die Rinne entlangwogte. Jesenda und die Frauen des Rates, die sie begleiteten, standen in Reisekleidung an der Reling. So mochte ich sie am liebsten, dachte ich: feine Stoffe wie Wallis, Musselin oder Batist mochten schön und gut sein, aber Jesenda war einfach nicht der Typ gesetzt und zaghaft, zu der solche Kleidung passte. Ich mochte es lieber, wenn sie sich entsprechend ihrem Charakter kleidete und Hose, Tunika, Stiefel und einen dreieckigen Hut trug. Sie winkte mir zu und warf mir eine Kusshand zu.

				An der Biegung des Flusses verlor die Herz der Wahrer die Welle, als sie die Sandbank streifte, während ich weitergetragen wurde. Ein paar Minuten später blieben auch die beiden anderen Schiffe zurück, die etwas verspätet beidrehten.

				Als ich später an diesem Abend in den Arbeitsraum in der Synode ging, fand ich einen überglücklichen Kelwyn vor. Das Kind der ersten seiner beiden Silbpatientinnen war geboren worden, und er hatte von der Nachgeburt eine Blutprobe nehmen können. Während Reyder mit vor der Brust verschränkten Armen dastand und ruhig zusah, diskutierten Kelwyn und Garwin darüber, wie sie am besten weitermachten.

				»Wir wissen jetzt, dass die Silbmagie sich im Blut der Nabelschnur und der Plazenta befindet«, sagte Garwin. »Einfach nur durch den Geruch …«

				»Aber was hilft uns das? Wir wissen, dass wir das Blut von jemandem nich einfach zu dem von jemand anderem geben können«, erinnerte Kelwyn ihn. »So etwas is in der Vergangenheit oft genug versucht worden. Erinnerst du dich an die Experimente von Howel von Ran – und an die von dieser Frau von Mon? Wie war doch gleich ihr Name? Veramon, ja, genau. Sie hat versucht, Menschen zu retten, die viel Blut verloren hatten. Sie sin normalerweise gestorben.«

				»Also müssen wir versuchen, nur die Silbmagie zu extrahieren. Und wir wissen bereits, wie wir den roten Teil im Blut aussondern; das Gleiche tun wir, wenn wir Wundwasser vom Selberblut trennen. Wir könnten jetzt die gleichen Methoden anwenden und sehen, ob sich die Silbmagie im roten Blut oder im Wundwasser befindet.«

				»Wir werden aufpassen müssen, dass es keine Verunreinigung gibt.«

				»Ziemlich schwierig …«

				Bevor die Unterhaltung in allzu technische Bereiche abschweifte, sagte ich: »Drei Wahrer-Schiffe kommen gerade die Nabenrinne herunter.« Es konnte wohl kaum Schaden anrichten, wenn ich das sagte; die Gezeitenreiter würden die Nachricht früh genug verbreiten. Ich wollte einfach nur ihre Reaktionen sehen.

				Reyder sah mich scharf an. »Welche?«

				»Die Herz der Wahrer, die Stolz der Wahrer und die Gerechtigkeit der Wahrer.«

				»Und ich wette, alle sind mit Kanonen bestückt. Wisst Ihr, wohin sie unterwegs sind?«

				»Soweit ich gehört habe, fiel der Name Breth.«

				»Sie wollen den Basteiherrn überreden, noch mehr Schwarzpulver auszuspucken«, sagte Reyder völlig überzeugt.

				»Nicht nur das«, sagte ich. Ich konnte nicht sehen, warum es geheim bleiben sollte, also fügte ich hinzu: »Sie machen sich Sorgen, dass das Burgfräulein womöglich auf Xolchas umgewandelt wurde. Oh, und Dasrick ist hinter einer Verräterin her, einer seiner Agentinnen. Sie glauben, dass sie nach Breth gegangen ist.«

				»Glut!«, riefen Kelwyn und Reyder gleichzeitig.

				Nicht nur mich überraschten die Blicke, die die beiden Männer wechselten. Garwin sah mit zusammengekniffenen Augen von einem zum anderen. »Also daher weht der Wind, ja?«, murmelte er.

				Ich bezweifle, dass sie es gehört hatten. Sie sahen beide nicht glücklich aus.

				»Wie in allen weiten blauen Himmeln kann Dasrick das rausgekriegt haben?«, fragte Kelwyn schließlich.

				»Der Mistkerl hat überall Spione«, erwiderte Reyder. »Glut hat ein Xolchas-Schiff genommen, und unzählige Seeleute und Hafenbeamte wussten, wohin es unterwegs war.« Er sah mich wieder an. »Ihr habt doch von Glut gesprochen, oder?«

				Ich nickte.

				»Befindet sich Dasrick auf einem der Schiffe?«, wollte er wissen.

				»Nein«, sagte ich. »Die politische Situation macht es ihm unmöglich, die Nabe zu verlassen. Er hat seine Tochter geschickt.«

				Reyder blickte erstaunt drein. »Seine Tochter? Aber sie muss noch ein Kind sein.«

				Ich spürte, wie ich vor Wut zu kochen begann, aber es gelang mir, sie mit geübter Gleichgültigkeit zu verbergen. »Sie ist genauso alt wie ich.«

				Garwin brüllte vor Lachen. »Glut wird sie zum Mittagessen verspeisen, wenn das Mädchen versucht, sie zu erwischen.«

				»Sie ist schlau«, sagte ich. »Und sie ist eine Silbin. Außerdem hat sie einen Wissenden bei sich. Und dann sind da drei Schiffe und Kanonen und unzählige Silbwachen, die alle auf der Wahrer-Akademie waren. Ich würde sagen, sie kann es nicht mit allen aufnehmen, oder?«

				Die drei schwiegen einen Moment.

				»Darauf würd ich nich wetten«, sagte Kelwyn schließlich. »Das würde ich wirklich nich.«

				»Und sie werden sich um eine Dunkelmagierin kümmern müssen«, fügte Reyder hinzu. »Die möglicherweise sogar eine Dunkelmeisterin ist.«

				»Sprecht Ihr von dieser Flamme? Oder vom Burgfräulein?«, fragte ich.

				Wieder trat Stille ein.

				»Gott, Ihr macht mich alle krank!«, explodierte ich. »Ihr wollt, dass ich Euch helfe, Ihr nehmt meine Silbmagie und benutzt sie für Gott weiß was für Zwecke – und dann lasst Ihr mich im Dunkeln sitzen wie einen Zackenbarsch im Loch.«

				»Wir trauen Euch nich«, sagte Kelwyn offen heraus.

				»Nun, vielen Dank auch! Ich traue Euch ebenfalls nicht. Ihr wollt die Silbmagie genauso abschaffen wie die Dunkelmagie, nicht wahr? Und Ihr habt mich benutzt, um es zu tun. Ihr seid nicht ehrlich gewesen.«

				»Und Ihr auch nich, Junge«, sagte Garwin ruhig. »Ihr habt all das, was Ihr in diesem Raum gehört habt, genommen und – was damit gemacht? Es an Dasrick verschachert?«

				Es war nahe genug an der Wahrheit, dass es mich sogar noch wütender machte. Wie konnte er wissen, dass ich ihre Geheimnisse verraten hatte? Durch und durch empört schrie ich: »Ich habe an niemanden irgendetwas verkauft. Und darf ich Euch vielleicht daran erinnern, dass Tenkor und die Nabe zum gleichen Land gehören? Ich bin ein Wahrer. Und der Wahrer-Rat herrscht über mich. Der Wahrerherr ist unser gewählter Herrscher. Die Wahrer-Räte haben ein Recht darauf, alles zu hören, das ihnen helfen könnte – aber stattdessen geht Jesenda jetzt nach Breth, ohne zu wissen, was sie wissen sollte. Nicht ich bin der Verräter! Es sind die Menschen, die den Schutz der Wahrer-Inseln akzeptieren, obwohl sie in Wirklichkeit anderen Herren dienen.« Ich starrte die drei finster an.

				Reyder löste sich jetzt von der Wand und kam einige Schritte auf mich zu. Schlagartig wirkte er überlebensgroß, und die Dunkelheit in ihm schien auf einmal sehr real. »Sie wollen üble Munition für ihre üblen Waffen kaufen«, sagte er. »Waffen, mit denen Unschuldige auf der Straße in Stücke gerissen werden, wo man sie dann blutend zum Sterben liegen lässt. Sagt mir nicht, ich sollte einen solchen Schrecken nur deshalb unterstützen, weil er von genau dem Land ausgeht, in dem ich lebe! Ich habe gesehen, welchen Schaden Kanonen anrichten können, Elarn Jaydon. Ich habe die Sterbenden in meinen Armen gehalten, und die Wahrer sollten beschämt sein, wenn sie die Flagge an den Masten jener Schiffe sehen, die diese Leute abgeschlachtet haben. Wenn es einen Unterschied zwischen dem Schrecken der Kanonen und dem Schrecken der Dunkelmagie gibt, dann besteht er nicht in der Intensität, sondern in der Art und Weise, wie er erzeugt wird.«

				Er holte tief Luft und beruhigte sich. »Ja, Ihr habt recht. Ich würde der Silbmagie ein Ende bereiten, wenn ich könnte. Niemand sollte solche Macht über andere haben – die Macht zu betrügen und zu lügen und die Wahrheit zu verbergen. Wusstet Ihr, dass die Wahlen der Wahrer ein einziger Spott und Hohn sind, Elarn? Wusstet Ihr, dass die Wahrer-Kaufleute mit Hilfe von Illusionen den Handel in vielen Inselreichen kontrollieren? Sie sorgen dafür, dass dort ganze Gemeinden arm bleiben, und dann sagen sie, dass die Menoden sich mit ihren Wohltätigkeitsprogrammen um das Armutsproblem kümmern sollen. Sie erzeugen das Problem und bitten dann uns, die Patriarchen, uns auszubluten, um es zu heilen! Wusstet Ihr, dass die Wahrer auf anderen Inselreichen internationale Gesetze erlassen, die ihre eigenen Silbmagier nicht beachten müssen? Handelsgesetze, Transportgesetze, Gesetze über Geldtransaktionen, über Bürgerschaftsrechte, Magie … Ich spreche nicht von dem verwesten Tintenfisch, den man gelegentlich in einem Eimer voller Fische findet, Elarn. Ich spreche von einer Verschwörung der Wahrer, die die Welt zum Wohle der Wahrer-Silben regieren wollen.«

				»Ihr übertreibt«, sagte ich, überzeugt davon, dass ich recht hatte. »Und der Besitz von Kanonen wird abschreckend wirken und Kriege verhindern. Wenn wir deutlich stärker sind als alle anderen, wer könnte uns dann noch bedrohen? Kanonen bedeuten Frieden und nicht den Tod.«

				»Dunkelmeister haben uns bedroht, obwohl es so aussah, als wären wir die Stärkeren. Genauso wird es mit den Kanonen sein. Andere werden lernen, die Waffen zu benutzen. Oder sie werden lernen, das Schwarzpulver auf andere Weise einzusetzen. Wir werden einen hohen Preis für die Dummheiten des Wahrer-Rates zahlen.«

				Ich hörte nur noch halb zu. Ich musste mit Jesenda reden. Dazu musste ich nur rauspaddeln und die Wahrer-Schiffe abfangen, wenn sie Tenkor erreichten … Aber vorher musste ich noch mehr erfahren. »Wenn Ihr wollt, dass ich Euch helfe, müsst Ihr mir gegenüber ehrlich sein. Ansonsten will ich verflucht sein, wenn ich Euch noch weiter unterstütze.«

				»Der Junge hat nich ganz unrecht«, sagte Garwin.

				Reyder beruhigte sich und zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass er noch mehr Schaden anrichten kann. Schließlich ist die Flotte der Wahrer bereits unterwegs. Gilfeder, sagt ihm alles, was Ihr glaubt, dass er wissen muss. Ich habe eine Verabredung mit dem Hohepatriarchen.« Und damit machte er auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer.

				Garwin und Kelwyn sahen einander an. »Glaubst du, er hat mich gemeint?«, fragte Kelwyn.

				»Du bist derjenige, den er Gilfeder nennt, Junge.« Garwin richtete seinen Blick auf mich; seinen scharfen Augen schien aber auch gar nichts zu entgehen. Ich versuchte, dem Blick standzuhalten, ohne zusammenzuzucken, aber ich hatte das schreckliche Gefühl, als gäbe es nichts, das er über mich nicht wüsste. »Ich bezweifle, dass sich der Junge in meiner Gegenwart entspannen kann, Kel. Geht, ihr beiden, während ich an dieser neuen Probe arbeite, die du heute mitgebracht hast. Ich werde das Wundwasser absondern …«

				»Kommt, Elarn«, sagte Kelwyn. »Gehen wir in mein Zimmer. Dort sin wir ungestört.«

				Als ich mich ein paar Minuten später in seinem Zimmer umsah, fragte ich mich, was für ein Leben er eigentlich führte. Er verlieh seiner Umgebung nicht die geringste persönliche Note. Es gab keinen Zierrat, und ich konnte keinerlei persönliche Gegenstände sehen, abgesehen von seinem Kamm und einer Schere auf dem Nachttisch. Ich vermutete, dass er seine Kleidung unter dem Bett aufbewahrte, aber er konnte ohnehin nicht viele Dinge gehabt haben, denn ich hatte ihn noch nie etwas anderes tragen sehen als seine weißen Hemden, die Hose und den Tagaird. Er hatte keine Waffe bis auf den Dolch, den er sich manchmal in den Hosenbund schob. Bei dem einzigen anderen persönlichen Gegenstand, den ich in seinen Händen gesehen hatte, handelte es sich um seine Wasserhaut.

				»Ihr reist mit leichtem Gepäck«, bemerkte ich. »Abgesehen von Eurer Medizinkiste natürlich.«

				»Ja. So is es Brauch bei den Hochländern. Wir glauben, dass wir nich das Recht haben, das Land auszuplündern, in dem wir leben. Wir nehmen uns nur, was wir brauchen, nich mehr, und ich habe nich viele Bedürfnisse. Und die Medizinkiste gehört Garwin, nich mir. Möchtet Ihr eine Tasse Tee? Ich könnte den Diener kommen lassen.«

				»Nein, danke. Glaubt Ihr nicht an …«, ich machte eine Geste mit der Hand, die das Zimmer umfasste, »… ich weiß nicht, vielleicht an Schönheit? Ein Gemälde an der Wand, oder eine Schüssel auf dem Tisch. Etwas für den Geist. Oder die Seele.« Ich wunderte mich über mich selbst, noch während ich sprach. Marten hätte mich ausgelacht, dass ich über so etwas auch nur nachdachte.

				Er lächelte. »Oh. Ganz im Gegenteil. Ich habe sogar ein großes Bedürfnis nach Schönheit. Nach dem Frieden und der Erneuerung, die mit der Schönheit einhergehen. Und wenn ich dieses Bedürfnis verspüre, geh ich hinunter ans Meer und sehe den Wellen zu, oder ich schlüpfe in den Garten des Hohepatriarchen, wenn er mit seinen Gebeten beschäftigt is, und lausche den Vögeln oder rieche an den Blumen.«

				Er meinte das ernst. Ich fühlte mich unbehaglich, als hätte er mich wegen meiner Extravaganz gescholten. »Also«, fragte ich, »ist das Burgfräulein Lyssal nun zufälligerweise Eure Freundin Flamme?«

				»Ja. Flamme Windreiter. Den Namen hat sie sich selbst ausgesucht.«

				Ich hatte es vermutet, und dennoch erschütterte mich sein Eingeständnis. »Und sie ist jetzt eine Dunkelmagierin. Die Thronerbin von Cirkase setzt Dunkelmagie ein.«

				»Ja.«

				»Und sie hat den Basteiherrn von Breth geheiratet.«

				»So haben wir es gehört.«

				»Und sie ist schwanger mit einem Kind, das wahrscheinlich als Erbe des Basteiherrn ausgegeben wird, aber in Wirklichkeit das Kind eines Dunkelmeisters ist?«

				»Das glauben wir.«

				»Und weder Ihr noch Reyder habt es für angemessen gehalten, dies dem Wahrerherrn oder dem Wahrer-Rat mitzuteilen? Ihr habt nicht gedacht, dass es vielleicht wichtig genug für uns sein könnte, dass sie es erfahren?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich zweifle nich daran, dass Reyder es dem Hohepatriarchen der Menoden mitgeteilt hat. Ob Crannach es weitergegeben hat, danach habe ich nie gefragt.«

				»Das hat er nicht.«

				»Oh.«

				»Ist das alles, was Ihr dazu zu sagen habt?«, fragte ich hitzig. Ich wurde mit jedem Augenblick aufgebrachter. »Versteht Ihr nicht die … Bedeutung von alldem, was passiert ist? Ein Inselherrscher ist mit einer Dunkelmagierin verheiratet, die eines Tages selbst Herrscherin über ein Inselreich sein wird. Und sie umgibt sich zweifellos mit einem Zirkel aus umgewandelten Dunkelmagiern …«

				Er unterbrach mich. »Es gibt keinen Beweis dafür, dass sie in der Lage is, das zu tun, was Morthred tun konnte, und Silben umwandelt. Die Quelle der Vergiftung is ein noch ungeborenes Kind; das allein könnte viele Dinge ändern.«

				»Schön. Wir wissen nicht, ob sie andere umwandeln kann«, räumte ich ein. »Aber Ihr könnt auch nicht sicher sein, dass sie es nicht kann.«

				»Nun, das is wahr.«

				»Der Schaden, den sie anrichten könnte, ist unabsehbar! Wie viele Menschen könnten sterben, weil sie zu einer Dunkelmagierin geworden ist? Und Ihr sitzt hier einfach auf Tenkor herum und sagt niemandem etwas davon. Was wollt Ihr tun? Warten, bis sie zu Euch kommt und Euch darum bittet, geheilt zu werden? Darauf warten, dass sie eine Armee aus sämtlichen jungen Männern von Breth zusammenstellt, die alle darauf brennen, unter ihrem Banner zu marschieren, weil sie sich ihrer Bezwingung nicht widersetzen können?« Mein Zorn vermischte sich mit meiner Angst um Jesenda zu nackter Niedertracht.

				Er sagte mit ärgerlicher Ruhe: »Zunächst einmal: Wir haben sehr wohl etwas getan. Wir haben zum Beispiel versucht, sie daran zu hindern, nach Breth zu gelangen. Und wir haben Morthred getötet. Sicher, wir haben darin versagt, Flamme zu retten. Lyssal. Wie auch immer, zwei Menschen folgen ihr. Wissende.«

				»Ihr meint diese Glut Halbblut.«

				»Ja. Glut und ein Junge namens Dek.«

				»Nur zwei Menschen. Die eine Dunkelmagierin aufhalten sollen.«

				»Nein, mein Junge. Nich ›nur‹ zwei Leute. Zwei Wissende. Elarn, es spielt keine Rolle, wie viele Silben man gegen ne Dunkelmagierin schickt, sie können trotzdem verlieren. Nur Wissende haben eine Chance, und Glut ist die beste.«

				»Sie hat ihr Inselreich verraten.«

				»Welches Inselreich? Sie hat kein Land, dank Dasrick und Seinesgleichen.« Es war das erste Mal, dass ich ihn so wütend erlebte, und die Veränderung war verblüffend. Ich hatte ihn für einen harmlosen Arzt und Gelehrten mit verschrobenen Vorstellungen gehalten. Jetzt machte ich mir Gedanken. Er war immerhin ein großer Mann, und er hatte einen Dolch. Er sprach weiter, ohne darauf zu achten, dass ich unwillkürlich einen Schritt zurücktrat. »Dasrick hätte nie vorgeschlagen, dass sie die Bürgerschaftsrechte erhält, obwohl sie ihm und dem Rat mehr als fünfzehn Jahre lang treu gedient hat. Und ja, am Ende hat sie sich gegen ihn gewandt, weil er das Burgfräulein an nen Mann verkaufen wollte, den sie verachtete, und zwar nur, um für die Wahrer-Inseln einen militärischen Vorteil herauszuschlagen. Wusstet Ihr, dass Dasrick das Burgfräulein entführt und gegen ihren Willen auf seinem Schiff festgehalten hat? Glut hat sie gerettet. Sprecht mir nich von Verrat, Elarn.«

				Ich starrte ihn an und fragte mich, ob er log oder einfach nur schlecht informiert war. Ich konnte nicht glauben, dass das, was er sagte, die Wahrheit war. Dasrick würde wohl kaum so weit gehen, die Erbin eines Inselreichs zu entführen. Die ganze Idee war lächerlich. »Und Ihr glaubt, dass diese Glut sie jetzt retten kann – und sie zu Euch bringt, damit Ihr sie behandeln könnt, obwohl Ihr noch nicht einmal wisst, wie Ihr sie behandeln müsst?«

				Mein Hohn war offensichtlich, und zu meinem großen Erstaunen wurde er so rot wie ein gekochter Krebs. »Ja«, sagte er. »Genau.«

				»Ihr seid salzwasserverrückt.« Ich empfand eine große Verbitterung gegenüber ihm und Reyder. Sie hatten dieses Geheimnis für sich behalten, und als Folge davon waren Jesenda und die Wahrer-Schiffe auf dem Weg, um es mit einem Inselherrscher aufzunehmen, der unter dem Einfluss einer Dunkelmagierin stand. Die Vorstellung war erschreckend, was dabei alles passieren konnte. Und Jesenda weiß nichts davon. Nicht genau, jedenfalls.

				»Was habt Ihr sonst noch vergessen, dem Wahrer-Rat zu sagen? Was ist mit dieser ganzen Dunkel-Silbmagie-Heilungssache?«

				»Wir alle wollen die Dunkelmagie aufhalten, Elarn. Und wir suchen nach einem Weg, wie man umgewandelte Silbbegabte heilen kann. Wusstet Ihr, was der Wahrer-Rat auf Gorthen-Nehrung seinen eigenen Leuten angetan hat? Denjenigen, die Wochen zuvor umgewandelt worden waren? Sie haben sie getötet. Alle. Wir wollen ein Heilmittel finden, damit so was nich noch mal passiert. Oder besser noch, einen Weg, der dafür sorgt, dass überhaupt niemand mehr angesteckt werden kann, so wenig, wie es bei den Wissenden geht.«

				»Und Ihr haltet das für möglich?«

				»Nun, ich gebe zu, dass ich es am Anfang für unwahrscheinlich gehalten habe. Aber jetzt … zusammen mit Garwins Ideen, seinem Wissen und den Informationen in den Unterlagen, die er mitgebracht hat … und den Proben von der Nachgeburt einer Silbin und einer Wissenden … ja, wir könnten es schaffen.«

				»Glaubt Ihr, dass der Wahrer-Rat Euch gestatten wird, weiter herumzuexperimentieren, wenn man dort erst einmal begreift, dass zumindest Reyder, vielleicht sogar das gesamte Menoden-Patriarchat, der Silbmagie ein Ende bereiten will?«

				Er dachte darüber nach, wenn auch nur kurz. »Oh, aber sicher. Weil der Wahrer-Rat, genau wie wir, nach ner Antwort auf die Dunkelmagie sucht. Und wir können keinen Silbmagier ›heilen‹, ohne von ihm die Zustimmung zu erhalten, oder? Warum sollten sie sich also Sorgen machen?«

				»Nein, das stimmt«, räumte ich ein. »Selbst dann, wenn Ihr herausfinden würdet, wie man die Welt von der Silbmagie befreit, würde es keine große Auswirkung haben, außer auf ein paar Menoden-Silben, die sich darüber freuen würden, keine Silbmagier mehr zu sein. Also schön, ich werde Euch weiter bei Euren Studien helfen. Aber ich glaube, jemand sollte dem Basteiherrn mitteilen, mit wem er verheiratet ist und was für ein Kind seine Frau da bekommt.«

				Kelwyn zuckte mit den Schultern. »Oh, ich zweifle nich daran, dass Glut das schließlich tun wird. Wenn sie es nich bereits getan hat. Tatsächlich is es möglich, dass sie bereits mit Flamme hierher unterwegs is. Wir hatten gute Gründe, Dasrick nichts davon zu sagen, wisst Ihr. Sein Hass auf Glut ist krankhaft. Hätte er gewusst, wo sie sich aufhält, hätte er wahrscheinlich schon früher jemanden hingeschickt.« Er fuhr sich mit einer Hand in einer Geste der Verlegenheit durch die Haare, und sein Gesicht rötete sich wieder. »Reyder und ich sind beide, na ja, wir mögen Glut beide sehr. Wir möchten ganz sicher nich erleben, wie sie von einem Mob von Silben zerfleischt wird, die sich rächen wollen.« Er machte einen Schritt auf mich zu und wirkte plötzlich wieder furchteinflößend. Seine Stimme klang jedoch ziemlich freundlich, als er sagte: »Mir is klar, dass die drei Wahrer-Schiffe immer noch in der Rinne sind. Ihr müsstet lediglich zu ihnen rauspaddeln und könntet Dasricks Tochter immer noch alles sagen, was Ihr hier erfahren habt. Aber ich glaube nich, dass das in unserem Sinne is.«

				Ich versuchte, ruhig zu klingen. »Nein, das verstehe ich. Also schön, wie Ihr wollt. Ich werde ihr nichts sagen.«

				»Und auch sonst niemandem.«

				»Und auch sonst niemandem.« Das war natürlich eine Lüge. Ich hatte alle Absicht, es Jesenda zu erzählen.

				Er seufzte und zog sich ein Stück zurück, bis er an der Wand lehnte, wo er an der Zugschnur zog. »Ich kann mich an diese Sachen nich gewöhnen«, sagte er. »Diener zu haben, meine ich. Da, wo ich herkomme, gibt es keine. Alle erledigen die gleichen Arbeiten. Wir sind alle Selber-Hüter, oben auf der Himmelsebene.«

				Er wechselte das Thema, und ich wusste nicht so recht, wieso. Ich fühlte mich unbehaglich. Irgendetwas stimmte nicht.

				Der Diener klopfte an die Tür, und Kelwyn öffnete sie. »Kannst du bitte Syr-Patriarch Reyder mitteilen, dass er hier gebraucht wird? Und bitte ihn, zwei Wachen mit Weißbewusstsein mitzubringen.« Der Diener verbeugte sich und verschwand.

				Er schloss die Tür. »Ich verstehe nicht …«, begann ich.

				Er hob eine Hand. »Bitte. Sagt nichts mehr. Ich hasse es, wenn Leute lügen.«

				»Aber …«

				Er unterbrach mich erneut. »Reyder und ich sin beide in Glut Halbblut verliebt. Wir empfinden beide auch eine beachtliche Zuneigung für Flamme. Wir würden eine ganze Menge tun, um sie zu beschützen … wozu auch gehört, dass wir Euch davon abhalten, Euch mit dieser Jesenda zu treffen und ihr Informationen zu geben, die Glut in Gefahr bringen könnten. Es tut mir leid, Elarn, aber ich werde Reyder bitten müssen, Euch für ein paar Tage einzusperren, bis die Schiffe die Rinne verlassen haben.«

				»Das könnt Ihr nicht tun!«

				»Nein, aber ich glaube, Euer Vater könnte es. Und er wird auf den Hohepatriarchen Crannach hören. Und Crannach wird auf Reyder hören.«

				»Wie könnt Ihr es wagen!« Ich schoss auf die Tür zu, wollte an ihm vorbeilaufen, aber ich fand mich mit dem Rücken flach an der Wand wieder. Kelwyn drückte mir einen Oberarm hart gegen die Brust, so dass ich in dieser Position verharrte. In der anderen Hand hatte er seinen Dolch, dessen Spitze er mir unterhalb des Kinns gegen den Hals drückte. Ich war benommen. So viel dazu, dass ich ihn für schwerfällig und gemütlich gehalten hatte. Er wusste ziemlich gut, wie man mit einem Messer umging.

				»Es wird ne Weile dauern, bis Reyder hier is«, sagte er ruhig. »Wir können vernünftig sein, und Ihr setzt Euch hin und wartet in aller Ruhe ab, während ich Euch eine unterhaltsame Geschichte über unsere Abenteuer mit Morthred erzähle. Oder wir können auf diese unbequeme Weise stehen bleiben. Also, wofür entscheidet Ihr Euch?«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Schön. Schön. Ich bleibe ruhig und warte.«

				Er starrte mich an und seufzte. Aber dann ließ er doch los.

				Ich benutzte meine Silbmagie, um zu verschwinden. Dann machte ich einen geräuschvollen Schritt nach links, um ihn dazu zu bringen, von der Tür wegzugehen, aber er rührte sich nicht. Er sah in meine Richtung, was allerdings auch damit zusammenhängen mochte, dass der Boden quietschte. Ich glitt lautlos zurück zur anderen Wand, und auf unheimliche Weise folgte mir sein Blick. Ich duckte mich, und sein Blick richtete sich nach unten. Sämtliche Nackenhaare stellten sich mir auf. Entweder war meine Illusion nicht so gut, wie ich gedacht hatte, oder er sah mich.

				Ich konzentrierte mich und versuchte eine andere Illusion, um ihn abzulenken. Sein Bett ging in Flammen auf. Er reagierte nicht, abgesehen davon, dass seine Nasenspitze zuckte. Doch er ließ mich nicht einen Moment aus den Augen. Oh Gott, dachte ich, er muss ein Wissender sein. Und gleichzeitig war ich mir sicher, dass er keiner war … Ich war plötzlich so durcheinander, dass ich den Zugriff auf meine Unsichtbarkeit verlor.

				»Ich habe nen unfairen Vorteil«, sagte er. »Der mich in die Lage versetzt, Euch albern aussehen zu lassen. Was nich meine Absicht is. Es gibt ein Sprichwort auf der Himmelsebene: Wenn man von einer Hornisse gestochen wird, sollte man nich im Nest herumstochern. Mit anderen Worten, macht es nich noch schlimmer.« Und dann trat er unerwarteterweise von der Tür weg und machte eine geschmeidige Bewegung mit der Hand, als wollte er sagen: Kommt her und versucht es.

				Ich rührte mich nicht. Wir standen einige Minuten einfach so da: Er sah mich an, und ich fragte mich, ob ich wohl entkommen könnte. Ob ich hier rauskommen und mich verstecken und es schließlich bis zur Herz der Wahrer schaffen könnte. Am Ende brach ich das Schweigen. »Genauso, wie Ihr Glut beschützen wollt, möchte ich Jesenda beschützen. Sie ist zwanzig Jahre alt und soll etwas Gefährliches tun, ohne auch nur den Bruchteil einer Ahnung von dem zu haben, was sie wissen sollte. Lasst mich gehen, Kelwyn. Sie muss gewarnt werden.«

				»Es tut mir leid«, begann er. »Aber das kann ich nich …«

				Als er zu sprechen anfing, hüllte ich mich wieder in Unsichtbarkeit und machte so leise wie möglich einen Satz auf die Tür zu. Und er packte mich. Ich stürzte auf den Boden und rutschte wieder in die normale Sichtbarkeit zurück.

				Er hockte sich neben mich. »Bitte, Elarn. Tut das nich.«

				»Was seid Ihr?«, fragte ich, während ich mich aufsetzte. »Ihr wisst wirklich, wann ich lüge, ja? Ihr und Euer Onkel.«

				Er nickte.

				Ich rieb mir den geprellten Ellenbogen. »Ich liebe sie, Kelwyn. Und was Ihr tut, könnte ihren Tod bedeuten.«

				»Sie hat drei Schiffe voller Waffen und Silbmagier«, sagte er verbittert. »Ich gleiche nur das Ungleichgewicht auf dem Schlachtfeld aus. Ein bisschen.«

				»Wir sollten eigentlich auf der gleichen Seite stehen! Es sollte kein Schlachtfeld sein.«

				»Richtig. Aber genau das werden die Wahrer draus machen, wenn man ihnen die Gelegenheit dazu gibt.«

				Er half mir auf die Beine, und in diesem Moment trat Reyder mit zwei Wachen im Schlepptau ein. »Ich hoffe, Ihr habt einen guten Grund, Gilfeder.«

				Der Hochländer strich seinen Tagaird glatt. »Elarn und ich hatten ne Unterhaltung. Unglücklicherweise verspürt er immer noch den Drang, die Schiffe der Wahrer zu erwischen, die die Rinne runterkommen. Er möchte mit Dasricks Tochter sprechen.«

				»Oh.« Reyder wandte sich an mich. »Ist das wahr?«

				»Spielt es eine Rolle, was ich sage?«, fragte ich.

				»Nein. Es tut mir leid, Elarn, aber das tut es nicht«, sagte er. »Wir wissen, dass Gilfeder sich niemals irrt, wenn es darum geht, eine Lüge auszuschnüffeln. Ihr erinnert Euch sicher. Ich hatte Euch gewarnt.«

				Das hatte er, ja. Ich hatte nur nicht zugehört.
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				Erzähler: Ruarth

				Wenn ich morgens wach wurde, fühlte ich mich häufig hilflos. Gelähmt. Wie jemand, der die Geschichte aus der Ferne verfolgt, machte ich mir im Kopf Notizen, aber ich tat nichts, um etwas von dem zu ändern, das geschah. Natürlich war das auch mein Schicksal gewesen, als ich noch ein Dunstigen-Vogel gewesen war. Ein Vogel, der nicht größer war als die Handfläche eines Menschen, konnte nicht viel zur Veränderung der Welt beitragen.

				Jetzt allerdings war ich ein Mensch. Kein sehr großer, und sicherlich kein gutaussehender, aber trotzdem ein Mensch. Und ich wusste etwas, das – abgesehen von Lyssal – niemand sonst am Hof von Breth wusste. Ich hatte Macht; die Macht des Wissens. Ich hatte den Körper, um etwas zu tun, ich hatte die Sprache, um darüber zu sprechen. Und doch unternahm ich nichts. Ich sah zu, wie die Silbbegabten kamen und umgewandelt ins Gefängnis gesteckt wurden. Ich wartete, während die Wachen und die Höflinge und auch der Basteiherr selbst zu absolutem Gehorsam oder lustloser Gleichgültigkeit gezwungen wurden. Ich hielt meinen Mund und bewahrte meine Ansichten für mich.

				Der Graben weiß, worauf ich wartete. Getötet zu werden, wenn Lyssal sich dazu entschloss? Das war schließlich nur eine Frage der Zeit. Darauf, dass das Kind geboren wurde und die Chance bestand, dass Flamme sich von seinem Bann befreien konnte? Das war unwahrscheinlich – ich würde vermutlich gar nicht lange genug am Leben bleiben, um die Geburt überhaupt zu erleben! Darauf, dass Glut kam? Auch diese Ausrede hatte ich nicht mehr; es war inzwischen offensichtlich, dass sie nicht kommen würde. Irgendetwas hatte sie daran gehindert. Vielleicht hatte sie das, was auf Xolchas geschehen war, nicht überlebt. Vielleicht war sie gar nicht auf die Idee gekommen, dass Flamme nach Breth gegangen sein könnte. Vielleicht suchte sie woanders nach ihr.

				Als die Schuldgefühle wegen meiner Passivität unerträglich wurden, dachte ich daran, mich dem Silbheiler Keren anzuvertrauen. Er machte auf mich den Eindruck eines mitfühlenden, nachdenklichen Mannes. Ich sah ihn und seine Frau zu den anderen Ebenen hinuntergehen, wo sie die Kranken versorgten. Er war zu allen sehr freundlich, und er erfreute sich wachsender Beliebtheit bei den Höflingen. Die Leute bekräftigten immer wieder, wie gut es wäre, wieder einen Silbheiler am Hof zu haben – ihre Gicht wäre schon viel besser geworden, ihre Arthritis würde nicht mehr so stören, ihre Verdauungsprobleme hätten sich gebessert. Auch die Wachen mochten das Paar. Keren und Trysis besuchten häufig die Ebene unter uns; sie behaupteten, dass Lyssal die kostenlose Behandlung der Soldaten angeordnet hätte. Ich bezweifelte das, aber es warf ein interessantes Licht auf den Charakter des Heilers und seiner Frau. Noch mehr faszinierte es mich, als ich herausfand, dass sie auch die Gefangenen behandelten. Keren hatte offenbar die Palastwachen hochmütig darüber belehrt, dass »Krankheiten, die in den Zellen ihren Ursprung haben, sich auf die Höflinge ausbreiten können«, und einfach weiter daran gearbeitet, den trockenen Husten einer Reihe von eingesperrten Gesetzesbrechern zu kurieren.

				Als ich das hörte, ging ich selbst zu den Zellen hinunter und sprach mit dem diensthabenden Wachmann. »Brethherrin Lyssal würde gern wissen, ob Ihr dem Heiler erlaubt habt, die eingesperrten Silben zu sehen«, fragte ich ihn.

				Er sah mich an, als wäre ich verrückt. »Natürlich nicht. Brethherrin Lyssal würde mir den Kopf abreißen. Ihre Anweisungen waren ziemlich eindeutig: keine Besucher, die nicht ausdrücklich von ihr benannt worden sind.« Nachdenklich kehrte ich nach oben zurück. Etwas beunruhigte mich, aber ich konnte nicht genau sagen, was es war. Ich kam mir ein bisschen vor wie ein Seemann, der einen bevorstehenden Sturm bemerkt: Er sieht, wie er sich zusammenbraut, und bereitet sich darauf vor – aber am Ende weiß er, dass es doch nicht an ihm ist, über sein Schicksal zu entscheiden.

				Vielleicht hätte ich mich Keren genähert, wenn ich nicht die Eindringlinge im Büro des Sekurias gesehen und vermutet hätte, dass es sich um ihn und seine Tochter gehandelt hatte. Nach diesem Zwischenfall glaubte ich allerdings, dass Keren eine Art Spion war, wahrscheinlich ein Agent des Wahrer-Rates. Und wenn er der Nabe Bericht erstattete, konnte es auch sein, dass er ein Attentat auf Lyssal plante. Wenn die Wahrer wussten, dass sie von Dunkelmagie umgewandelt worden war, und glaubten, dass dies schon zu lange währte und ihre Heilkräfte ohnehin nicht mehr wirken würden, hatte sie keine Chance. Und schließlich gab es noch einen Grund, warum ich zögerte, mit Keren zu sprechen: Ich mochte die Art nicht, wie er mich bei jeder Gelegenheit musterte. Ich konnte sein Gesicht durch die Nebel der Silbillusion hindurch nicht erkennen, aber ich spürte seinen Argwohn und sein Misstrauen.

				Ich blieb so passiv wie immer. Die Tage zogen dahin, und ein Geschwür aus Scham verschandelte meine Seele, ließ mein Selbstwertgefühl von innen her verrotten.

				Eines Nachts – es war schon sehr spät – läutete die Glocke in meinem Zimmer. Da sie mit nichts anderem als der Zugschnur in Lyssals Schlafzimmer verbunden war, wusste ich, wer sie betätigt haben musste. Ich warf mir schnell einen Morgenrock über und folgte dem Ruf. Sie stand mitten in ihrem Schlafzimmer, umgeben von Dunkelheit. Das heißt, abgesehen von dem Glühen der Dunkelmagie, das, wie immer, überall war. Die Tür zum angrenzenden Schlafzimmer des Basteiherrn war verschlossen.

				»Ruarth?«, flüsterte sie.

				Als ich meinen Namen hörte, war ich sofort hellwach. Hoffnung flackerte in mir auf, jubilierte törichterweise. »Flamme?«

				»Ja.«

				Krapprot wirbelte in der Luft. Ich konnte sie kaum sehen.

				Ich ging näher zu ihr, und sie ergriff meine rechte Hand, drückte mir etwas hinein und führte sie nach oben. Erst in diesem Moment begriff ich, dass ich ihr einen Dolch an die Brust hielt, der darauf ausgerichtet war, zwischen ihren Rippen in ihr Herz zu gleiten. Ihre Hand schloss sich über meiner.

				»Das ist alles, was von mir noch übrig ist«, flüsterte sie. »Meine letzte Kraft, meine allerletzte. Aber er lässt nicht zu, dass ich zusteche … leih mir deine Kraft, Ruarth. Dieses eine letzte Mal. Beende es. Bitte, ich flehe dich an.«

				Ich wollte ihr Gesicht sehen, aber die Dunkelmagie ließ es nicht zu. Ich machte einen Buckel, wie ein Vogel. Meine geflüsterte Antwort – Worte, die endlich von einer menschlichen Stimme gesprochen wurden, wie ich sie immer hatte sagen wollen – wurde zu einem gestaltgewordenen Traum und zugleich durch die Tragik der Umstände zerfetzt: »Ich liebe dich.«

				»Ich weiß. Und ich habe dich so schlecht behandelt.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Das warst nie du.«

				»Jetzt, Ruarth. Dies wird deine größte Handlung der Liebe sein.«

				Und ich schwöre, meine Hand schloss sich über ihren Händen.

				Und dann öffnete sich die Tür zum Schlafzimmer des Basteiherrn, und Lampenlicht fiel herein, als der Inselherr eintrat. Er sah uns beide an, aber er schien uns nicht wirklich zu sehen. Er schien nicht zu bemerken, dass wir so dicht beieinanderstanden, dass Tränen in meinen Augen standen und wir einen Dolch festhielten – nichts von alldem schien er wahrzunehmen. »Lyssal«, sagte er mit zitternder Stimme, »sag mir doch noch einmal, warum dieser süße kleine Junge nicht mehr in mein Bett kommt?«

				Und dann verstrich der Moment. Lyssal schob mich weg. »Komm wieder ins Bett, Rolass«, sagte sie und ging zu ihm, nahm seinen Arm.

				Er wirkte verwirrt, aber er gehorchte.

				Als sie die Tür hinter sich zuzog, warf sie mir einen letzten Blick zu. »Zu spät, Kaulquappe«, sagte sie. »Und das war die einzige Chance, die du je bekommen wirst.«

				In diesem Augenblick war sie bereits über den achten Monat hinaus schwanger.

				Meine Zeit war abgelaufen.

				Ich ging wieder ins Bett, aber natürlich konnte ich nicht schlafen. Ich lag da und fragte mich wie sonst, was in allen weiten blauen Himmeln ich tun sollte. Mich umdrehen und weggehen? Sie töten, wie ich es eben fast getan hätte?

				Als ich auch eine halbe Stunde später nicht schlauer war, stand ich auf und zog mich an. Dann nahm ich Lyssals Schlüssel zum Büro des Sekurias sowie eine Lampe und trat in den großen Korridor hinaus. Nicht eine der Wachen, die dort Dienst taten, warf mir mehr als einen flüchtigen Blick zu. Sie hatten sich an meine nächtlichen Wanderungen gewöhnt.

				Im Büro des Sekurias und seinem relativen Schutz angekommen zündete ich die Kerze in der Lampe an und kramte die Befehle und Briefe hervor, die das Datum vom Vortag trugen. Es war nur eine Ahnung, aber diese Ahnung stützte sich auf das, was ich über Flamme wusste. Irgendetwas hatte sie mitten in der Nacht in die Wirklichkeit zurückgerissen. Etwas, das so schrecklich war, dass sie es nicht ertragen konnte …

				Ich ging die Papiere systematisch durch, eines nach dem anderen. Und dann fand ich es. Es war der vom Basteiherrn unterzeichnete Befehl an die Wachen, sämtliche Ghemfe in der Stadt mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln auszulöschen sowie die anfallenden Besitztümer der Schatztruhe des Basteiherrn zu übergeben.

				Ich starrte auf das Blatt und konnte zunächst einfach nicht begreifen, warum sie so etwas tun wollte. Mein Herz begann schmerzhaft zu pochen. Sie wollte, dass alle Ghemfe getötet wurden? Nach allem, was sie für uns getan hatten? Ich hatte keine Ahnung, ob der Befehl bereits ausgeführt worden war, aber es kam mir in den Sinn, dass Soldaten sich solchen Aufträgen gern im Morgengrauen widmeten, wenn ihre Opfer noch schläfrig waren. Vielleicht hatten sie also noch nichts unternommen. Ich überflog die anderen Pergamente, um sicherzustellen, dass es nicht noch etwas anderes gab, und ließ die Sachen dann einfach auf dem Tisch liegen. Es war mir egal.

				Ich lief aus dem Zimmer und versuchte bereits, mich zu erinnern, wie ich am schnellsten zur Drecksgasse kam. Die Palastwache bemannte ihre Schwinge die ganze Nacht, um auf einen Notfall vorbereitet zu sein, aber ich hatte keine Ahnung, was als Notfall galt. War es ein Notfall, wenn der Stallmeister von Brethherrin Lyssal verlangte, ein oder zwei Stunden vor Morgendämmerung zum Hafen zu gehen?

				Federn und Schwanz, wieso konnte ich nur nicht mehr fliegen?

				Ich schlitterte um eine Biegung und prallte mit voller Wucht gegen jemanden, der aus der anderen Richtung kam – so hart, dass ich nach Luft schnappte. Meine Laterne flog durch die Luft und knallte gegen die Wand. Glas barst, und die Person, in die ich hineingerannt war, ließ ein Tablett fallen, das voller Messinglampen war. Das Geräusch klang in der Stille der Morgendämmerung wie Donner, und augenblicklich rannten Wachen zu uns.

				Eine Öllampe brannte in einer nahen Wandnische, und in ihrem Licht sah ich, dass ich mit einem Diener zusammengestoßen war, der gerade dabei war, die leeren Lampen gegen volle auszutauschen. Weil die Korridore des Palastes keine Fenster hatten, musste sich ständig jemand um die Lampen kümmern.

				»Tut mir leid«, sagte ich.

				Ein Stück weiter vorn öffnete sich eine Tür, und Keren streckte den Kopf heraus, um zu sehen, was vorgefallen war.

				»Syr-Silb, ich wollte gerade zu Euch«, log ich und wandte mich an die Wachen. »Brethherrin Lyssal fühlt sich nicht wohl. Ich brauche einige Heilkräuter aus einem Geschäft in der untersten Ader. Könntet Ihr dafür sorgen, dass die Schwinge vorbereitet wird?«

				Die Wachen gingen, um meiner Bitte zu entsprechen. Ich überließ es dem Diener, die Scherben auf dem Boden aufzusammeln, und richtete den Blick auf Keren. Selbst durch den Dunst der Silbmagie hindurch wirkte er schläfrig, aber seine langgezogene Bemerkung war dennoch scharfsinnig. »Trefft Ihr jetzt die medizinischen Entscheidungen, Kaulquappe?« Sein von Silbillusion beeinflusstes Gesicht veränderte sich, wechselte hin und her, so dass er weder die eine noch die andere Person war. Ich erhaschte allerdings einen Blick auf eine scharf gewölbte Augenbraue. Manchmal, dachte ich, ist es besser, kein Wissender zu sein, zumindest in meinem Fall. Ich hätte lieber einfach nur die Illusion gesehen und es dabei belassen. Alles wäre besser gewesen, als Gesichter zu sehen, die hinter einem Dunst aus Silberblau verschmolzen und sich neu formten.

				»Es ist alles in Ordnung mit Brethherrin Lyssal«, sagte ich so leise, dass der Diener mich nicht hören konnte. »Ich muss nur schnell nach unten zum Hafen kommen. Tut mir leid, dass ich Euch geweckt habe.«

				Ich wollte schon an ihm vorbeigehen, aber er packte mich am Arm und hielt mich zurück. Er war ein starker Mann. »Wartet. Ich komme mit.«

				»Ich habe keine Zeit«, wandte ich ein.

				»Rührt Euch nicht von der Stelle«, sagte er.

				Er verschwand in seinen Gemächern, um sich anzuziehen; ich ging eilig weiter zum Palasteingang. Er holte mich ein, immer noch damit beschäftigt, sich das Hemd in die Hose zu stopfen und die Haare zurückzubinden, als ich gerade in die Schwinge trat.

				Eine der Wachen schloss das Tor für uns. »Fertig?«, fragte der Mann.

				Keren hatte seinen Umhang locker über einer Schulter hängen, die Finger in die Kapuze gehakt, doch er legte ihn sich nicht um, während wir uns nach unten bewegten. Ich fand das etwas seltsam, weil es hier draußen ziemlich kühl war. Ein forscher Wind peitschte über den Höllenbottich und fegte die Klippe herauf. Die Seile der Schwinge summten, und die Flaschenzüge ratterten und klapperten. Ich schluckte schwer, als die Vorrichtung im Wind schwankte.

				Während wir immer tiefer nach unten sanken, lehnte Keren sich gegen die Reling und musterte mich abschätzend. »Also«, sagte er, »ich schlage vor, Ihr sagt mir jetzt, was das alles zu bedeuten hat.«

				»Das ist eine private Angelegenheit«, schnappte ich, wobei ich nur zur Hälfte zuhörte. Ich hasste es, so hoch oben zu sein, wenn ich keine Flügel hatte. »Ich habe Euch nicht gebeten, mitzukommen.«

				»Ich bitte um Entschuldigung.« Seine Stimme war so trocken wie eine Sanddüne in der Sonne.

				Wir beäugten einander argwöhnisch; Misstrauen und ein seltsames Gefühl der Vertrautheit rangen in uns beiden miteinander. Je weiter wir nach unten kamen, desto stärker ließ die Silbmagie nach, die sonst um ihn herumwirbelte.

				»Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir beide ehrlich miteinander sind«, sagte er schließlich.

				Ich sah zur Seite, damit er mein Gesicht nicht sehen konnte. »Das kann ich nicht. Es tut mir leid. Es gibt Geheimnisse, die zu lüften nicht in meiner Macht liegt.«

				»Wenn ich mein eigenes Geheimnis enthülle, würde ich dadurch sowohl Trysis als auch Devenys in Gefahr bringen«, sagte er. »Und doch bin ich bereit, das Risiko einzugehen.«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Bitte sehr.«

				»Ohne Garantie, dass Ihr genauso entgegenkommend sein werdet?«

				»Und welche Garantie hättet Ihr, dass ich das Versprechen wahre und das Geheimnis wirklich für mich behalte?«

				»Stimmt.« Er schürzte die Lippen und dachte nach.

				»Oh, das ist so lächerlich!«, rief ich aus. »Keiner von uns traut dem anderen. Wo kann das wohl hinführen?«

				Er wechselte das Thema. »Wohin wollt Ihr so eilig?«

				»Zur ghemfischen Enklave.«

				»Zu welcher Enklave?«

				Es war wieder mein furchtbarer Akzent. Ich betonte das Wort so deutlich wie möglich. »Der ghem-fi-schen.«

				»Warum?«

				»Weil ich Grund zu der Annahme habe, dass es einen Überfall auf sie geben wird.«

				Er sah mich verständnislos an. »Einen Uferwall?«

				Ich seufzte. »Ü… Über-fall. Von den Wachen. Auf sie. Mit dem Ziel, sie aus Brethbastei zu vertreiben.«

				Er starrte mich an, als könnte er nicht glauben, was er gerade gehört hatte. »Hat der Basteiherr das befohlen?«, fragte er schließlich.

				Ich nickte.

				»Oder seine Frau?«

				Ich schwieg.

				»Wieso schützt Ihr sie? Ihr müsst wissen, was sie ist. Sie hat keine Macht, Euch zu bezwingen.«

				Himmel, dachte ich, er weiß, dass sie eine Dunkelmagierin ist. Ich zitterte und hielt mich am Geländer fest, um meine Angst zu verbergen. Er musste ein Wahrer sein. Alles andere ergab keinen Sinn. Und dann traf mich die Erkenntnis mit voller Wucht. Jene Nacht im Büro des Sekurias: ein Silblicht, zwei Menschen. Einer von ihnen war in der Lage gewesen, das Licht zu sehen, das der andere erschaffen hatte …

				Die Schwinge erreichte jetzt die Umsteige-Plattform, was es mir ersparte, auf diese schwierige Frage eine Antwort zu finden. Eine Wache trat vor und öffnete die Tür. »Wir fahren nach ganz unten«, erklärte ich dem Mann. Er nickte und deutete auf die Stelle, wo die Schwinge für den nächsten Abschnitt bereits an einem anderen Felsblock mit einem eigenen Flaschenzug wartete.

				Keren und ich schwiegen, bis wir uns mit der Schwinge wieder weiter nach unten bewegten. »Beantwortet meine Frage«, sagte er.

				»Was veranlasst Euch zu glauben, dass sie eine Dunkelmagierin ist?«, entgegnete ich.

				Er antwortete nicht.

				Ich starrte ihn an und versuchte, die Silbmagie mit Hilfe des schwachen Lichts der Öllampe zu durchdringen. »Weißbewusstsein«, sagte ich und kam mir dumm dabei vor. »Ist Trysis eine Wissende?« Nur Wissende konnten das Silblicht von jemandem erkennen. Sie müssen gemerkt haben, dass ich ein Wissender bin.

				Er sagte nichts darauf, und wir schwiegen, bis wir die nächste Umsteige-Plattform erreicht hatten. Meine Gedanken rasten, während ich versuchte, das fehlende Stück in dem Ganzen zu finden. Wir wechselten wieder die Schwinge, nachdem wir einen kurzen Streit mit den Wachen darüber hatten, ob wir bezahlen mussten oder nicht.

				»Ihr habt recht«, gab ich schließlich zu, als sich die Schwinge wieder in Bewegung setzte. »Wir müssen offen zueinander sein. Aber nicht jetzt, nicht hier. Wenn wir zum Palast zurückkehren. Im Augenblick habe ich das Problem, dass ich die Ghemfe davor warnen muss, dass sie in Schwierigkeiten stecken könnten. Ich vermute, dass der Überfall in der Dämmerung stattfinden wird – wenn das Ganze nicht schon heute Nacht passiert ist.«

				»In den Dämmen? Oh, in der Dämmerung. Ja, das ist die übliche Vorgehensweise bei Wachen. Angriffe frühmorgens wirken demoralisierend. Wie genau lauten die Befehle?«

				»›Mit allen verfügbaren Mitteln dafür zu sorgen, dass sie aus der Stadt verschwinden.‹«

				»Beim Graben in der Tiefe! Warum?«

				»Ich kann nur raten; es könnte Geld sein. Silbmagier benutzen Gold, Silber und kostbare Edelsteine für ihre Bürgerschaftstätowierungen. Oder es liegt daran, dass die Ghemfe die Instrumente sind, durch die die jeweiligen Inselreiche ihre eigene Identität erhalten. Ihre Nationalität. Breth hat vor, sämtliche Mittelinseln zu unterwerfen und unter dem Banner von Breth zu vereinigen. Tätowierungen erinnern an Trennlinien, die Breth ausradieren will.«

				Er schwieg wieder; anscheinend dachte er über meine Worte nach. »Wir haben viel zu besprechen, Ihr und ich, Kaulquappe. Und das ist nicht Euer richtiger Name, oder?«

				»Nein«, sagte ich. »Mein Name ist Ruarth.«

				»Ruhe?«

				Ich nickte. Es war nah genug dran.
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				Erzähler: Ruarth

				Kaum hatten wir die Schwinge im Erdgeschoss verlassen, lief ich auch schon in Richtung Mündung des Kolkflusses. Ich wollte so schnell wie möglich dorthin, aber richtig zu rennen hätte nicht viel gebracht – immerhin waren es bis zur Flussmündung etwa drei Meilen.

				Keren ließ seinen Umhang bei den Wachen der untersten Schwinge zurück, und jetzt sah ich auch, warum er ihn überhaupt mitgenommen hatte. Das Kleidungsstück hatte ein Schwert und einen Harnisch verborgen. Wie Glut zog er es vor, das große Schwert in einer klappbaren Scheide auf dem Rücken zu tragen. Er war körperlich hervorragend in Form und hatte keinerlei Probleme, mit dem schweren Schwert auch noch zu laufen. Was mich betraf, war ich froh, dass mein wochenlanges Treppensteigen es mir ermöglichte, überhaupt mit ihm mitzuhalten.

				Auch so erhellte sich der Himmel bereits, als wir bei der Enklave ankamen – und die Wachen waren schon da. Wir bogen um eine Ecke und stießen gegen zwei Männer, deren Aufgabe es war, jeden aufzuhalten, der auf diesem Weg daherkam. Weiter vor uns befanden sich die Wohnhöhlen der Ghemfe. Noch während wir ankamen, hörten wir einen Schrei, dann sahen wir schemenhaft eine graue Gestalt aus einer der Höhlen rennen und sich in den Fluss stürzen. Keren spannte sich an, was die Wachen bemerkten, die daraufhin das Schwert des Heilers beäugten und ihre eigenen Waffen zogen.

				Ich trat eilig dazwischen. »Ich bin der Stallmeister von Brethherrin Lyssal«, sagte ich, »und dieser Mann ist der persönliche Heiler des Basteiherrn und seines Hofes. Wir sind hier, um die Operation zu überwachen und dafür zu sorgen, dass es keine Opfer gibt.« Das letzte Wort klang fast wie »Hopfen«, und ich versuchte, es zu wiederholen, aber ich verunstaltete es nur noch mehr.

				»Opfer«, sagte Keren rasch, als die Männer verblüfft dreinblickten. »Brethherrin Lyssal möchte, dass niemand verletzt wird.«

				Einer der Männer lachte. »Dann kommt Ihr zu spät, schätze ich. Unsere Befehle lauteten, die Ghemfe von hier wegzuschaffen – und zwar nicht zu früh, wenn Ihr mich fragt. Und wenn sie so dumm sind, sich zu wehren …« Er zuckte mit den Schultern. »Dann bekommen sie, was sie verdienen.«

				Keren warf mir einen Blick zu, der ein Dutzend Dinge auf einmal sagte, dann schob er sich an der Wache vorbei und begann, zu den Wohnhöhlen zu laufen. Der Soldat griff nach seinem Bogen, der am Felsen lehnte. »Das würde ich nicht tun, wenn ich an Eurer Stelle wäre«, erklärte ich ihm sanft und wunderte mich über Kerens Zuversicht, dass ich in der Lage sein würde, den Mann aufzuhalten. Der Heiler war ein Spieler. »Brethherrin Lyssal wird demnächst ein Kind zur Welt bringen. Ich nehme an, dass Euer Herr es nicht gern sehen würde, wenn der Heiler sterben sollte, bevor sein Erbe auf der Welt ist.«

				Der Mann zögerte, dann zuckte er mit den Schultern. »Dann sorgt besser dafür, dass er sich nicht einmischt, Syr«, sagte er.

				Ich ging hinter Keren her. Der Heiler hatte die erste Höhle betreten und kniete neben einem älteren Ghemf auf dem Boden. Die Kreatur war tot.

				»Kehrt Ihr Wachen, die einen Bogen haben, immer den Rücken zu?«, fragte ich gereizt.

				Er zuckte nur mit den Schultern; es beschäftigte ihn offenbar nicht sehr. »Ich wusste, dass Ihr ihn aufhalten würdet. Abgesehen davon hätte er es ohnehin nicht geschafft, den Pfeil abzuschießen, bevor ich hier drin gewesen wäre.« Er erhob sich kopfschüttelnd. »Der hier ist tot.«

				Einige Soldaten sahen sich in den fensterlosen Zimmern der Wohnhöhle um und suchten nach Ghemfen, die sich versteckt hatten, und nach Wertgegenständen. Sie fanden einen anderen Ghemf unter Bettzeug versteckt und zerrten ihn hervor. Es war ein weiblicher Ghemf, wie ich vermutete, da sie noch jung war. »Oh, was haben wir denn hier?«, fragte eine der Wachen.

				»Jemand, der vielleicht etwas versteckt?«, erwiderte ein anderer Soldat. »Sollen wir ihnen eine Lektion erteilen, dass sie uns nicht vergessen?« Und damit hielt er die Messerspitze unter das Kinn des Ghemfs. »Wir haben euch gesagt, dass ihr alle rauskommen und euch vor den Häusern aufstellen sollt. Wir mögen es nicht, wenn ihr grauhäutiger Abschaum von Waldläusen uns nicht gehorcht.«

				Im nächsten Moment hatte Keren seine Waffe gezogen. Der ruhige, sanfte Heiler war verschwunden, aber die Wachen schienen das nicht zu bemerken. Ihr Fehler.

				»Schneidet ihm die Ohren ab«, schlug ein dritter Soldat vor, der gar nichts mitbekam.

				»Gut …«, begann der erste. Er brachte den Satz nie zu Ende. Keren kam wie eine Windböe über sie. Den ersten Soldaten brachte er zu Boden, indem er ihm einfach das Bein in die Kniekehle rammte. Der Mann landete rücklings auf der Erde und blickte erstaunt drein. Dem nächsten stieß Keren den Ellenbogen unter die Rippen, so dass er mit einem lauten Seufzer zusammenbrach. Der letzte Kerl, derjenige, der das Messer hielt, stellte plötzlich fest, dass ihm eine Schwertklinge an die Kehle gehalten wurde. Er stockte und ließ die Waffe sinken. Der Ghemf kämpfte sich auf die Beine.

				»Lauf«, riet Keren ihr, und sie ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie war schon im nächsten Augenblick aus dem Haus und raste auf den Fluss zu. Keren sah die drei Soldaten an. »Die Herrin von Breth möchte nicht, dass die Ghemfe verletzt werden«, log er. Er nahm dem Mann das Schwert von der Kehle und ließ die Spitze über die Uniformknöpfe fahren, bis hinunter zu den Bändern seiner Hose, wo die Spitze einen quälenden Moment lang schweben blieb. Mit der freien Hand deutete er auf die Leiche im anderen Zimmer. »Scheint, Ihr habt sie bereits enttäuscht. Achtet darauf, den Fehler nicht zu wiederholen.«

				Ich rechnete damit, dass sie zurückschlagen würden. Schließlich waren sie Soldaten. Aber sie wechselten nur Blicke und taten gar nichts. »Das waren nicht unsere Befehle«, begann einer von ihnen zu murmeln. Er wirkte verlegen. »Niemand hat gesagt, dass wir dieses Viehzeug nicht töten sollen.«

				»Nun, dann sagt es Euch jetzt jemand«, erklärte Keren und drehte ihnen den Rücken zu, um zum nächsten Haus zu gehen. »Wir haben den Mann vorgestern von den Pocken geheilt«, erklärte er mir, während wir weitergingen. Ich konnte seine Erheiterung mehr hören, als dass ich sie sah. »Erstaunlich, wie dankbar so etwas jemanden macht.«

				In der nächsten Wohnhöhle fanden wir drei weitere Tote, die ausgeweidet worden waren wie gerupfte Watvögel, die man für den Kochtopf vorbereitete. Und in der vierten Höhle befand sich ein Kind. Das Mädchen sah aus, als wäre es totgetrampelt worden. Weitere Leichen konnten wir nicht finden, und auch keine anderen lebenden Ghemfe mehr. Vermutlich hatten sie nicht darauf gewartet, welches Schicksal die Soldaten für sie bereithielten, sondern waren schleunigst im Fluss verschwunden. Als wir die letzte Wohnhöhle erreichten, schichteten die Soldaten ein paar armselige Habseligkeiten vor der ersten Tür auf. Abgesehen von Edelsteinen und Werkzeugen, die für Tätowierungen benutzt wurden, gab es kaum etwas.

				»Vier erwachsene Tote«, sagte Keren, »und ein Kind. Und das alles für ein paar kostbare Steine und ein bisschen Metall.« Ich dachte an Flamme. Daran, wie sie jemals lernen könnte, damit zu leben, sofern es uns gelang, sie zu retten.

				Keren sagte nichts. Er verließ die Höhle und ging quer über die Straße zum Flussufer. Dort kniete er sich hin und tauchte seine Hände ins Wasser, um sie zu waschen. Er rieb kräftig seine rechte Handfläche, und ich glaubte, ich hätte etwas Goldenes aufblitzen gesehen. Ich trat hinter ihn. Da war ein sanftes Wirbeln im Wasser, und dann tauchte ein einzelner Kopf auf. Ein graues Gesicht stieß durch dahintreibende Stränge aus Seetang. Es kam mir so vor, als wäre es der gleiche Ghemf, mit dem ich damals gesprochen hatte, als ich zum ersten Mal zu dieser Enklave gegangen war. Er und Keren starrten einander an. »Es tut mir so leid«, sagte Keren. »Wir sind zu spät gekommen, um euch zu warnen.«

				»Die Leichen«, sagte der Ghemf. »Gebt uns die Leichen.«

				Keren nickte und ging weg. Ich blieb mit der Kreatur allein zurück.

				»Warum?«, fragte er.

				»Dunkelmagie.« Ich hockte mich hin, um mit ihm zu sprechen. »Die Dunkelmagie einer umgewandelten Silbin, die ihre Macht gefunden hat …«

				»Sie muss aufgehalten werden«, sagte er.

				»Das wird sie. Das schwöre ich.« Ich erstickte fast an den Worten.

				Er nickte. »Hier und heute ist ein Vertrag gebrochen worden, der zwischen Eurem und meinem Volk bestanden hat. Die Zeit für einen Wandel ist gekommen, Ruarth Windreiter.«

				»Wir haben beide unter den Exzessen der Dunkelmagie gelitten«, gab ich ihm zu bedenken; ich war mehr als nur ein bisschen verärgert darüber, dass ich – ein Dunstiger – mit diesen brethianischen Tyrannen in einen Topf geworfen werden sollte.

				Keren kam mit der ersten Leiche zurück. Ein Offizier der Wache rief ihm etwas zu, aber er achtete nicht darauf. Er streifte dem Ghemf die Kleidung ab und ließ die Kreatur langsam ins Wasser gleiten. Der dort wartende Ghemf nahm sie entgegen und versank in der Tiefe.

				»He! Was zum Graben tut Ihr da?« Der Offizier stapfte mit vor Wut verzerrtem Gesicht zu uns. »Das ist Einmischung in die Angelegenheiten des Sekurias!«

				Keren erhob sich. »Nein. Ihr seid diejenigen, die sich einmischen – in die Angelegenheiten der Menschlichkeit. Was Ihr heute hier getan habt, verstößt gegen alle akzeptierten Regeln der Ruhmesinseln.« Und damit schob er sich an dem Mann vorbei, um eine neue Leiche zu holen.

				»Syr«, erklärte ich dem Offizier. »Es ist am besten, Ihr mischt Euch hier nicht ein. Sofern Euch Eure Position irgendwie lieb ist.«

				Der Mann zögerte. Er zweifelte, obwohl er inzwischen wissen musste, wer wir waren. Und er wusste auch, was man ihm befohlen hatte.

				Ich setzte auf seinen Zweifel. »Wenn ich an Eurer Stelle wäre, Syr, würde ich jetzt keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen oder auf die Tatsache, dass hier Leute gestorben sind.«

				Er starrte mich an, dann machte er auf dem Absatz kehrt und stapfte davon. Keren und ich holten die anderen Leichen und brachten sie ans Ufer, wo wir sie den Händen der Angehörigen ihres Volkes übergaben. Das Kind kam als Letztes, und der Ghemf, der kam, um es in Empfang zu nehmen, war die Mutter, wie ich vermutete. Nie werde ich ihren Gesichtsausdruck vergessen, als sie das tote Mädchen in die Arme schloss.

				Keren, der neben mir kauerte, sagte: »Und ich dachte einmal, ihre Gesichter wären ausdruckslos.« Er setzte sich ans Ufer und sah zu, wie die Wirbel im Wasser schwächer wurden und dann verschwanden, während breite, braune Streifen aus Seetang wieder die Lücken in der Wasseroberfläche schlossen. Die Silbmagie, die ihn bisher immer umhüllt hatte, seit er in der Stadt angekommen war, wurde jetzt dünner. Ich setzte mich neben ihn und nahm seine rechte Hand in meine. Ich drehte sie um, so dass die Handfläche oben war.

				Das Gold strahlte mir förmlich entgegen: ein gekräuseltes M mit einer Linie dahinter. Ich fuhr mit dem Finger über den Buchstaben. Tränen brannten in meinen Augen. »Ich kannte einmal jemanden mit diesem Zeichen in der Hand«, sagte ich. »Aber diese Person war kein Mann und kein Heiler, und sie stammte nicht aus Breth und verfügte nicht über Silbmagie.« Ich streckte die Hand aus und berührte Kerens Ohr, wo eine Tätowierung immer wieder sichtbar und unsichtbar wurde. Meine Finger ertasteten ein leeres Ohrläppchen. Ich suchte seinen Blick und versuchte, die Silbmagie zu durchdringen. Sie teilte sich zu Strängen, die weicher wurden, durchlässiger. »Ihr Name war Glut«, sagte ich.
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				Anyara isi Teron: Tagebucheintrag

				16–1. Einzelmond – 1794

				Ich gebe zu, dass ich nie auf die Idee gekommen bin, Keren könnte Glut sein. Dumm von mir, ich weiß. Vielleicht bin ich meiner kellischen Erziehung zum Opfer gefallen. Die Vorstellung, dass eine Frau so tun könnte, als wäre sie ein Mann, ist mir so fremd, dass es fast undenkbar ist. Beinahe so undenkbar wie die Vorstellung, dass ein Junge so tun könnte, als wäre er ein Mädchen.

				Und dennoch, warum nicht? Es hat funktioniert, oder nicht? Sie haben alle getäuscht. Sie haben sich den besten Platz verschafft, den sie nur finden konnten – bei der Geburt des Kindes würden sie als Heiler an Flammes Seite sein.

				Wie einfach gestrickt ich doch immer noch bin! Wie gebunden an die Regeln der Welt, in die ich hineingeboren wurde! Damen müssen damenhaft sein. Wir dürfen keine Männerkleidung tragen, wir dürfen uns nicht wie Männer benehmen oder wie Männer reden, wir dürfen nicht so tun, als wären wir Männer, und ganz sicher dürfen wir nicht die gleichen Ziele haben wie Männer.

				Nathan lachte, als ich zugab, dass ich ein bisschen … nun ja, entsetzt bin. Ihr seid naiv, sagte er. Nun, ich sagte ihm, dass so etwas in Hintermeerwärts niemals geschehen könnte. Da begann er zu lachen. Ich drängte ihn, mir zu sagen, was daran so witzig wäre. Schließlich erklärte er mir, dass es sehr wohl Frauen geben würde, die sich wie Männer kleideten, und Männer, die sich wie Frauen kleideten, ja, auch in Hintermeerwärts. Dass es sogar Frauen geben würde, die mit Frauen ins Bett gehen, und Männer, die mit Männern ins Bett gehen. Zuerst wollte er nicht über diese Dinge reden, aber ich blieb beharrlich, und ich kann eine sehr entschlossene Dame sein. Am Ende habe ich so viel erfahren. Tatsächlich habe ich erfahren, wie viel ich nicht gewusst habe, wie viel ich nicht verstanden habe über die Nation, in der ich lebe. Über die menschliche Existenz.

				Mein vorherrschendes Gefühl ist jetzt weniger Schock und Entsetzen als eher Wut und Empörung. Empörung, weil man in mir eine vornehme Dame sieht, noch dazu eine unverheiratete, die als zu zart besaitet gilt, zu empfindsam, als dass sie der Realität ausgesetzt werden könnte. Ich bin immer noch empört, denn das ist irgendwie auch ein bisschen absurd. Frauen, die dazu bestimmt sind, Kinder zu gebären, und während der Geburt häufig leiden, werden als zu schwach erachtet, der Wirklichkeit ausgesetzt zu werden. Merkt denn nie jemand auch nur im Entferntesten, dass das lächerlich ist? Ganz zu schweigen davon, dass es verdreht ist?

				Wenn Shor diese Unterhaltung hören könnte, hatte Nathan gesagt, würde er ihn wahrscheinlich auf der Stelle zu einem Duell herausfordern, weil er mich beschämt habe. Weil er gegenüber einer Frau mit Herkunft den größten Mangel an Respekt gezeigt habe.

				Pah!, habe ich dazu gesagt, und das meine ich immer noch. Ich habe Nathan das Versprechen abgerungen, dass ich die Freiheit habe, ihn um eine Erklärung zu bitten, wann immer ich irgendwelche weiteren Fragen über irgendetwas habe, das ich sehe oder höre oder lese. Ich werde ihn beim Wort nehmen. Es ist natürlich nicht immer leicht für ihn, offen gegenüber einer vornehmen Dame zu sein, aber immerhin hat er den größten Teil seines Lebens auf den Ruhmesinseln gelebt, wo sich die Leute nicht so scheinheilig verhalten wie die Kellen. Zumindest dafür bin ich dankbar.

				Ich habe einen weiten Weg hinter mir, und ich fange an, mich zu fragen, ob ich nicht Hosen tragen soll, wie es für reisende Frauen auf den Ruhmesinseln ganz selbstverständlich ist. Es wäre so viel vernünftiger als diese lächerlichen Kleider und Unterröcke, die so schwer zu waschen sind. Ich frage mich, was Shor dazu sagen würde.

				Tatsächlich wundere ich mich in letzter Zeit über so einiges.

				Auf einem Schiff hat man immer Zeit, in müßiges Nachdenken zu verfallen, und ich habe viel darüber nachgedacht, was ich mit meinem Leben anfangen werde, wenn diese Reise erst vorüber ist. Das Einzige, was ich bereits ganz genau weiß, ist, dass ich nicht in das Leben zurückkehren möchte, das ich früher geführt habe. Ich muss ein Ziel in meinem Leben haben. Ich brauche keinen Ruhm und auch kein Geld, sondern einen Wert. Am Ende meines Lebens muss ich in der Lage sein, zurückzublicken und zu erkennen, dass ich etwas vollbracht habe.

				Das Meer ist heute Nacht rau, und die Spitze meiner Feder hüpft über die Seite, während das Schiff schwankt. Ich werde ins Bett gehen und noch ein wenig darüber grübeln, warum ein bedeutungsvolles Leben für eine Frau mit dem Ausschluss jeder Errungenschaft verbunden ist, die über ordentliche Handarbeit, hübsche Aquarellmalerei, die Entwicklung einer brauchbaren Singstimme und die Geburt etlicher Kinder hinausgeht.

				kkk

			

		

	
		
			
				

				21

				k

				Erzählerin: Glut

				Ich starrte ihn an, zuerst benommen, dann entsetzt. Und dann in einem Durcheinander von Gefühlen. »Ruhe«, sagte ich. »Ruarth?«

				Ich konnte es nicht glauben. Er ist kein Wissender. Aber Ruarth war ein Wissender, und deshalb konnte dieser Mann vor mir unmöglich Ruarth sein. Ich musterte ihn. Und kam zu dem Schluss, dass er tatsächlich einmal ein Dunstigen-Vogel gewesen sein könnte. Wie die meisten Dunstigen war er klein und sprach irgendwie undeutlich, als würde er seine Zunge nicht richtig beherrschen, wodurch einige Laute verzerrt wurden. Aber er hatte muskulöse Beine, eine gebräunte Haut – und blonde Haare. Ich hatte noch nie einen Dunstigen mit blonden Haaren gesehen. Dieses Volk kam schließlich aus dem Süden! Und er hatte am Ohr die Tätowierung von Cirkase.

				»Aber du bist kein Wissender«, sagte ich argwöhnisch. »Wenn du einer wärst, hätte ich das gemerkt. Und wieso hast du mich nicht erkannt? Uns? Dieses Zeichen auf meiner Hand?« Ich schüttelte den Kopf. »Du bist nicht Ruarth.«

				»Doch, ich bin es. Ich bin der gleiche Ruarth, der in diese Blase geflogen kam, an dem Tag, als Aylsa dir das goldene Bouquet gegeben hat. Ich bin nur nicht mehr … derselbe. Magie macht mich blind. Silbmagie unterdrückt mich. Dunkelmagie erstickt mich. Ich höre anders, sehe anders, rieche anders. Ich habe nicht einmal deine Stimme erkannt. Die ganze Welt hat sich für mich verändert. Das Schlimmste ist mein Weißbewusstsein. Es ist überempfindlich. Alles, was ich von dir sehe, ist diese … diese Wolke aus Silbmagie. Von wem stammt sie? Woher kommt sie?«

				Ich antwortete nicht sofort, während ich diese Informationen auf mich wirken ließ. Sicherlich konnte niemand außer Ruarth von der Blase wissen …

				Ich war immer noch vorsichtig. »Trysis«, sagte ich. »Sie ist eine Silbheilerin aus Keret. Sie hat eine sehr starke Macht. Sie war es, die alle Illusionen erschaffen hat. Wir wollten nicht, dass Flamme uns erkennt. Trysis hat sogar meine Stimme verändert. Und natürlich ist sie diejenige, die heilt. Beweise mir, dass du Ruarth bist.«

				»Ich habe gesehen, wie du in der Schenke auf Gorthen-Nehrung das Zimmer von Lözgalt Freiholtz durchsucht hast. In der Trunkenen Scholle. Ich habe auf dem Fenstersims gehockt, und du hast seinen Namen auf dem Deckblatt seines Breviers gefunden.«

				Nun, das war ganz sicher etwas, das nur Ruarth wissen konnte. Lözgalt Freiholtz, der Erbe des Inselherrn von Bethanie, war nach Gorthen-Nehrung geflüchtet, weil er lieber Patriarch als Herrscher sein wollte. Ich hatte seine wahre Identität erst herausbekommen, nachdem ich sein Zimmer durchsucht und das Brevier gefunden hatte.

				Ich schüttelte in einem Anfall von Selbsttadel den Kopf. »Wie bescheuert bist du eigentlich, du krebshirniger Mischling?«, sagte ich laut zu mir selbst. Dann lächelte ich und umarmte ihn stürmisch, was ihn schier überwältigte. »Beim Graben in der Tiefe, Ruarth, ich bin so froh, dich zu sehen! Wir dachten, du bist tot!« Ich ließ ihn los und blickte eilig um mich, um zu sehen, ob irgendjemand das seltsame Schauspiel mitbekommen hatte, dass der Heiler den Stallmeister der Brethherrin umarmte. Glücklicherweise schien keine der Wachen noch irgendein Interesse an uns zu haben. Die Männer waren bereits damit beschäftigt, die Beute wegzuschaffen. Ich wandte mich wieder Ruarth zu. »Krabbenmist, Ruarth, da ist eine ganze Grabenladung Müll, die du mir zu erklären hast. Wie konnte sie so etwas tun?« Ich sprach jetzt natürlich von Flamme und rechnete nicht mit einer Antwort; ich kannte sie bereits.

				»Es ist unser Fehler«, sagte er ruhig. »Nicht ihrer. Du hast versprochen, sie zu töten. Du hast die Möglichkeit dazu gehabt. Und ich auch. Wir beide haben das hier zugelassen, Glut. Wir tragen genauso viel Schuld daran. Ich habe aus dem gleichen Grund nichts getan wie du.«

				Ich seufzte. Es stimmte … es war unsere Schuld. Und ich hatte mein Versprechen nicht gehalten. »Doch nicht ganz so einfach, was?«

				»Nein.«

				Einen Moment lang sahen wir uns einfach nur schweigend an. Uns verband so viel. »Wir wollten warten. Bis das Baby auf der Welt ist. Um dann …« Ich zuckte mit den Schultern. »Wir dachten, wenn das Kind erst einmal tot ist, wird sie vielleicht die Chance haben … Oh, Ruarth, es ist so schwer, die Hoffnung aufzugeben.«

				»Du weißt, dass es von Morthred ist, ja? Und dass das Kind für ihre Umwandlung verantwortlich ist?«

				»Ja.«

				»Und du wirst es töten.«

				»Oh ja, das werde ich, und zwar ohne die geringsten Gewissensbisse«, gestand ich.

				»Wenn du willst, dass sie am Leben bleibt – dass Flamme lebt –, dann sag ihr nicht, was hier passiert ist. Niemals.«

				Ich dachte darüber nach und fragte mich, was er damit meinte.

				Er wedelte mit einer Hand zu den Wohnhöhlen der Ghemfe hin. »Sie wird lernen müssen, mit so vielem zu leben, wenn sie jemals geheilt wird, Glut. Füge nicht noch mehr hinzu.«

				»Sie erfährt es vielleicht gerade in diesem Moment von ihren Wachen«, gab ich zu bedenken. »Ruarth, du solltest mir jetzt besser erklären, was passiert ist. Alles. Wie kommt es, dass du aussiehst wie ein Cirkase? Du hast sogar eine richtige Tätowierung! Und du … na ja, du siehst nicht gerade wie die anderen Dunstigen aus, die ich gesehen habe, nachdem … nachdem all das passiert ist. Irgendetwas an dir ist mir von Anfang an seltsam vorgekommen. Ich dachte, ich hätte ein- oder zweimal ein Gefühl von Weißbewusstsein aufgeschnappt, aber als ich dem nachgegangen bin, habe ich etwas so Seltsames gespürt, dass ich diese Idee beiseitegeschoben habe. Ich dachte, es würde an der vielen Dunkelmagie liegen, die mich verwirrt. Dieses Zeug hängt hier überall rum. Es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass du Ruarth sein könntest. Aber ich war tatsächlich neugierig; ich konnte nicht verstehen, wieso du als Einziger vom ganzen Hof nicht bezwungen warst. Ich war argwöhnisch.«

				»Das ist noch milde ausgedrückt«, sagte er. »Ich konnte nicht einmal das Zimmer betreten, ohne dass sich dir die Nackenhaare aufgestellt haben.«

				»Tut mir leid.« Dann verschwand mein Lächeln. »Wie … wie geht es ihr? Wirklich, meine ich?«

				»Glut, du weißt so viel wie ich. Sie ist dabei, Silben umzuwandeln«, sagte er. »Oder zumindest versucht sie es. Ich habe nicht den Eindruck, dass sie sehr erfolgreich darin ist.«

				Ich lachte. »Oh doch, sie ist erfolgreich, und wie. Aber Trysis geht hinter ihr her, sozusagen, und heilt die Silben genauso schnell, wie Flamme sie bezwingt.«

				Er starrte mich mit offenem Mund an, beinahe zu furchtsam, um zu hoffen.

				»Wir sind am gleichen Tag angekommen wie die ersten Silbbegabten, erinnerst du dich? Trysis hat sich seither jede Nacht verhüllt zu den Zellen geschlichen, um wieder rückgängig zu machen, was Flamme tagsüber bewirkt hat. Eine Unterwerfung durch Dunkelmagie ist leicht zu heilen, wenn man es sofort macht. Natürlich hat Flamme sich erneut um die Silben gekümmert, als sie merkte, dass die Dinge sich nicht so entwickeln, wie sie es sich gewünscht hat. Aber auch darum hat Trysis sich gekümmert. Bisher hat Flamme keine Ahnung von dem, was vor sich geht. Sie glaubt, es liegt an ihrer Dunkelmagie. Dass sie einfach nicht so schnell wirkt, wie sie es gern hätte.«

				Ruarth sah aus, als würde eine riesige Last von ihm abfallen. »Danke«, flüsterte er. »Federn und Pocken, Glut …« Er war so überwältigt, dass er den Satz nicht zu Ende sprechen konnte.

				»Bedanke dich bei Trysis.« Ich gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken. »Du siehst so erleichtert aus wie ein Schiff, das gerade von Rankenfußkrebsen befreit worden ist.«

				Er lächelte schwach. »So was in der Art.«

				»Wir haben versprochen, sie irgendwann hier rauszuholen.« Ich stand auf. »Lass uns zurückkehren.«

				»Deine Silbillusion lässt nach. Du fängst an, mehr wie Glut auszusehen, und es ist weniger blauer Nebel um dich herum.«

				»Das ist der Nachteil daran. Ich darf mich nicht zu lange zu weit von Trysis entfernen, sonst fängt meine Stimme an, nach mir zu klingen, und ich verliere dieses hübsche Gesicht. Und was Dek betrifft …« Ich lachte. »Es macht ihn wirklich wahnsinnig, dass wir Illusionen brauchen, wie du dir denken kannst.«

				»Dek?«

				»Devenys. Bist du nicht drauf gekommen?«

				Er starrte mich an. »Oh, bei den Gebeinen! Wie hast du es nur geschafft, Dek in ein Kleid zu kriegen?«

				»Mit ziemlicher Mühe! Er hasst es, aber ich konnte das Risiko nicht eingehen, dass Flamme uns erkennen könnte. Es schien mir am besten zu sein, ihn zu verkleiden. Ich dachte, dass sie vielleicht auf die Idee kommt, Ausschau nach mir und einem Silbmagier zu halten, der Illusionen wirken kann – und dass sie weniger argwöhnisch werden würde, wenn nur ein Paar mit seiner Tochter auftaucht.«

				Während wir zur Schwinge zurückgingen, erzählte ich ihm die ganze Geschichte, alles, was geschehen war, seit Morthred getötet worden war und Thor und Kelwyn beschlossen hatten, nach Tenkor zu fahren, um dort ein Heilmittel zu finden.

				Was Dek und mich betraf, waren wir von Xolchas aus nicht direkt nach Brethbastei gefahren, sondern hatten den südwestlich gelegenen Hafen Kovo angesteuert. Mein Plan war, dass wir beide uns mit Illusion verbargen, und daher musste ich einen Silbmagier finden. Von einem früheren Besuch in Brethbastei wusste ich allerdings bereits, dass es dort keine Silben gab und der Basteiherr auch keine mochte; ich rechnete mir daher eine gute Chance aus, irgendwo in Breth einen Silbheiler zu finden, der verstimmt genug war, um sich an einer Täuschung zu beteiligen. Es beunruhigte mich nicht, dass es am Hof von Breth irgendwelche Wissenden geben könnte – ich wollte nur Flamme täuschen. Also fuhren wir nach Kovo, wo Dek und ich von Bord gingen, während wir das Schiff, die Sturmvogel, allein weiter nach Brethbastei schickten. Schließlich fand ich Trysis. Sie war nicht nur eine Silbheilerin, sondern sie war auch voller Hass auf die Dunkelmagie, da einige Silbfreunde von ihr umgewandelt worden waren. Gemeinsam fuhren wir auf einem Flussschiff über den Kolkfluss nach Brethbastei. Die Sturmvogel, die das ganze südliche Kap von Breth hatte umrunden müssen, war erst zwei Tage nach uns dort eingetroffen.

				Als ich mit meiner Geschichte fertig war, fragte Ruarth: »Wie bist du auf den Gedanken gekommen, hierher zu kommen? Ich meine, woher wusstest du, dass Flamme nach Morthreds Tod ausgerechnet hierher gehen würde? Ich habe die Ghemfe gebeten, dir zu sagen …«

				»Ich habe bis heute Morgen überhaupt keine Ghemfe gesehen. Nein, wir haben es einfach vermutet, als uns klar geworden ist, dass Flamme mit Morthreds Kind schwanger ist. Aber wie hast du herausgefunden, dass das Baby von Morthred ist?«

				»Du solltest besser die ganze Geschichte hören. Obwohl es keine sehr gute ist. Ich … ich bin kein richtiger Held.«

				Ich glaube nicht, dass er bei seiner Geschichte viel ausgelassen hat, abgesehen von ein paar Einzelheiten. Und es war eine entsetzliche Geschichte: die Schilderung einer Tragödie, die mich krank machte. Ruarth hielt sich für unzulänglich und feige, aber in meinen Augen zeugte das, was er durchgemacht hatte, nicht von seiner Feigheit, sondern von seinem Mut und von der außerordentlichen Tiefe seiner Liebe zu Flamme.

				Als er zu Ende erzählt hatte, sagte ich ihm das auch. »Weißt du«, fügte ich hinzu, »als ich mich einmal mit Flamme unterhalten habe … über euch beide, meine ich … ich hatte das Gefühl, dass … na ja, um es direkt zu sagen, dass sie dich mehr liebte, als ich Thor liebte. Die Tiefe dessen, was sie empfunden hat …« Ich räusperte mich. Es war mir nie leichtgefallen, von Liebe zu sprechen. »Ich weiß nicht, ob es dir irgendwie hilft, aber das, was ihr füreinander empfunden habt: Es war stark genug, dass es Schwierigkeiten überstanden hat, bei denen die meisten Menschen die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen hätten und weggelaufen wären. Ihr werdet auch das hier überstehen. Weil ihr die seid, die ihr seid, und weil ihr hattet, was ihr hattet.«

				Er zuckte auf eigenartige Weise mit den Schultern, wie ein Vogel, der sich aufplustert, aber er sagte nichts. Ich glaube nicht, dass er etwas hätte sagen können.

				Als wir schließlich die Schwinge erreichten, kratzte die Sonne bereits an den Felsspitzen. Die unteren Klippen und der Bottich lagen jedoch nach wie vor im Schatten, und die Oberfläche des Wassers wirkte in der Dämmerung bräunlich, bräunlich und ölig.

				»Sucher. Wo ist Sucher?«, fragte Ruarth plötzlich. Ich wusste, dass er zwiespältige Gefühle gegenüber meinem Mischlings-Lurger gehegt hatte. Es gab Zeiten, da hatte sogar ich den Eindruck gehabt, als würde Sucher Vögel mit dem abschätzenden Blick beäugen, wie es Raubtiere tun, die über ihre nächste Mahlzeit nachdachten.

				»Er ist auf der Sturmvogel. Und wahrscheinlich ist er wütend auf mich, weil ich ihn dort zurückgelassen habe. Ein paarmal habe ich mitten in der Nacht gehört, wie er nach mir geheult hat, aber ich konnte ja wohl kaum zusammen mit diesem krebshirnigen Köter im Palast auftauchen.« Die Schwinge kam quietschend auf die Plattform herunter, und da andere Leute gemeinsam mit uns aufsteigen wollten, ließen wir das Thema fallen.

				Während wir nach oben glitten, jubelte ich innerlich darüber, dass ich Ruarth endlich getroffen hatte. Dennoch hatte der Tag mit dem Tod der Ghemfe begonnen, und es wurde nur noch schlimmer.

				Ich stand auf dem Balkon meines Zimmers und blickte auf das Schiff hinunter, das in den Bottich einlief. Dek, einerseits immer noch hocherfreut darüber, dass Ruarth lebte, aber andererseits bestürzt, weil er von dem Dunstigen in einem Kleid gesehen worden war, hatte mich gerade erst auf den Neuankömmling aufmerksam gemacht. Ich musste den Namen nicht lesen, um zu wissen, dass es ein Schiff der Wahrer war, das zur Flotte des Wahrer-Rates gehörte. Deren Schiffe wiesen alle die gleichen Merkmale auf: geneigte Masten und ein hohes Achterdeck. Abgesehen davon verströmte es Silbmagie wie ein Kochtopf Dampf. Ich seufzte. Es war die Bestätigung, dass wir keine Zeit mehr hatten. Was vielleicht auch gut war. Ruarth wusste, dass er ohnehin nicht mehr sehr viel länger zu leben hatte, wenn es nach Lyssal ging, denn sie konnte nicht mehr lange zulassen, dass der Rest an Mitgefühl in ihr ihn schützte.

				»Ein Schiff vom Wahrer-Rat«, erklärte ich Trysis, die zu mir und Dek trat, um zu sehen, auf was wir da starrten. »Wir müssen handeln, fürchte ich. Wir können nicht mehr warten. Bereite die Medizin vor, Trysis. Wir müssen sie Flamme heute Morgen geben.«

				Die Heilerin nickte und zog sich ins Schlafzimmer zurück. Kelwyn hatte uns alle Zutaten gegeben. Es ging nur noch darum, sie zu verrühren und den Trunk herzustellen. Ich erkannte an der steifen Haltung ihres Rückens, dass sie hasste, was sie zu tun hatte, aber wir hatten es schon lange zuvor entschieden. Es war unnötig, noch weiter darüber zu reden.

				Ich mochte Trysis inzwischen, und ich respektierte ihre Fähigkeiten als Heilerin. Sie konnte manchmal ziemlich bissige Bemerkungen machen, und es gab Hinweise, dass sie hart wie Stahl sein könnte, wenn es darauf ankäme, aber meistens war sie eine sanfte Frau, die sich alle Mühe gab, Krankheiten zu lindern und anderen zu helfen. Und von meiner Warte aus betrachtet besaß sie obendrein den Vorteil, dass sie einen tiefen Hass auf die Dunkelmagie hegte.

				Dek unterbrach meine Gedanken. »Was ist mit dem Wasser?«, fragte er.

				Ich beugte mich über das Geländer, um einen besseren Blick auf den Bottich zu bekommen. Das Meer wirkte dunkelgrünbraun, eine seltsame, unnatürliche Farbe. Der Seetang fiel mir wieder ein, den ich gesehen hatte, als wir die toten Ghemfe ihren Familien zurückgegeben hatten. »Unkraut«, sagte ich. »Seetang. Beim verfluchten Graben, dass das ausgerechnet jetzt passieren muss.«

				»Was?«

				»Ich habe was darüber gehört. Wenn die Winde aus einer bestimmten Richtung wehen und die Gezeiten auch noch passen, gibt es diese riesigen Mengen an Seetang und anderem Treibgut. All dieses Zeug wird in den Bottich gespült und verschließt die Bucht regelrecht, so dass es für ein Schiff verteufelt schwer ist, noch irgendwie rein- oder rauszukommen. Dek, du gehst am besten mit einer Nachricht von mir zu Kapitän Sabeston. Er soll mit der Sturmvogel in der Mitte des Bottichs vor Anker gehen, bevor alles richtig verklumpt. Es könnte sein, dass wir in aller Hektik aufbrechen müssen, und ich möchte nicht, dass das Schiff dann am Kai feststeckt.«

				Ich ging ins Zimmer und schrieb dem Kapitän eine Nachricht, dann schickte ich Dek damit weg. Er war ziemlich froh darüber, denn er hasste es, so lange in der Basteiherr-Ader festzusitzen. Wenige Minuten später reichte Trysis mir das vorbereitete Gebräu für Flamme. »Sorg dafür, dass sie alles trinkt«, mehr sagte sie nicht dazu. »Soll ich unsere Sachen packen?«

				Ich nickte, während ich das Fläschchen an mich nahm.

				Ich suchte die Gemächer der Brethherrin auf. Lyssal befand sich in ihrem Empfangszimmer und kümmerte sich um irgendwelche Papiere, die der Verwalter ihr gebracht hatte. Auf dem Tisch vor ihr standen noch die Reste ihres Frühstücks. »Hier kommt Euer Stärkungsmittel, Syr-Herrin«, sagte ich fröhlich. Ich reichte ihr das Fläschchen mit einer Verbeugung. Sie trank die Flüssigkeit und verzog das Gesicht, dann winkte sie mich weg. Ich verließ das Zimmer durch die Haupttür und klopfte von außen an die Tür zum benachbarten Zimmer – Ruarths Schlafzimmer.

				Er stand auf dem Balkon, als ich eintrat, und ich durchquerte das Zimmer und trat zu ihm. Er hielt ein Fernglas in der Hand.

				»Ich habe jeden Tag hier draußen angefangen«, sagte er leise. »Um zu sehen, ob Scurreys Schoner von Xolchas vielleicht in der Nacht eingetroffen war. Selbst als ich schon dachte, dass er nicht mehr kommen würde, bin ich immer noch jeden Morgen hierher gegangen und habe nachgesehen.« Seine Lippen zuckten, als wüsste er nicht so recht, wie man lächelte. Er warf einen Blick zum Balkon nebenan, aber die Türen zu Flammes Empfangsraum waren geschlossen. »Bei den Gebeinen, Glut, ich war so furchtbar einsam.«

				Die Bitterkeit in seinen Worten erzeugte einen Kloß in meiner Kehle, und ich war nicht gewohnt, so zu empfinden. Glut Halbblut wird nicht rührselig, oder zumindest sollte sie es nicht sein. »Du hast ein Fernglas«, sagte ich. »Darf ich mal?«

				Er reichte es mir mit einem weiteren Versuch zu lächeln. »Ich habe es durch die schlichte Methode bekommen, einfach in Hörweite einer Gruppe von Höflingen zu erwähnen, dass ich gerne eins hätte. Danach musste ich nur noch zusehen, wie sie sich überschlagen haben, den Stallmeister der Brethherrin zufriedenzustellen. Erpressung durch Angst hat ihren Nutzen – ich habe diese Technik in der Theorie am Hof von Cirkaseburg kennengelernt. Es war eine neue Erfahrung, sie in der Praxis anwenden zu können.«

				Ich ließ meinen Blick über die Bucht schweifen. Das Schiff der Wahrer versuchte nicht, die Docks zu erreichen; es war bereits in der Mitte des Bottichs vor Anker gegangen. Ich setzte das Fernglas auf dem Balkongeländer auf, um jetzt doch den Namen lesen zu können: Herz der Wahrer. Dasricks Schiff. Das Boot des Hafenmeisters machte bereits an seiner Seite fest. Ich richtete mich auf. »Aha, aha, aha«, sagte ich. »Nun, das ist ja wirklich interessant.«

				»Glut, stimmt noch was anderes mit meinen Augen nicht?«, fragte Ruarth. »Das Wasser sieht irgendwie merkwürdig aus.«

				»Es wimmelt von verworrenen, langen Seetangstreifen, aber das habe ich nicht gemeint. Das Schiff da ist die Herz der Wahrer.«

				»Dasrick ist hier?« Er holte tief Luft, bevor er hinzufügte: »Ich kann mir nicht einmal annähernd ausmalen, wozu das alles führen wird!«

				Ich suchte das Schiff weiter mit Hilfe des Fernglases ab. »Ich kann ihn nicht sehen, aber ich erkenne eine Silbin. Seine Tochter Jesenda. Und das ist interessant, denn sie war nicht auf der Akademie. Ich dachte immer, sie wäre nur Dekoration.«

				»Dekoration?«

				»Ja, du weißt schon. Eine dieser Frauen, deren Aufgabe es ist, hübsch auszusehen und sich bewundern zu lassen. Nutzlose Weibchen.«

				Ich war absolut herablassend, und er zog eine Augenbraue hoch. Seltsamerweise vergaß er, sie wieder herunterzulassen. »Tut mir leid«, sagte er, als er begriff, dass ich ihn anstarrte. »Ich bin gerade erst dabei herauszufinden, wie nützlich Augenbrauen sein können, aber ich glaube, ich habe den Kniff noch nicht ganz raus.«

				»Äh, nein. Aber vielleicht irre ich mich auch, was Jesenda betrifft. Tatsächlich habe ich mich das immer wieder mal gefragt.«

				»Wieso?«

				»Sie schien zu intelligent zu sein, um sich mit dem Leben zufriedenzugeben, das sie geführt hat. Und gelegentlich hat sie etwas richtig Scharfsinniges von sich gegeben. Was mir allerdings am meisten Sorgen macht, ist die Menge an Silbmagie, die sie ständig benutzt.«

				»Um sich hübscher zu machen?«

				»Nein, ganz und gar nicht. Das muss sie nicht tun. Sie ist hübsch … auf vollmundige Weise, wie ein ausgereifter Branntwein. Aber sie hat trotzdem immer nach Silbmagie gestunken. Und ich bin gewöhnlich sehr vorsichtig in der Gegenwart von Menschen, die nach irgendetwas riechen … ganz besonders nach Silbmagie. Es bedeutet einfach, dass sie nicht sind, wonach sie aussehen.« Ich warf noch einmal einen Blick durch das Fernrohr, dann schob ich es zusammen und reichte es ihm zurück. »Da draußen sind noch zwei andere Wahrer-Schiffe. Eines befindet sich direkt vor der Einfahrt zum Bottich, das andere ist ein Stück weiter draußen auf dem Meer.«

				Er fing an, auf seine Füße zu starren, als wären sie das Faszinierendste, das er je gesehen hatte.

				»Ruarth?«, fragte ich vorsichtig.

				Er riss den Blick los und hob den Kopf, um mich anzusehen. »Ja? Oh, tut mir leid, Glut. Drei Schiffe? Was, glaubst du, hat sie hergeführt?«

				»Es sind nicht einfach nur irgendwelche Schiffe. Ich weiß, dass die ersten beiden mit Kanonen ausgestattet sind, und es würde mich nicht wundern, wenn es bei dem dritten genauso ist. Ich vermute, dass den Wahrern bei dem, was in Brethbastei vor sich geht, so ungemütlich geworden ist wie einem Seemann mit Sand in der Unterhose.«

				»Woher sollten sie wissen, was hier vor sich geht?«

				»Ruarth, die Nabe besitzt ein Netzwerk aus Spionen, das von Plitschenschild bis Venn reicht. Es gibt kein Fleckchen auf den Ruhmesinseln, das sie nicht im Auge haben. Sie sind hergekommen, um herauszufinden, was der Basteiherr vorhat. Sie sind hergekommen, weil sie wissen wollen, ob Lyssal umgewandelt wurde, denn sie haben gehört, dass sie mit Morthred in Xolchaspfeiler war. Und sie werden inzwischen auch von der Hochzeit erfahren haben.« Ich warf ihm einen Blick zu, der ihm verraten haben musste, dass ihm nicht gefallen würde, was als Nächstes kam. »Tut mir leid, Ruarth. Aber die Zeit ist für uns alle abgelaufen.« Ich hielt inne und fügte dann hinzu: »Wenn es etwas gibt, das ich bei dir stets wahrgenommen habe, dann dass du … scharfsinnig bist. Dass du die Dinge siehst, wie sie sind, mit allen Konsequenzen.«

				»Kleine, unscheinbare Vögel, die von allen übersehen werden, haben Zugang zu allen Geheimnissen.«

				»Es hat dich weise gemacht.«

				Er verzog das Gesicht. »Ein Warenlager an Wissen, weiter nichts. Es hat mich eindeutig nicht zu einem Mann der Tat gemacht. Die Dunstigen beobachten; sie kämpfen nicht. Seit dem Tag, an dem ich geboren wurde, war ich der Beobachter auf dem Fenstersims, ein Zuschauer des Lebens.«

				»Heute ändert sich das.«

				Da war wieder dieses halbe Lächeln. »Glut, direkt und unverblümt, wie immer. Weißt du, irgendwie fühle ich mich seltsam erleichtert. Das Warten hat ein Ende. Die Untätigkeit hat ein Ende. Ich wusste es eigentlich schon, nach letzter Nacht. Wenn ich nicht weggehe«, sagte er nüchtern und sachlich, »wird sie mich heute töten.«

				»Flamme erhält gewöhnlich jeden Tag ein harmloses Stärkungsmittel, das schwangeren Frauen hilft. Heute haben wir es durch etwas anderes ersetzt. Es müsste die Wehen einleiten.«

				»Aber … sie ist doch noch gar nicht so weit. Es sind noch keine neun Monate …«

				»Ich weiß. Wir hoffen, dass es ihr nicht schaden wird.«

				»Hoffen? Ihr wisst es nicht genau?«

				»Nicht ganz genau. Aber ich habe es von Gilfeder«, sagte ich sanft. »Er hat mir gesagt, dass ich es nur dann einsetzen soll, wenn es nötig ist, und ich denke, jetzt ist es nötig. Er hätte mir nichts gegeben, von dem er glaubt, dass es Flamme töten könnte. Hör zu, Ruarth, die Wahrer sitzen da unten im Höllenbottich und starren zur Klippe hoch. Es werden andere Wissende bei ihnen sein. Mindestens einer, wenn nicht sogar mehr. Du weißt, was ein Wissender sehen wird. Diese ganze Ader ist mit Dunkelmagie gesättigt. Entsprechend werden sie handeln, und zwar schon bald. Wir müssen ihnen zuvorkommen, und deshalb müssen wir Flammes Kind töten. Wenn das geschehen ist, haben wir vielleicht eine Chance, Flamme hier wegzuschaffen – und das ist die einzige Chance, die wir bekommen werden.«

				»Wie lange wird es …?«

				»Bis die Wirkung einsetzt, dauert es ein oder zwei Stunden. Geh zu ihr, Ruarth. Sie wird etwas später nach mir rufen lassen. Und mach dir keine Sorgen: Trysis ist die Beste, die ich finden konnte.«

				»Und danach …. bei den Gebeinen, Glut, wir müssen sie bis nach Tenkor schaffen, um Hilfe zu finden, und selbst dann gibt es vielleicht kein Heilmittel!«

				Wir standen da, tauschten mit unseren Blicken Erinnerungen aus, zwei Menschen, die einen anderen auf unterschiedliche Weise liebten. In ihm war in diesem Augenblick so viel Schmerz – in seiner Miene, in der Art, wie er dastand –, dass ich ihm plötzlich Dinge erzählte, von denen ich gedacht hatte, dass ich sie nie jemandem mitteilen würde.

				»Es gibt da etwas, das du wissen solltest«, erklärte ich. Ich konnte den unterdrückten Schmerz in meiner eigenen Stimme hören, der so tief vergraben war, dass er kaum an die Oberfläche gelangen konnte. »Trysis kann genau erkennen, wie alt das Kind ist, und daher auch, wann es empfangen worden ist.« Ich musste mich zwingen, weiterzusprechen. »Dieses Kind ist nicht das Ergebnis der ersten Entführung von Flamme in Gorthen-Hafen. Es ist in Kredo gezeugt worden, als sie freiwillig zu ihm zurückgegangen ist, um … mich zu retten. Meinetwegen erleidet sie all dies, Ruarth. Sie hat ein Opfer gebracht, das so gewaltig ist, so tragisch, dass mir allein bei dem Gedanken daran der Atem stockt. Ich … ich kann mir nicht vorstellen, womit ich das verdient habe. Flamme wusste, dass sie vergewaltigt und wieder umgewandelt werden würde. Sie hat es nicht verdient, unter so entsetzlichen Folgen leiden zu müssen.«

				Meine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Seit Trysis meine Vermutung bestätigt hat, war jeder Tag, an dem ich lebe, mehr als nur grauenvoll – es war meine eigene, persönliche Hölle. Und jetzt? Jedes Mal, wenn ich sie jetzt sehe, sehe ich auch die Qual, die die Worte Lügen straft, die sie ausstößt … Flamme ist da, Ruarth. Sie ist immer noch da, immer noch in der Hölle. Und zwar meinetwegen.« Ich musste den Blick von ihm abwenden, also musterte ich stattdessen meine Fingernägel. »Was ich vermutlich damit sagen will, ist … dass ich alles tun werde, um Flamme zurückzuholen. Und wenn ich das nicht kann – nun, dann werde ich mein Versprechen halten.«

				Ich hob den Blick und sah ihn an. Er brachte mit heiserer Stimme hervor: »Sie würde dir dafür danken, wenn sie das könnte.«

				Ich neigte leicht den Kopf. »Geh jetzt zu ihr«, sagte ich etwas sachlicher. »Und sag uns Bescheid, wenn sie nach Keren verlangt.«

				Er nickte und ging zu der Tür, die die Zimmer miteinander verband. »Es ist schön, dich zu sehen, Ruarth«, fügte ich hinzu. »Als Mensch, meine ich. Es gefällt mir, dich … reden zu hören.«

				»Du hast keine Ahnung, wie gut es tut, einfach nur zu wissen, dass du da bist«, sagte er, und ich hatte kaum jemals etwas gehört, in dem so viel aufrichtiges Gefühl mitschwang. Ruarth musste wirklich sehr einsam gewesen sein.

				»Ich werde die Tür einen Spalt auflassen«, fügte er hinzu. »Dann kannst du mithören.«

				Ich nickte und wartete. Einen Moment später hörte ich Flamme sagen: »Ich hatte damit gerechnet, dass du heute Morgen gehen würdest.«

				»Ich weiß«, sagte Ruarth. Er klang resigniert.

				»Heute ist der Tag deiner Beerdigung.«

				»Auch das weiß ich. Und es ist meine Entscheidung.«

				Ich bewegte mich etwas, damit ich durch den Türspalt sehen konnte.

				Sie wedelte mit einer Hand gereizt zu dem Geschirr auf dem Tisch. »Schaff das weg, Kaulquappe.«

				»Weißt du, dass ein paar Wahrer-Schiffe eingetroffen sind?« Er durchquerte das Zimmer, um nach einem Diener zu läuten.

				Sie blickte abrupt auf. »Mehr als eins?«

				»Drei. Das erste ist die Herz der Wahrer.«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Mein alter Freund Dasrick; ja, ich habe es gesehen. Na und? Diesmal kann ich es mit ihm aufnehmen.«

				»Drei Schiffe, die wahrscheinlich alle mit Kanonen bestückt sind«, erklärte er.

				»Und ich habe die Armee einer ganzen Stadt, angeführt von bezwungenen Offizieren. Wie auch immer, diesmal will er etwas von mir. Oder von Trigaan. Er will Salpeter kaufen.«

				»Wirst du ihn ihm verkaufen?«

				»Natürlich nicht. Wir werden ihn selbst benötigen.«

				»Die Wahrer-Schiffe werden vermutlich mindestens einen Wissenden bei sich haben. Sie werden nicht einmal an Land gehen müssen, um die Dunkelmagie zu bemerken.«

				»Ja, aber wenn sie mir nicht begegnen, werden sie wohl kaum ihren Ursprung erkennen, oder?« Sie war absolut nicht beunruhigt.

				Er schwieg einen Moment. »Was hast du getan?«, fragte er dann.

				»Ich habe dem Hafenmeister befohlen, dafür zu sorgen, dass sie in der Mitte des Höllenbottichs bleiben, bis der Seetang sich wieder klärt. Er soll verhindern, dass sie an Land gehen.«

				Ich runzelte die Stirn. Es schien mir offensichtlich, dass die Wahrer sich nichts aus dem Protokoll oder der angemessenen Vorgehensweise machen würden, wenn es um Dunkelmagie ging. Es bereitete mir Sorgen, dass Flammes bisherige Intelligenz im Laufe der Zeit mehr und mehr an Schärfe zu verlieren schien. Auf eine perverse Art und Weise trauerte ich darüber. Jedes Mal, wenn ich erkannte, wie sehr es ihr an ihrem früheren Scharfsinn mangelte, versetzte es mir einen Stich, obwohl ich wusste, dass es uns generell einen Vorteil bieten würde.

				Ruarth fragte schließlich sachlich: »Und was hoffst du, durch diese Verzögerung zu gewinnen?«

				»Zeit, um meine umgewandelten Silben richtig zu versklaven.«

				Er wirkte jetzt so wachsam wie ein Spatz, der gebeten wurde, durch die offene Tür eines Käfigs zu treten, und sie bemerkte es. Eine lange Pause entstand, während sie sich einfach nur ansahen. Dann sagte sie: »Geh zu ihren Zellen, Kaulquappe, und sag mir, was du siehst. Ich schreibe dir eine Erlaubnis, damit du dort Einlass bekommst.« Sie setzte sich an den Schreibtisch und tauchte ihre Feder in die Tinte.

				»Du hast vor, mit einer Handvoll umgewandelter Silbmagier gegen drei bewaffnete Wahrer-Schiffe vorzugehen, auf denen sich wahrscheinlich ein ganzes Kontingent von Silben befindet?«

				Sie nickte ruhig. »Mit umgewandelten Silben und einer brethianischen Armee mit bezwungenen Offizieren. Vieles kann mit Heimlichtuerei und Illusion erreicht werden. Sie werden erst begreifen, was passiert, wenn es zu spät ist. Und dann werde ich diejenige sein, die im Besitz von bewaffneten Schiffen ist.«

				Sie reichte ihm die Nachricht, und er ging, um zu tun, worum sie ihn gebeten hatte.

				Als ein Diener hereinkam, um den Frühstückstisch abzuräumen, schloss ich unauffällig die Tür und schlich mich weg.
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				Erzähler: Ruarth

				In den Zellen befanden sich mittlerweile etwa vierzig Silbbegabte. Vierzig. Lyssal hätte ganz Breth in die Knie zwingen können – wären sie umgewandelt gewesen.

				Aber das waren sie nicht. Nicht einmal die beiden Frauen mittleren Alters, die als Erste eingetroffen waren. Ich trat zu ihnen, und sie saßen einfach nur in ihren Zellen und starrten mich an. Eine von ihnen hatte ein Silblicht entfacht, das blau leuchtete und frei von Dunkelmagie war. Ich fand keinerlei Hinweis auf Dunkelmagie an ihrer Haut. Es gab auch keinerlei Spuren, die auf die frühere Verärgerung der Frauen hindeuteten. Sie waren wachsam – und still. Begleitet von einer Wache schritt ich sämtliche vierzig Zellen ab, aber kein einziger der Insassen sprach auch nur ein Wort. Ein schwacher Hauch von Dunkelmagie trieb an mir vorbei, ein sanfter Nebel aus Rötlichbraun, doch er wurde fast sofort von einem alles durchdringenden Strom von Silbmagie vernichtet.

				»Danke«, sagte ich zu der Wache und ging die Treppe hinauf zur Basteiherr-Ader.

				Als ich das Empfangszimmer wieder betrat, war Lyssal immer noch da. Sie lag mit mehreren Kissen im Rücken auf dem Sofa und wartete auf mich. »Und?«, fragte sie.

				»Sie sind weit davon entfernt, umgewandelt zu sein«, erklärte ich ruhig. »Ich vermute, dies bedeutet, dass Morthred besser war als du. Er war schließlich auch ein Dunkelmeister.«

				Sie verdaute das und bewegte sich unbehaglich. Ich wünschte, ich könnte ihre Miene besser sehen. »Wie wirkt meine Dunkelmagie auf dich, Kaulquappe, verglichen mit seiner Macht?«

				»Tut mir leid, aber das weiß ich nicht«, sagte ich und sprach damit die Wahrheit. »Ich habe seine Macht mit den Augen eines Dunstigen-Vogels gesehen. Deine sehe ich mit dem beschädigten Blick des Menschen. Ich sehe die Dinge anders – ich sehe jetzt alles anders.«

				Sie antwortete nicht. Sie wirkte blass, und ich sah, dass sie leicht schwitzte. Einen kurzen Moment lang war Flamme in ihren Augen, verletzlich und verängstigt. »Bist du krank?«, fragte ich. Mein Mund war trocken.

				»Kann sein. Ich habe Krämpfe. Sag Keren, er soll zu mir kommen.«

				Ich nickte. Ich hätte nach einem Diener läuten können, aber stattdessen verließ ich das Zimmer selbst. Draußen hielt ich einen Moment inne. Kelwyn Gilfeder, dachte ich, ich hoffe nur, du weißt, was du getan hast.

				Ich wandte mich an die Wachen, die vor der Tür Dienst taten. »Niemand darf ins Zimmer kommen, abgesehen von den Silbheilern. Niemand, nicht einmal der Basteiherr. Ist das klar?«

				Die Vorstellung, ich könnte versuchen, den Inselherrn von den Gemächern seiner Frau fernzuhalten, brachte die Wachen dazu, besorgte Blicke auszutauschen. Ich versuchte, mich beschämt zu geben.

				»Ihre Zeit ist gekommen«, sagte ich. »Aber behaltet es für Euch. Einer von Euch muss jetzt gehen und Syr-Silb Keren holen. Rasch.«

				Ich schlüpfte wieder ins Zimmer zurück, ging in Lyssals Schlafzimmer und verschloss die Tür zu Trigaans Zimmer. Ich machte mir keine Illusionen: In dem Moment, da Lyssal begriff, dass ihre Krämpfe in Wirklichkeit einsetzende Wehen waren, würde sie als Erstes versuchen, jemanden dazu zu zwingen, mich zu töten. Sie konnte nicht riskieren, dass ich am Leben blieb und möglicherweise Morthreds Kind tötete. Ich musste daher sicherstellen, dass sie mit niemandem sprach, den sie bezwingen konnte …

				Was ein Problem mit sich brachte. Denn ich konnte Trysis unmöglich von Lyssals Zimmer fernhalten. Ich würde sehr genau aufpassen müssen, dass die Heilerin von Keret, diese sanfte Frau mittleren Alters, mir nicht plötzlich mit dem Chirurgen-Messer in den Rücken stach.

				Grabenverflucht, Morthred, dachte ich. Du hast recht gehabt, als du gesagt hast, dass du uns ein Vermächtnis hinterlassen wirst, das uns heimsuchen wird.

				Glut kam in Begleitung von Dek und Trysis. Sie alle trugen Bündel mit sich.

				»Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Lyssal gereizt. »Keren, ich habe schreckliche Schmerzen. Ich glaube, ich habe etwas Falsches gegessen.«

				»Wenn Ihr bitte in Euer Schlafzimmer gehen würdet, Syr-Herrin, ich würde Euch gern untersuchen.«

				Lyssal hegte noch immer keinerlei Verdacht und tat, worum sie gebeten worden war. Als sie auf dem Bett lag, war es Trysis, die sie untersuchte. Die Silbheilerin sah Glut an und nickte. »Es ist unterwegs«, sagte sie.

				»Ich will sie nicht«, sagte Lyssal launenhaft und bockig. »Ihr seid mein Heiler, Keret. Ihr müsst mich untersuchen.«

				Glut nickte und sagte beschwichtigend: »Natürlich, Syr-Herrin, aber ich glaube nicht, dass es Zweifel an Trysis’ Einschätzung gibt. Euer Kind hat sich auf den Weg gemacht.«

				Lyssal schüttelte den Kopf. »Nein, das kann nicht sein. Es ist noch zu früh.«

				»Manchmal haben Babys andere Vorstellungen«, erklärte Trysis ihr.

				»Aber ich bin noch nicht so weit. Ich habe noch etwas zu erledigen …« Sie setzte sich auf.

				»Es tut mir leid«, sagte Glut und drückte sie mit fester Hand wieder zurück ins Bett. »Ihr müsst Euch hinlegen.«

				»Dann holt zwei Wachen herein, damit ich Ihnen Befehle geben kann; es gibt Dinge, die erledigt werden müssen!«

				»Später«, sagte Glut. »Lasst mich Euch zuerst untersuchen.«

				Ich stand im Flur, aber ich musste sie nicht genau sehen, um zu wissen, dass Lyssal mich finster anstarrte. Ich starrte zurück. Sie deutete mit einem Finger auf mich. »Ich will nicht, dass er in die Nähe meines Babys kommt, ist das klar? Er will das Kind töten. Den Erben von Breth!«

				Glut sah mich an und zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, Ihr geht jetzt besser.«

				Ich zog mich in das Empfangszimmer zurück. Dort wickelte Dek gerade die Bündel aus, die sie mitgebracht hatten. Unter anderem kamen zwei Schwerter und ein paar Kleidungsstücke zum Vorschein. Er errötete heftig, als er mich sah. »Ich bin froh, dass du nicht gestorben bist«, sagte er. Er zupfte am Mieder seines Kleides herum und errötete noch mehr. »Wir dachten schon, du hättest den Löffel abgegeben.«

				»Ich hätte was?«

				»Na ja – dein Federkleid verloren. Wärst gestorben. Kelwyn war schrecklich mitgenommen deswegen.«

				»Oh. Ich vermute, er hat sich die Schuld dafür gegeben.« Ich seufzte. Wir hatten alle unsere Bürde an Schuld zu tragen, mich eingeschlossen. So viel Zeit war vergangen, und ich hatte es nicht geschafft, Flamme zu retten … Ich schob den Gedanken beiseite und versuchte, die Situation etwas aufzulockern. »Schließen wir einen Handel, Dek. Ich werde nichts von deiner Kleidervorliebe sagen, wenn du nicht übermäßig darauf rumreitest, dass du schon jetzt größer bist als ich. Du bist gewachsen!«

				Er wirkte zufrieden. »Ja, nicht?«

				In diesem Moment kam Glut aus dem Schlafzimmer zu uns. Sie wirkte besorgt. »Was hatte das eben zu bedeuten, Ruarth?«

				»Höchstwahrscheinlich will Lyssal jemanden dazu nötigen, mich über das Balkongeländer zu schubsen. Sie glaubt, ich würde ihr Kind töten.«

				Sie sah mich neugierig an. »Und, würdest du das tun?«

				Ich nickte. »Natürlich. Wenn es als Dunkelmagier geboren wird. Was gar nicht anders sein kann, wie wir alle wissen. Möglicherweise bezwingt sie genau in diesem Moment Trysis, damit sie mich tötet.«

				Gluts Augen wurden groß, und sie schoss zurück ins Schlafzimmer.

				Am Nachmittag dieses Tages wurde ich in die Audienzhalle gerufen. Ich wollte eigentlich nicht hingehen, aber man konnte sich schlecht weigern, wenn der Basteiherr nach einem verlangte – nicht einmal dann, wenn man wusste, dass man nur noch die bezwungene Eierschale desjenigen vor sich hatte, der er einmal gewesen war.

				Als ich eintrat, saß Rolass Trigaan auf seinem Thron, und beiderseits von ihm befanden sich einige seiner bevorzugten Höflinge und eine ganze Phalanx von Wachen. Wie ich erwartet hatte, waren die Wahrer nicht ganz so gehorsam, wie Lyssal gedacht hatte; ich wusste nicht, ob sie Illusion benutzt hatten oder eher allgemein gebräuchlichere Methoden, auf jeden Fall hatten sie sich Einlass in den Palast verschafft. Offensichtlich war Trigaan ihrer Bitte um eine Audienz nachgekommen, da sie sich jetzt vor ihm aufgereiht hatten. Sie standen unterhalb seines Podests in ihren leuchtenden Gewändern und Kaseln, aber sie wurden behandelt wie ein Haufen ungezogener Schulkinder, die vor dem Schulmeister angetreten waren. Das einzige Problem war, dass Trigaan unfähig schien, alleine mit ihnen fertigzuwerden.

				»Oh«, sagte er, kaum dass ich eingetreten war. »Storchenbein, ich habe nach dir schicken lassen. Was ist das für eine Nachricht, die ich da über die Herrin von Breth höre? Sie ist unpässlich? Wieso ist sie nicht hier, wo doch eine Delegation vom Wahrerherrn da ist!« Er wirkte gereizt.

				Ich verneigte mich erst tief vor ihm, dann höflich vor der Delegation, die aus einem Wissenden und neun Silbmagiern bestand, darunter auch einigen Graduierten der Akademie der Nabe, die jetzt für den Wahrer-Rat arbeiteten. Ich war nicht umsonst im Palast von Cirkaseburg aufgewachsen: Ich konnte die Rangabzeichen deuten. Es war auch leicht, Dasricks Tochter Jesenda auszumachen. Sie war die einzige Silbin, die ihr Talent nicht dazu benutzte, um ihre äußere Erscheinung zu verbessern, und die einzige, die keine Kasel trug, im Gegensatz zu all jenen, die im Dienste des Wahrer-Rates standen. Wegen der großen Menge Silbmagie um sie herum konnte ich nicht erkennen, ob sie so hübsch war, wie Glut gesagt hatte, aber sie bewegte sich mit einer Anmut und einer Zuversicht, die von einem trainierten Körper zeugten. Die hier war kein schwaches Fräulein, das sich in Salons aufhielt. Ich vermutete, dass ihr Blick eher abschätzend als herablassend auf mir ruhte.

				»Vergebt mir, Herr«, sagte ich. »Brethherrin Lyssal ist in der Tat unpässlich. Ich bin sicher, dass sie untröstlich sein wird, diese Audienz verpasst zu haben.«

				»Unpässlich? In welcher Hinsicht?«

				Wieder täuschte ich Verlegenheit vor. »Mein Herr, sie ist, äh, mit der Niederkunft beschäftigt.«

				Trigaan schien noch einmal anzuschwellen, sofern das überhaupt möglich war – sein Körper quoll bereits so schon an allen Seiten über den Thron hinaus. Er strahlte. »Nun, das sind in der Tat gute Neuigkeiten! Meine Damen und Herren von den Wahrer-Inseln, Ihr müsst hierbleiben, um die Geburt des Erben von Breth zu feiern! Wir können zu einem solchen Zeitpunkt kaum Geschäftliches besprechen, oder?« Sein Blick kehrte zu mir zurück. »Storchenbein, organisiere irgendetwas.«

				Ich verneigte mich und zog mich zurück, während ich innerlich fluchte. Alles, was ich wollte, war in Flammes Gemächer zurückzukehren; stattdessen hatte ich vor so vielen Leuten einen Auftrag bekommen, dass ich gar nicht anders konnte, als mich um die Bedürfnisse der Besucher zu kümmern. Ich nahm mir den Verwalter vor und gab den größten Teil der Aufgaben an ihn weiter, aber er wollte mich nicht gehen lassen. »Ihr seid vom Hof von Cirkase«, sagte er. »Ihr wisst sicherlich besser über die Bedürfnisse von Wahrer-Räten Bescheid als ich. Wahrer kommen nicht oft hierher.« Ich unterdrückte einen Seufzer und beantwortete eine ganze Flut von Fragen, so gut ich konnte. Jedes Mal, wenn ich mich umdrehte und zu den königlichen Gemächern zurückkehren wollte, fiel ihm oder seinen Gehilfen etwas anderes ein, das sie unbedingt von mir wissen wollten. Ich musste Fragen beantworten wie die, ob die Wahrer Seeschnecken aßen, ob sie damit rechneten, in Palastgemächern untergebracht zu werden oder ob sie bereit wären, auf ihre Schiffe zurückzukehren. Ich musste meine Meinung über die angemessene Sitzordnung beim abendlichen Festmahl abgeben und darüber, welche Musik die Musiker spielen sollten. Es war entnervend.

				Ich war immer noch beim Hausverwalter, als die herrschaftliche Audienz endlich zu Ende ging und der Basteiherr Jesenda Dasrick zum Speisesaal begleitete. Glücklicherweise hatten die Bediensteten bereits angefangen, sich um die Gedecke für das Festmahl zu kümmern, auch wenn die Küchen immer noch hektisch damit beschäftigt waren, das bereits Vorhandene aufzustocken. Schließlich fand ich eine Gelegenheit, mich davonzustehlen und herauszufinden, was mit Lyssal geschah.

				Als ich die Tür ihres Empfangszimmers erreichte, warf ich einen Blick hinter mich. Es war mehr eine Gewohnheit als eine Vorahnung; als Vogel hatte ich mich daran gewöhnt, alles sehen zu können, das hinter mir war, und ich wusste immer noch gern, was in meinem Rücken vor sich ging, auch wenn es jetzt bedeutete, dass ich den Kopf drehen musste.

				Jemand war da, eingehüllt in Silbmagie. Wer immer es war, stand da und beobachtete, völlig überzeugt davon, dass ich ihn oder sie nicht sehen konnte. Die Person hatte sich so schwer in Silbmagie gehüllt, dass ich mich fragte, ob sie noch atmen konnte. Einen Moment lang stand ich reglos da und versuchte, die Schichten der Magie zu durchdringen, um zu sehen, wer sich dahinter verbarg. Und die Person, durch die Intensität meines Blickes unsicher geworden, rührte sich ein bisschen. Ihr Rocksaum wirbelte, und ich erhaschte einen Blick auf goldene Sandalen, die nicht genügend geschützt worden waren. Jesenda. Ich hegte nicht den leisesten Zweifel daran, dass sie mir absichtlich gefolgt war. Ich wandte mich um und betrat das Zimmer.

				Einen Moment lang stand ich da, mit dem Rücken zur Tür, und atmete schwer. Dann hörte ich sie auf der anderen Seite der Tür mit den Wachen sprechen. »Sind dies die Gemächer der Brethherrin?«, fragte sie mit sanfter, weicher Stimme.

				Die Wache gab eine bejahende Antwort, dann herrschte Schweigen. Wahrscheinlich war sie weggegangen.

				»Was ist los?«, fragte Dek.

				»Junge, ich glaube, es ist an der Zeit, dass du diesen Firlefanz gegen eine Hose austauschst. Gut möglich, dass wir überstürzt aufbrechen müssen.«

				Die Erleichterung in seinem Gesicht sagte mehr als tausend Worte.

				Ich ging zur Tür von Flammes Schlafzimmer und klopfte. Es war Glut, die antwortete. Auf der anderen Seite der Tür stöhnte Flamme. Glut trat heraus und zog die Tür hinter sich zu.

				»Sie ist im Augenblick zu sehr beschäftigt, um an dich zu denken, Ruarth. Mach dir keine Sorgen. Und es geht ihr gut. Trysis sagt, es wird eine schnelle Geburt werden, aller Wahrscheinlichkeit nach, weil das Kind klein ist. Noch etwa zwei Stunden.«

				Das kam mir nicht gerade schnell vor. Kein Dunstigen-Vogel brauchte länger als ein paar Minuten, um ein Ei zu legen. »Eine Delegation der Wahrer ist im Palast«, erklärte ich. »Trigaan kümmert sich um sie, aber Dasricks Tochter ist mir bis hierher gefolgt. Ich habe gehört, wie sie die Wachen gefragt hat, wessen Gemächer das hier sind.«

				Sie verdaute das beunruhigt. »Und ich wette, sie schickt ihren Wissenden her, um nachzusehen. Wer ist es?«

				»Der Wissende? Er wurde mir als Satrick Matergon vorgestellt.«

				»Kenne ich nicht.«

				»Ein junger Kerl. Wir stecken ganz schön in der Scheiße, was?«

				Wie immer druckste Glut nicht groß herum. »Ja. Wir müssen sie so lange wie möglich von hier fernhalten. Ruarth, geh zurück zu Lord Trigaan und sag ihm, dass ich die Geburt nicht vor, sagen wir, morgen Vormittag erwarte.« Sie ging zum Schreibtisch und begann, etwas aufzuschreiben. »Dek, beauftrage die Wachen, diese Nachricht zum Kapitän der Sturmvogel zu bringen. Darin steht, dass er uns im Laufe dieser Nacht erwarten soll.«

				»Ruarth hat gesagt, dass ich mich umziehen soll«, sagte Dek. Seine Stimme klang hoffnungsvoll.

				»Ja, das finde ich auch, aber erst, wenn du diese Nachricht auf den Weg gebracht hast.«

				»Werde ich Dunkelmagietöter mitnehmen dürfen?«, fragte er.

				»Wen?«, fragte sie zurück.

				»Dunkelmagietöter. Äh, so habe ich mein Schwert genannt.«

				»Oh.« Sie gab sich Mühe, den Anflug eines Lächelns zu unterdrücken, und fügte ernst hinzu: »Ich bestehe darauf.« Sie trat auf den Balkon hinaus und winkte uns beide herbei. Wir blickten alle über das Geländer nach unten, wo man die Schiffe sehen konnte, die an den Kais festgemacht hatten. Sie wirkten wie Spielzeug, das in einem Tümpel auf und ab tanzte. Ein starker Wind wehte durch den Hafeneingang und wurde dort, wo er auf unserer Seite des Bottichs an die Granitfelsen stieß, nach oben abgelenkt. Er strich salzgeschwängert über das Gestein und trug die gedämpften Geräusche und wirren Gerüche das Hafens mit sich. Ich warf einen Blick zur Seite, wo unweit des Palasteingangs die nächste Schwingenstation am Fels befestigt war. Die Ketten und Seile peitschten gegen das Gestell des Flaschenzugs, klirrten und surrten eine verrückte Melodie.

				Das Wasser unten im Bottich wirkte ziemlich ruhig. Der Wind wirbelte keine Wellen auf; es gab keine weißen Schaumkronen. Der Bottich war mit einem Deckel aus Seetang fest versiegelt. »Glaubst du, es wird möglich sein, eine Nachricht zur Sturmvogel bringen zu lassen?«, fragte ich. »Von den üblichen Händlerbooten scheint keines unterwegs zu sein … da rührt sich nichts.«

				Glut deutete ein Stück weiter nach rechts. »Da«, sagte sie. »Siehst du, wo der Kolkfluss in den Bottich fließt?« Ich nahm mein Fernglas und sah dorthin. Da war ein Boot, ein flaches Flussboot, das der Bootsmann weiterbewegte, indem er sich vom treibenden Seetang abstieß. »Ein bisschen freies Wasser scheint es zu geben«, sagte Glut. »Nicht viel, aber der Fluss sorgt für eine Strömungsrinne, die durch den Seetang führt. Eine der Wachen hat mir heute Morgen einiges darüber erzählt. Über diese Strömungsrinnen ist es möglich, die weiter draußen vor Anker liegenden Schiffe zu erreichen.« Sie beugte sich über das Geländer und blickte auf die nächste Straße. »Möglicherweise könnten wir auf diesem Weg entkommen. Aber wir bräuchten ein Seil …«

				Deks Augen weiteten sich.

				Glut sah es anscheinend nicht. »Ich will jedoch kein Aufsehen erregen, indem ich nach einer Rolle Kletterseil frage. Ruarth, bitte einen der Diener, uns einen Stapel frischer Leintücher zu bringen. So was wird nicht auffallen.« Sie lächelte Dek an. »Das ist dann deine Aufgabe, wenn du wieder zurück bist – daraus ein Seil zu basteln.«

				Deks Augen wurden sogar noch größer. »Das bis ganz nach unten reicht?«

				Sie fuhr ihm mit der Hand durch die Haare. »Nein, Junge, es muss nur lang genug sein, dass wir auf die Straße unter uns kommen. Den Rest des Weges können wir mit der Schwinge zurücklegen.«

				Ich dachte an das, was Flamme gerade durchmachte. Ich dachte an das, was wir gleich nach der Geburt ihres Kindes von ihr verlangen würden. Und ich drehte mich mit einem Zittern um, bei dem sich früher einmal jede Feder auf meinem Körper aufgerichtet hätte.
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				Erzähler: Ruarth

				Jesenda Dasrick kam quer durch die Empfangshalle auf mich zu; inzwischen hatten sich die Mitglieder der Delegation unter die brethianischen Höflinge gemischt. Es kam mir so vor, als würde sie lächeln, aber ganz sicher war ich mir nicht. »Syr Kaulquappe«, sagte sie, »sicherlich ist das nicht Euer richtiger Name.«

				»Bei meiner Geburt hat man mir den Namen Ruarth gegeben«, sagte ich.

				»Dann wird dies auch der Name sein, mit dem ich Euch anrede. Ich mag unpassende Spitznamen nicht. Sie sind erniedrigend.«

				»Wie Ihr wünscht, Syr-Silbin. Es ist sehr nett von Euch.«

				Sie neigte den Kopf, und ihre ganze Haltung strahlte eine überraschende Vertrautheit mit mir aus, die die anderen im Raum ausschloss, als hätten wir ein gemeinsames Geheimnis.

				Ich blinzelte heftig, um ihre Silbaura zu durchdringen, während ich nach etwas suchte, das ich sagen könnte. »Ich hoffe, das Essen war nach Eurem Geschmack? Wir hatten nur wenig Zeit zur Vorbereitung, da wir über die Ankunft Eurer Delegation nicht informiert waren.«

				Ich erhaschte einen Blick auf ein Naserümpfen, das von entwaffnender Aufrichtigkeit war. »Nein. Es scheint, als hätte es da ein Missverständnis gegeben. Der Hafenmeister wollte uns nicht einmal vom Schiff lassen. Es war einigermaßen mühsam für uns, es dennoch zu tun.«

				»Soviel ich weiß, gibt es ein Problem mit dem Seetang, der den Hafen verstopft. Meines Wissens ein Zustand, der sich im Höllenbottich tatsächlich höllisch auswirkt, sobald das Zeug zu verrotten beginnt.«

				»Oh. Das erklärt es vielleicht.« Sie sah mich mit einer seltsamen Miene an. Vielleicht fiel es ihr schwer, meinen Akzent zu verstehen.

				»Vergebt mir meine Neugier, Syr-Silbin«, sagte ich, »aber ich habe bemerkt, dass Ihr nicht die Kasel tragt, wie es die Agenten des Wahrer-Rates tun. Darf ich fragen, welche Position Ihr in dieser Delegation einnehmt?« Meine Aussprache war zwar möglicherweise etwas unbeholfen, aber da ich auf Burg Cirkase aufgewachsen war, hatte ich zumindest eine sporadische Ausbildung in den Konversationsformen der Hofdiplomatie erhalten.

				»Ich vertrete meinen Vater, den Wahrerherrn.«

				Sie muss mir meine Verblüffung angesehen haben. »Aber seid Ihr nicht die Tochter von Ratsmitglied Dasrick?«

				»Doch, die bin ich. Er ist jetzt Vorläufiger Wahrerherr.«

				Ich verdaute diese Neuigkeit, während mein Mut sank. »Wirklich? Vergebt mir, wenn ich nicht angemessen respektvoll gewesen bin, Syr. Das habe ich nicht gewusst.«

				Sie neigte wieder den Kopf, und ich fing ein erheitertes Lächeln auf. »Ihr seid nie etwas anderes als charmant gewesen«, sagte sie. »Die Herrin von Breth, Syr – ist es eine schwierige Geburt?«

				»Es ist ihr erstes Kind. Ich habe mir sagen lassen, dass solche Niederkünfte oft lange dauern.« Ich war vorsichtig. Alle meine Instinkte rieten mir, aufzupassen. Ihr Verstand war so scharf wie eine geschärfte Feder und vermutlich noch sehr viel gefährlicher. Ein Reiher, dachte ich. Ein Reiher, der das Wasser überschattet, um besser sehen zu können.

				Sie machte mit der Hand eine Geste, die den ganzen Raum einschloss, in dem wir standen. »Ich habe acht Silbmagier bei mir, und weitere sind auf dem Schiff. Wir alle können auch heilen. Tatsächlich gibt es einige unter uns, die große Erfahrung im Heilen haben. Ich bin sicher, dass wir helfen könnten, wenn es ein Problem gibt.«

				»Das ist ein sehr freundliches Angebot. Der anwesende Silbheiler scheint jedoch nicht zu glauben, dass es ein Problem gibt. Ich habe gerade mit ihr gesprochen. Mit ihm.«

				»Das ist ermutigend. Mein Angebot steht dennoch. Tatsächlich hat der Basteiherr vorgeschlagen, dass wir über Nacht im Palast bleiben, für den Fall, dass wir doch noch benötigt werden. Wir haben auch einen Wissenden bei uns.«

				»Einen Wissenden?«

				»Ja. Bekanntermaßen ist das Burgfräulein – pardon, die Herrin von Breth – eine Silbin. Sie wird wissen wollen, ob das Kind Silbmagie besitzt, oder nicht? Besonders, da der Basteiherr kein Silbbegabter ist.«

				Mein Herz machte einen Satz. Ich musste mir irgendetwas einfallen lassen, wie ich den Wissenden von Lyssal fernhalten konnte. Es war eine Sache, wenn die Wahrer vermuteten, dass sie die Quelle der Dunkelmagie war, die sie sahen – aber wenn sie diese Vermutung bestätigt fanden, war das etwas völlig anderes. Mein Verstand raste, weigerte sich aber, irgendwelche Antworten auszuspucken.

				Sie lehnte sich leicht gegen mich und legte mir in einer vertraulichen Geste eine Hand freundschaftlich auf den Arm, während sie sagte: »Aber nun, ich vermute, Ihr könnt ihr das auch sagen, nicht wahr?«

				»Ich?«, stotterte ich.

				»Ja. Matergon glaubt, dass Ihr auch ein Wissender seid. Zweifellos würde dies Eure Position als Stallmeister des Burgfräuleins erklären.«

				Ich widerstand dem wieder einmal auftretenden, überwältigenden Drang, auf meine Füße zu starren. »Wenn Ihr mich nun entschuldigen würdet, Syr, ich sollte jetzt wieder zu meiner Herrin zurückkehren. Wie Ihr Euch denken könnt, bleibe ich ihren Gemächern nicht gern allzu lange fern. Für den Fall, dass sie etwas benötigen sollte.«

				Ich verbeugte mich tief und schlich mich wie eine Krabbe vor einem hungrigen Regenpfeifer davon.

				Wenige Minuten später berichtete ich Glut und Dek von dem Gespräch. »Sie ist so argwöhnisch wie die Hölle«, schloss ich.

				Glut war nachdenklich. »Ich wette, ihr zahmer Wissender hat auf ihre Anweisung hin bereits einen Blick in diesen Gang geworfen und die Dunkelmagie eingeschätzt. Und was ist mit den Silben unten in den Zellen der Piraten-Ader? Als wir heute Morgen in der Schwinge hochgefahren sind, konnte ich sie riechen. Ich glaube, die meisten von ihnen benutzen Silblichter in ihren Zellen.«

				»Ich kann sie auch riechen«, bestätigte ich. »Von der Straße aus.«

				»Dann können wir wohl davon ausgehen, dass die Wahrer wissen, dass da unten Silbmagier sind. Ob sie begreifen, dass es Gefangene sind, ist etwas anderes. Glaubst du, dass sie noch andere Wissende auf dem Schiff haben?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Den Eindruck hatte ich nicht. Ich glaube, es gibt nur Matergon.«

				»Ja, wahrscheinlich. Wenn noch andere da wären, hätten sie sie ebenfalls in den Palast gebracht. Diese Entwicklung gefällt mir nicht, Ruarth.« Ihre Stimme klang besorgt, als sie sich von mir ab- und dem Jungen zuwandte. »Dek, ich möchte, dass du dich mit Ruarths Fernglas auf den Balkon setzt. Sag Bescheid, wenn du siehst, dass sich irgendwelche Silben von den Wahrer-Schiffen im Schutz von Illusionen von Bord schleichen.«

				Dekan Grinpindillie nickte. Das mürrische Mädchen war verschwunden. Er trug jetzt seine eigene Kleidung, und an seiner Seite hing ein Schwert. In seinen Augen leuchtete überbordende Freude. Jetzt, da Trysis zugelassen hatte, dass sich die Silb-Illusion auflöste, bemerkte ich auch, dass er sich irgendwann seit unserer letzten Begegnung auf Porth die Nase gebrochen haben musste. Und er hatte einen halben Goldzahn; auch das war etwas Neues. Das Gold war auf eine Weise in einen gebrochenen Zahn eingeschmolzen worden, wie ich es noch nie gesehen hatte. Als er bemerkte, dass ich ihn anstarrte, klopfte er stolz dagegen und sagte: »Das hat ein Ghemf gemacht.«

				»Oh. Irgendwann einmal musst du mir erzählen, wie das passiert ist. Wie geht es Flamme?«, fragte ich und sah Glut an.

				»Sie ist wütend«, antwortete sie mit einem Seufzer. »Sie besteht hartnäckig darauf, dass du dich dem Baby nicht nähern darfst, wenn es geboren ist. Verdammt, aber ich fühle mich selbst so niederträchtig wie ein Kiemenringelwurm. Da tue ich so, als wäre ich ein Silbheiler, und in Wirklichkeit plane ich die ganze Zeit einen Kindsmord.«

				»Das ist Morthreds verfluchtes Erbe«, knurrte ich. »Manchmal glaube ich, wir werden unser ganzes Leben damit verbringen, den verdammten Schaden zu reparieren, den der Mistkerl uns hinterlassen hat. Thor hatte recht, Glut. Wir müssen die Welt von der Dunkelmagie befreien, auch wenn das die Silbmagie mit einschließen sollte.«

				In diesem Moment rief Trysis sie zurück ins Schlafzimmer, und Dek und mir blieb wieder nichts anderes übrig, als zu warten und uns Sorgen zu machen.

				Wir sahen ganze Bootsladungen von Silbmagiern sich in der Röte des Sonnenuntergangs aufs Ufer zubewegen; sie benutzten einfach die freie Strömungsrinne des Kolkflusses. Dass sie sich dabei mit Silbmagie verhüllten, verriet uns, dass sie nicht in freundlicher Absicht kamen. Als sie das Ufer erreichten und an Land gingen, verloren wir sie aus den Augen. Ich ging, um Glut davon zu erzählen, aber im Augenblick konnten wir nicht viel dagegen tun.

				Das Baby wurde etwa eine Stunde später geboren. Es war ein Junge, wie Lyssal es vorhergesagt hatte.

				Glut winkte mich ins Schlafzimmer. Lyssal lag im Bett; ihre Augen waren jetzt geschlossen. Der Gestank von Dunkelmagie erfüllte das ganze Zimmer, und die rötlichbraune Farbe sickerte wie Blut ins Bettzeug. Trysis hielt das in eine Decke gehüllte Kind auf dem Arm. Es war winzig, und sein leises Wimmern war kaum zu hören.

				Glut gab der Heilerin mit einer ruckartigen Kopfbewegung zu verstehen, dass sie das Zimmer verlassen sollte. Sie ging und nahm das Kind mit, ohne ein Wort zu sagen. Lyssal riss die Augen auf, als hätte sie das Verschwinden ihres Babys bemerkt.

				»Flamme?«, flüsterte ich. Mein Herz pochte auf unerträgliche Weise.

				»Was hast du mit meinem Kind gemacht?«, fragte sie und versuchte, sich von den Kissen zu erheben. Es war Lyssal, nicht Flamme.

				»Nichts«, sagte Glut beschwichtigend. »Trysis hat ihn ins andere Zimmer gebracht, um ihn zu waschen. Hier, Ihr müsst durstig sein«, sagte sie und reichte ihr ein Glas.

				Sie nahm es und trank, während Glut sie stützte. Und dann, plötzlich, schleuderte Lyssal das Glas in einem Wutausbruch quer durchs Zimmer, so dass sich der Inhalt über Bett und Boden ergoss. »Beschissenes Silbpack!«, schrie sie Glut an. »Was war da drin?« Sie packte Glut am Arm, und Dunkelmagie strömte aus ihr heraus, begleitet von einem Strom übler Beschimpfungen. Glut würgte und taumelte zurück.

				»Aufhören! Du kannst sie nicht umwandeln, Lyssal«, sagte ich. »Trysis!«

				Die Heilerin steckte den Kopf zur Tür herein.

				»Nehmt Eure Illusion weg«, sagte ich.

				Trysis sah Glut fragend an; diese nickte.

				Flamme – oder war es Lyssal? – schnappte nach Luft, als Kerens Gesicht verschwand und stattdessen Gluts Gesichtszüge zum Vorschein kamen. Sie schloss kurz die Augen, als wäre es einfach zu schmerzhaft, zuzugeben, was sie da sah. Als sie sie wieder öffnete, sah es aus, als würde sie mit sich selbst kämpfen. Ich erhaschte einen Hoffnungsschimmer von Flamme, der aber rasch von Lyssals Hass weggeschwemmt wurde. »Du Abschaum von einem Mischling!«, schrie sie Glut an und sprang mit einem Satz aus dem Bett.

				Niemand von uns hatte mit so etwas gerechnet. Die eben noch völlig erschöpfte Frau explodierte in einem wahren Wut- und Gewaltausbruch. Sie packte Glut an der Kehle, aber da sie nur einen Arm hatte, konnte sie sie nicht würgen. Stattdessen griff sie mit Fingernägeln und Zähnen an. Dunkelmagie schoss aus ihr heraus und schwirrte durch den Raum. Die Scherben prallten in Ausbrüchen von rotem Gestank gegen uns, der so widerwärtig war wie ein gestrandeter, toter Wal, der zu lange in der Sonne gelegen hatte. Die zerstörerische Magie setzte ihr Bettzeug in Brand. Porzellantäfelungen lösten sich von den Wänden. Glut ging unter dem Angriff von Flamme zu Boden, fiel auf den Rücken. Lyssal landete auf ihr, als sie sich in dem Bettzeug verhedderte, das sie noch mitschleppte. Sie zerkratzte mit ihren Fingernägeln Gluts Wangen. Dek kam hereingestürzt, riss nach einem Blick auf die Situation den Wasserkrug vom Nachtständer. Glut stieß Lyssal von sich herunter und auf den Rücken. Dek goss den Inhalt des Krugs auf das brennende Bettzeug. Ich saß auf Lyssals Füßen, und Glut gelang es, sie auf den Boden zu drücken. Noch immer strömte Dunkelmagie von ihr aus. Das Kind in Trysis Armen schrie jetzt. Noch nie hatte ich ein Baby auf so unnatürlich wütende Weise schreien hören; es war, als wäre die Wut eines Erwachsenen irgendwie in die Stimmbänder eines Säuglings geschlüpft. Dek schüttelte die Decken aus, um sicherzustellen, dass das Feuer gelöscht war.

				»Ruarth«, sagte Glut, und ihre Stimme klang bemerkenswert ruhig. »Ich habe sie jetzt. Hol mir die braune Flasche, die auf dem Nachttisch steht.«

				Ich kämpfte mich auf die Beine und holte sie. »Was ist das?«, fragte ich. Ich nahm den Deckel ab und roch daran.

				»Das Gleiche, was ich in ihr Wasser getan habe. Ein Schlafmittel.«

				»Du willst mein Baby töten!«, rief Lyssal. Sie sah mich an, und die Verzweiflung in ihr war so groß, dass sie es beinahe geschafft hätte, Glut von sich wegzudrücken. »Bei den Gebeinen, Ruarth. Er ist mein Kind! Wie kannst du zulassen, dass sie so etwas tut? Liebster süßer Himmel, bitte, Ruarth – nicht mein Kind. Nicht mein Sohn. Bitte. Er ist doch noch ein Baby … Ruarth, wenn du mich jemals geliebt hast … ich habe ihn nicht mal ein einziges Mal in den Armen gehalten. Bitte, ich flehe dich an. Ich werde vor dir niederknien. Ich werde alles tun. Wir können zusammen weggehen, all die Dinge tun, von denen wir einmal geträumt haben …«

				Glut, das Gesicht weiß, unterbrach sie grausam. »Dek, halte ihr die Nase zu, damit sie den Mund aufmachen muss.«

				Der Junge erbleichte, aber er gehorchte ohne ein Wort.

				»Gieß ihr etwas hinein«, sagte Glut zu mir. »Eine Verschlusskappe voll. Schnell.«

				Lyssal stöhnte. »Nein, bitte nicht. Ich liebe dich, Ruarth. Tu mir das nicht an.«

				Ich weigerte mich, sie anzusehen, und schüttete die Dosis in die Verschlusskappe. Ein übler Strom Dunkelmagie traf mich mitten ins Gesicht, und ich würgte, aber meine Hand blieb ruhig. Ich kniete mich neben sie auf den Boden und wartete, dass sich der schlimmste Teil der Dunkelmagiefarbe klärte, damit ich sehen konnte, was ich tat.

				Dek packte ihren Kopf, als sie versuchte, das Gesicht wegzudrehen. Glut hielt Lyssals Oberkörper flach auf dem Boden und hatte ihren einen Arm fest im Griff. Lyssal trat um sich; Glut verlagerte ihren Körper etwas, um auch ihre Beine nach unten zu drücken. Lyssal wollte den Mund nicht aufmachen, aber Dek drückte ihr die Nase noch fester zu, und sie musste nach Luft schnappen. Ich schüttete ihr die Flüssigkeit in den Mund. Ich weinte dabei.

				Sie spuckte die erste Dosis aus, und wir mussten noch mal von vorn anfangen. Dann, als wir es geschafft hatten, sah sie mich mit einem Blick an, in dem so viel Vorwurf über den Verrat lag, den wir an ihr begangen hatten, dass er mir schier das Fleisch von den Knochen schnitt.

				Glut hielt sie weiter fest, bis ihre Augen sich schlossen und ihr Körper sich entspannte. Wir standen jetzt alle auf und traten einen Schritt zurück, ohne allerdings unseren Blick von ihr nehmen zu können. Ja, wir konnten nicht einmal einander ansehen. Wir waren tief beschämt, und dennoch wussten wir, dass es keinen anderen Weg für uns gab. »Es tut mir leid, Ruarth«, flüsterte Glut.

				Trysis stand im Türrahmen und starrte auf die Trümmer im Zimmer und auf Flamme, die auf einem wilden Haufen aus nassen und rauchenden Decken lag. »Gott im Himmel«, sagte sie, und ihre Worte rasselten, »was seid ihr nur für Menschen?« Ich glaube nicht, dass sie eine Antwort darauf erwartet hat. Ich glaube nicht einmal, dass sie ihre Worte als Anklage gemeint hat, und doch empfand ich es so.

				»Sieh nach, ob es Flamme gutgeht«, sagte Glut zu ihr, und dann nahm sie ihr das Baby ab. Sie wickelte das Kind aus den Laken und legte es aufs Bett. »Ich möchte, dass ihr beide ihn anseht und mir sagt, was ihr seht«, sagte sie zu mir und Dek.

				Wir sahen das Kind an. Der Junge mochte noch klein und unterentwickelt sein, aber er strahlte Dunkelmagie aus, voll und rot und mächtig. Er benutzte sie bereits dazu, seinen Körper zu stärken. Er hatte inzwischen aufgehört zu schreien, öffnete die Augen und drehte den Kopf zu uns hin, um uns alle der Reihe nach anzusehen. Der Blick seiner Augen war eindringlich und so wenig kindhaft, dass ich zu zittern begann, während mir der Atem stockte. Ich war froh, als Dunkelmagie um ihn herumwirbelte und ihn verhüllte und ich mich endlich von ihm lösen und wieder atmen konnte.

				»Dek?«, fragte Glut. Der Junge hatte ebenfalls Probleme damit, den Blick von dem Kind zu nehmen, und so musste sie seinen Namen zweimal sagen, bevor er sie ansah. Er war bleich; jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Als er schließlich sprach, sagte er etwas, das ich nie erwartet hätte. »Wenn du ihn nicht tötest, werde ich es tun.« Er sah nicht das Kind an, sondern hielt Gluts Blick stand. Plötzlich erinnerte ich mich daran, dass er seinen Vater getötet hatte, dass er ihn regelrecht hingerichtet hatte, weil dieser seine Mutter umgebracht hatte. Es gab Abgründe in Dek, die man leicht übersah.

				Glut legte ihm einen Arm um die Schultern, etwas, das sie nicht sehr oft tat, bei niemandem. »Dek, geh und beobachte wieder den Bottich und die Schwinge. Sieh nach, was die Wahrer vorhaben.«

				Er verließ das Zimmer, ohne noch einen Blick auf das Kind zu werfen.

				Glut wandte sich an mich. »Nun?«

				Ich versuchte, ihrem Blick standzuhalten, aber es gelang mir nicht. »Er ist voller Dunkelmagie«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass ich ihr das nicht sagen musste. »Es ist sehr viel.«

				»Wir haben keine andere Wahl«, sagte sie leise.

				Ich konnte nicht sprechen. Das hier war Flammes Kind. Früher einmal hatten wir davon gesprochen, dass ihre Kinder auch meine sein würden. Früher einmal hatten wir von einer Familie geträumt und von Freude.

				Glut nahm ein kleines Fläschchen aus ihrer Tasche, und als das Baby den Mund öffnete, um zu schreien, träufelte sie ein paar Tropfen hinein. Er wusste es, ich schwöre, dass er es gewusst hat. Sein Blick war voller Hass und Angst, und seine kleinen Hände wedelten in nutzlosem Protest. Er bekam einen Schluckauf, und dann starb er. Seine Augen blieben offen und starrten uns an, im Tod ausdruckslos geworden – und doch irgendwie immer noch anklagend. Beinahe sofort begann die Dunkelmagie, sich aufzulösen. Mit zitternden Händen schob Glut das Fläschchen zurück in ihre Tasche. Trysis war es, die jetzt einen Schritt vortrat und die winzigen Augenlider schloss. »Gott vergib uns«, sagte sie. »Gott vergib uns allen.«

				Wie auf Kommando sahen wir alle Lyssal an. Sie lag still und betäubt da, das Gesicht entspannt, und wirkte ganz und gar wie Flamme: die verletzliche, sanfte Flamme. Wir wechselten Blicke – drei Menschen, verbunden durch eine schreckliche Tat, die als abscheulich zu betrachten wir erzogen worden waren. Die Narben dieser schuldgepeitschten Erinnerung würden wir ein Leben lang mit uns herumtragen.

				Jemand klopfte an die äußere Tür. Glut beachtete es nicht, sondern wandte sich wieder an Trysis. »Tut mir leid, dass wir dich da mit reingezogen haben. Und danke, dass du mir geglaubt hast.«

				Die Heilerin war mittlerweile aus dem Nebel ihrer Magie aufgetaucht – eine grauhaarige Frau mittleren Alters, etwas plump, klein und schlicht. Ihre Augen blickten gequält drein, ihre Miene war angespannt und ihre Stimme so rau wie der Schrei einer Krähe. »Ich bin zwar keine Wissende, aber ich weiß, dass es Zeiten gibt, in denen eine Heilerin das Üble einer Krankheit erkennen kann. Du hast das Nötige getan. Hoffen wir auf Gott, dass ihr diese Frau jetzt heilen könnt.«

				»Wie geht es ihr?«, fragte ich. Das Klopfen an der Tür wurde lauter.

				»Es geht ihr gut. Zumindest körperlich.«

				»Wir müssen alle runter zur Sturmvogel«, sagte Glut. »Dazu brauchen wir eine Illusion, Trysis. Diese Tür nach draußen ist doch verriegelt, oder, Ruarth?« Das Klopfen war jetzt nicht mehr nur eindringlich; mittlerweile wurde regelrecht gegen die Tür gehämmert.

				Ich nickte.

				Die Heilerin warf einen unsicheren Blick zur Tür. »Ich kann uns ein anderes Erscheinungsbild geben, aber ich kann andere Leute nicht unsichtbar machen. Darin war ich nie gut. Ich kann uns nicht an diesen Wachen vorbeibringen.«

				»Die sind ziemlich sicher inzwischen ohnehin davon überzeugt, dass hier Dunkelmagie gewirkt wurde«, sagte Glut ruhig. »Sie werden es gehört haben, wenn nicht noch mehr, dem Geklopfe nach zu urteilen. Wir verschwinden über den Balkon. Die große Schwierigkeit wird darin bestehen, Flamme mitzunehmen …«

				Sie beendete den Satz nicht. Dek kam ins Empfangszimmer gerannt. »Sie kommen die Schwinge am anderen Ende der Ader hoch!«, sagte er. Er meinte natürlich die Wahrer. »Sie versuchen, es mit Illusionen zu verbergen, und es wird dunkel, aber ich kann genug sehen, um zu erkennen, dass sie Schwerter und Piken bei sich haben. Sie sehen aus, als wollten sie jemanden angreifen!«

				»Haben sie auf der Straße unter uns Halt gemacht?«, fragte Glut.

				Dek schüttelte den Kopf. »Nein. Sie sind schnurstracks zum anderen Eingang unserer Ader unterwegs.«

				»Guter Gott«, rief Trysis aus. »Sind sie wahnsinnig? Das hier ist der Palast des Basteiherrn!«

				»Nein«, sagte Glut ruhig. »Nicht wahnsinnig. Was gäbe es für einen besseren Zeitpunkt, eine Dunkelmeisterin anzugreifen, als wenn sie gerade ein Kind zur Welt bringt? Die Wahrer sind gegenüber der Dunkelmagie genauso verletzlich wie du, und wenn sie nur einen einzigen Wissenden bei sich haben … Hier, bringen wir Flamme raus auf den Balkon. Wir müssen sie von da aus runterlassen. Nimm ihre Füße, Dek. Ruarth, binde das Seil am Balkongeländer fest. Trysis, sprich mit denen auf der anderen Seite der Tür. Halte sie auf, aber öffne auf keinen Fall die Tür.« Sie trat hinter Flamme und hob deren Schultern mit einer Leichtigkeit, als würde sie ein Kind hochheben. Ich ging auf den Balkon. Dek hatte ein gutes Seil hergestellt. Seine Knoten waren die eines Seemanns; der Junge hatte die Zeit an Bord eines Schiffes gut genutzt.

				Ich hörte nicht, was Trysis sagte, aber das Klopfen hörte auf, und sie trat zu uns auf den Balkon. Wir bastelten eine Schlinge mit überkreuzten Brustgurten, mit der wir Flamme hinunterlassen konnten. »Geh du zuerst«, sagte Glut zu mir, während sie mich abschätzend musterte. »Du musst so schwingen, dass du auf der Straße landest. Trysis, kannst du vielleicht dafür sorgen, dass er und das Seil nicht ganz so sichtbar sind?«

				Die Heilerin nickte, aber sie blickte besorgt drein. »Ich glaube aber nicht, dass ich an diesem Seil hinunterklettern kann. Für so was habe ich nicht mehr genügend Kraft in den Armen. Außerdem ist es dunkel, und es weht ein starker Wind …«

				Glut unterbrach sie. »Wir werden dich nach Ruarth hinunterlassen. Dann kommt Flamme und danach Dek. Geh schon, Ruarth.«

				Ich hatte das Gefühl, dass es nicht ganz der richtige Zeitpunkt war, um ihr mitzuteilen, dass ich inzwischen eine Abneigung gegen die Höhe hatte, also warf ich das Seil aus Laken über das Balkongeländer und kletterte auf die Balustrade. Zumindest habe ich kräftige Arme, dachte ich, und begann langsam mit dem Abstieg. Trotz meines Körpergewichts schwankte das Seil im Wind, und irgendwann drehte ich mich wie eine Möwe in einem Wirbelsturm. Ich klammerte mich fest an das Seil und schaute nicht nach unten. Trysis beugte sich oben über das Geländer und konzentrierte sich darauf, die Illusion aufrechtzuerhalten. Unglücklicherweise wurde meine Sicht durch den Nebel aus Silbmagie erschwert, und so hätte ich die Straße fast verfehlt und wäre weiter zur Piraten-Ader abgestiegen. Dann lichtete sich der Silbnebel jedoch etwas, als Trysis ihre Macht besser ausrichtete, und ich sah, dass ich neben dem Straßengeländer baumelte. Ich schwang ein Bein hinüber und sank auf den Boden. Dann lehnte ich mich an den Fels und begann, mich zu putzen – wie immer nach einem Anfall von wahnsinniger Angst. Ich hörte schlagartig auf und kam mir ziemlich lächerlich vor, als mir klar wurde, dass ich an meinem Hemd rieb.

				Das Seil verschwand nach oben. Ich holte tief Luft und blickte die Straße entlang. Die einzige Person in Sichtweite war eine einzelne Wache, die in etwa dreißig Schritt Entfernung die Schwinge bewachte. Der Mann stand an der Wand, und allem Anschein nach döste er vor sich hin. Ich ging zu der Mauernische, die mir gegenüberlag, und blies die Lampe dort aus, um Trysis die Arbeit zu erleichtern. Die Wache rührte sich nicht. Nichts deutete darauf hin, dass Wahrer in der Nähe waren.

				Eine Minute später wurde Trysis heruntergelassen. Ich half ihr auf die Straße, und wir warteten auf Flamme. »Wird sie es schaffen?«, fragte ich und versuchte, meine Besorgnis unter Kontrolle zu halten. »So etwas mit ihr zu machen, nachdem sie gerade erst ein Kind geboren hat …«

				Als die Heilerin antwortete, hörte ich Entsetzen in ihrer Stimme mitschwingen, auch wenn ich nicht wusste, ob es von der Erinnerung an das kam, was wir dem Kind angetan hatten, oder was wir Flamme angetan hatten. »Eine Gefahr besteht«, sagte sie. »Es besteht immer eine Gefahr.« Sie berührte meinen Arm. »Selbst, wenn Ihr es schafft, sie zu heilen, besteht die Möglichkeit, dass sie Euch niemals vergeben wird. Das wisst Ihr. Es wird so viel zu vergeben sein: dass Ihr ihr Kind getötet habt, dass Ihr nicht sie selbst getötet habt, obwohl Ihr gewusst habt, dass sie das wollte, oder einfach, dass Ihr sie so gesehen habt, wie sie war – umgewandelt und grausam gleichgültig gegenüber der Welt, grausam auch Euch gegenüber. Dagegen werdet Ihr nicht viel tun können.«

				Ich versuchte, den Drang zu unterdrücken, mich zu erbrechen. »Ich … ich weiß.«

				»Ihr müsst sie sehr lieben, wenn Ihr über den Makel hinwegsehen könnt, der von alldem stammt, was passiert ist.«

				Ich nickte benommen und erbrach mich über die Balustrade.

				Flammes bewusstloser Körper tauchte aus der Dunkelheit auf, und wir ließen ihn vorsichtig auf die Straße hinunter. Wir befreiten sie von dem Seil, und ich zupfte kurz daran als Zeichen, dass Dek oder Glut herunterklettern sollten.

				»Geht es ihr gut?«, fragte ich Trysis, als sie sich auf der Straße neben sie kniete, um sie zu untersuchen.

				»Soweit ich sagen kann, ja. Sie blutet jedenfalls nicht stärker, als normal wäre.«

				Ich sah das Seil hoch. Es peitschte im Wind hin und her, zuckte wie ein lebendiges Wesen, aber niemand zog es hoch. Während Trysis Flamme in den Armen hielt, beugte ich mich über die Balustrade und drehte meinen Hals so, dass ich nach oben sehen konnte. Der obere Teil des Seils wurde von dem Licht erhellt, das aus Lyssals Gemächern stammte; niemand war dort zu sehen. Ich traute mich nicht zu rufen, aus Angst, dass ich damit die Wache auf uns aufmerksam machen könnte. Ich wandte mich wieder an Trysis. »Da stimmt was nicht. Ich werde zurückklettern und nachsehen.«

				Furcht flackerte in ihr auf und beeinträchtigte die heilende Silbmagie, die um ihre Haut wogte, aber sie nickte. »Wir sind hier in Sicherheit. Ich werde die Illusion weiter aufrechterhalten.«

				Ich brauchte eine Weile, ehe ich das im Wind tanzende Seil zu fassen bekam. Als ich es schließlich erwischte, kletterte ich nach oben und weigerte mich dabei, daran zu denken, dass ich keine Flügel mehr besaß. Weigerte mich, mich daran zu erinnern, dass so etwas einmal so einfach gewesen wäre …

				Als ich wieder bei den Gemächern ankam, sah ich, wie Glut und Dek den Tisch im Empfangszimmer vor die Holztür schoben, die zum Korridor führte. Die Tür, so massiv sie auch war, erzitterte unter den Schlägen, die von draußen auf sie einhämmerten. Eine der Porzellantäfelungen, die die Wand schmückten, zersplitterte mit einem hörbaren Krachen, und die nackte Nymphe, die darauf dargestellt war, fiel in Stücken zu Boden. Die innen hohlen Brüste, die jetzt nur noch Schalen mit gezackten Rändern waren, schaukelten auf dem Boden hin und her.

				»Es gibt ein kleines Problem«, sagte Glut. »Wir werden angegriffen. Schnapp dir Dek und verschwinde von hier. Nein, wartet, bevor ihr geht, helft mir noch, die Betten in den Schlafzimmern vor die Türen zu schieben – sie werden von irgendjemandem erfahren, dass diese Zimmer alle miteinander verbunden sind.«

				»Ich lasse dich nicht allein«, erwiderte Dek, als wir das schwere Bett in meinem Zimmer vor die Tür zum Gang schoben. Im Empfangszimmer löste sich ein weiteres Porzellanstück unter den Erschütterungen der Schläge.

				»Doch, das wirst du«, erklärte Glut ihm, als wir in Flammes Zimmer liefen und mit ihrem Bett das Gleiche machten. Dann schoben wir den Nachtständer vor die Tür, die zum Zimmer des Basteiherrn führte, und zusätzlich noch einen Schemel und den Waschtisch. »Am allerwichtigsten ist es, Flamme auf die Sturmvogel zu schaffen. Solange sie glauben, dass wir alle hier drin gefangen sind, kommen sie vielleicht nicht auf die Idee, die Schwingen zu blockieren oder die Treppen oder die Schiffe im Höllenbottich. Ich komme nach, sobald ich kann.«

				Wir zogen uns in das Empfangszimmer zurück und verschlossen die beiden Türen zu den Schlafzimmern. Ein donnernder Schlag von draußen ließ mich zusammenzucken. »Glut, sie werden dich in Stücke reißen. Da draußen ist eine ganze Armee.«

				Und tatsächlich klang es auch genau so. Noch hatten sie nichts gefunden, das schwer genug war, um die Tür zu zerschlagen, aber das war nur eine Frage der Zeit. Ich fragte mich – während wir eine hohe Kommode vor die Tür zu Flammes Zimmer schoben und ein schweres Sofa vor die zu meinem –, ob es den Wahrern wohl gelungen war, auch die Wachen des Basteiherrn auf ihre Seite zu ziehen. Da die Drogen Lyssal benommen machten und das Baby tot war, konnte es sein, dass die Bezwingung nachließ.

				Als wir die Türen genug verbarrikadiert hatten, legte Glut Dek eine Hand auf die Schulter und sagte: »Junge, ich weiß, dass du bei mir bleiben willst, um das hier zusammen mit mir durchzustehen. Aber es ist wichtig, dass du Ruarth und Flamme und Trysis zum Schiff bringst, denn du bist der Einzige, der ein Schwert hat. Ich hoffe, dass du es nicht brauchen wirst, aber wer weiß das schon? Und jetzt klettere über den Balkon, sofort!«

				Dek seufzte und nickte. »Syr Gilfeder hat gesagt, dass so was passieren könnte.«

				»Und ich wette, er hat auch gesagt, dass du gehen sollst, wenn es so weit ist«, fügte Glut hinzu.

				Er nickte unglücklich.

				»Ich lasse dich runter«, sagte ich zu Dek. »Rasch jetzt, nur kein Zögern. Sobald du bei Trysis bist, hilfst du ihr, Flamme zur Schwinge zu tragen, und dann machst du dich mit ihnen auf den Weg nach unten. Ich werde euch über die Treppen folgen, wenn ich euch nicht vorher noch einhole.«

				Dek war in einem Haus in den Gezeitensümpfen der Kitamu-Bucht aufgewachsen und hatte keinen Berg gesehen, bis er dreizehn oder vierzehn Jahre alt gewesen war, ganz zu schweigen von einer Klippe. Daher war es kein Wunder, dass er nicht gerade glücklich bei der Aussicht war, am anderen Ende der Laken über dem Bottich zu schwingen. Er tat es trotzdem.

				Als er die Straße sicher erreicht hatte, drehte ich mich zu Glut um. Sie hatte ihre Haare jetzt unter ein Kopftuch gesteckt, um sie aus dem Weg zu haben, und musterte eine silberne Kuchenplatte. Sie tat den Kuchen runter und schob sich den Griff über den linken Unterarm, band ihn dann mit einer Stoffserviette daran fest. Ich schnappte nach Luft. »Ein Schild«, erklärte sie. »Zumindest so was in der Art.«

				Jetzt, da sämtliche Silbmagie sich aufgelöst hatte, sah ich ihr vertrautes Gesicht wieder, und es tat gut. Sie sah mich mit einem schiefen Lächeln an. »Du würdest mich nur behindern, Ruarth, das weißt du. Du musst auch gehen.«

				Die Geräusche an der Tür hatten sich verändert. Diejenigen, die da draußen waren, hatten etwas geholt, das schwerer war, und das Holz über dem Schloss begann zu bersten. »Ich weiß«, sagte ich. Ich wedelte mit der Hand Richtung Tür. »Glut, sie sind vom Wahrer-Rat geschickt worden. Wenn du sie tötest, gibt es für dich keinen Weg mehr zurück. Komm mit uns mit. Wir stehen das gemeinsam durch.«

				»Ich will Flamme retten, Ruarth. Dies ist der beste Weg dazu – und ich glaube, du weißt auch, warum.« Sie lächelte mich an, und dieses Lächeln war sanft und zärtlich. Früher einmal hätte ich gesagt, dass ein solches Lächeln ihrem Wesen fremd war, aber jetzt wusste ich, dass das nicht stimmte. »Es ist lange her, seit ich dich unterschätzt habe, Ruarth«, fügte sie hinzu.

				Einen Moment lang konnte ich nicht sprechen. Ja, ich wusste, warum sie zurückbleiben musste, und ich wusste auch, was diese Entscheidung sie kostete, selbst wenn sie wie durch ein Wunder entkommen konnte. Manchmal glaube ich, dass wir uns durch unsere Entscheidungen formen, und diejenige, die sie in diesem Moment fällte, kennzeichnete sie für immer. Es gab eine Möglichkeit, wie ich auf perfekte Weise Lebewohl sagen konnte, wie ich mich bedanken konnte. Sie ehren konnte. »Diese Bürgerschaftsrechte«, sagte ich. »Du kannst sie bekommen, wann immer du willst. Von den Dunstigen Inseln – glaube mir, ich kann dafür sorgen. Jederzeit.« Ich hatte genug Verbindungen in der Welt der Dunstigen, um zu wissen, dass das möglich war.

				Sie nickte anerkennend und beugte sich herab, um mich auf die Wange zu küssen. Dann fügte sie sanft hinzu: »Wenn du jemals zu Thor oder Kelwyn zurückkehrst, sag ihnen … sag ihnen … oh, einfach nur, dass ich an sie gedacht habe. Und jetzt geh, du lausiger Federhaufen, bevor ich noch anfange, wie ein rotznasiges Gör aus der Gosse zu heulen!«

				Ich kletterte wieder über das Geländer. Mein letzter Blick, während ich mich nach unten ließ, galt ihr, wie sie gerade die Läden schloss, am Arm noch immer die lächerliche Kuchenplatte.
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				Erzähler: Ruarth

				Als Dek die Straße erreichte, hatte Trysis die Wache bei der Schwingenstation bereits geweckt und ihr aufgetragen, die Schwinge von der Ader einen Stock tiefer heraufzuholen. Mit einer Keckheit, die – wie ich noch herausfinden sollte – für sie typisch war, hatte Trysis den Mann sogar gebeten, ihr zu helfen, Flamme zur Schwinge zu tragen. Sie hatte Illusion benutzt, um Flamme wie einen betrunkenen Palastdiener aussehen zu lassen. »Er ist ruckzuck aus dem Dienst geflogen, und ich soll den armen Kerl jetzt nach Hause bringen«, erzählte sie der Wache im freundlichen Plauderton, während Dek – zumindest war es das, was er mir später erzählte – sie in einer Mischung aus Entsetzen und Bewunderung mit offenem Mund anstarrte.

				Als ich schließlich auf der Straße auftauchte, konnte ich nur noch die Seile sehen, die von den Flaschenzügen nach unten liefen. Ich rannte die Stufen hinunter, nahm immer zwei auf einmal, während der Mann seine Aufmerksamkeit noch immer auf die Winde richtete. Ich hielt auch in der Ader der Piraten nicht an, sondern lief weiter. Bei der nächsten Straße sprang ich einfach auf die Schwinge auf, als sie gerade vorbeikam. Sie schwankte, blieb aber gerade. Ich richtete mich auf und versuchte, mein Herzklopfen zu besänftigen, das wie das Trommeln eines Spechts in der Brutzeit klang.

				Als wir zur ersten Umsteigestation kamen, hatte ich mich schließlich beruhigt – bis wir über uns einen Aufruhr hörten. Jemand rief, tatsächlich waren es sogar mehrere Leute. Wir gingen zur zweiten Abstiegsstation, trugen Flamme mit uns und taten so, als würde uns das alles nichts angehen. Der Soldat dort blickte allerdings nach oben und versuchte zu verstehen, was zu ihm runtergerufen wurde. Ich sah auf und bemerkte, dass auf dem Palastbalkon und auf der Straße darunter Fackeln brannten. Von Glut war nichts zu sehen.

				»Sie ist tot, oder?«, flüsterte Dek. Seine Stimme zitterte, als er versuchte, sich so etwas vorzustellen.

				»Sie ist eine Frau, die verdammt schwer zu töten ist«, sagte ich. »Sie hat die verfluchte Zähigkeit einer Seemöwe. Im Augenblick müssen wir uns auf uns selbst konzentrieren, Dek.« Ich hob die Stimme, als ich die Wache ansprach. »Kommt schon, guter Mann, wir haben keine Zeit zu verlieren.«

				Der Mann hatte ein besseres Gehör als ich. Er sagte: »Sie wollen, dass ich Euch aufhalte, Syr. Wenn Ihr die Schwinge bitte verlassen würdet …«

				»Oh, wenn Ihr möchtet.« Ich sprach freundlich mit ihm, auch wenn mein Herz wie wild hämmerte. Ich wusste jetzt, dass ich nicht mehr länger der Beobachter auf dem Fenstersims sein konnte. Ich musste handeln. Ich musste ein Mensch sein und kein Vogel.

				Ich machte eine Geste, um Dek und Trysis zu signalisieren, dass sie bleiben sollten, wo sie waren, während ich selbst aus der Schwinge stieg. Als der Mann den Kopf hob, um wieder zu den Adern über uns zu blicken, packte ich ihn von hinten und hielt ihm das Messer an die Kehle. Er kämpfte natürlich dagegen an, aber er setzte meine geringe Größe mit Schwäche gleich, was ein Fehler war. Ich hatte zwar eigentlich keine Ahnung, wie man kämpft, aber ich war ein Leben lang geflogen und hatte daher einen kräftigen Rumpf. Ich drückte ihm mit einer Hand einen Arm hinter dem Rücken hoch und hielt mit der anderen das Messer. Er stieß mit den Fingern seiner freien Hand in Richtung meiner Augen. Ich riss den Kopf zur Seite, und er schlug mir stattdessen auf die Nase. Meine Augen tränten. Er schlug auf meine Wange ein, aber ich biss ihn kräftig in den Daumen. Er brüllte. Ich erstickte seinen Schrei aus Angst, dass er einen seiner Kameraden auf uns aufmerksam machen würde. Er trat mit einer Ferse gegen mein Knie, und ich stürzte. Es gelang mir, ihn mitzuziehen. Mein Messer verpasste ihm einen oberflächlichen Schnitt am Hals, als wir zu Boden gingen, aber ich verlor es aus der Hand, als mein Ellenbogen gegen die Seilwinde stieß.

				Dek kam herbeigeeilt, um mir zu helfen, und packte zu meiner größten Freude die herumfuchtelnden Arme des Mannes. Zusammen zwangen wir ihn auf den Rücken. Während Dek seine Beine festhielt, kniete ich mich auf seine Arme und nahm ihm die Waffen ab. Der Schnitt am Hals blutete, und ich fing an zu zittern, als ich daran dachte, dass ich ihn fast aus Versehen getötet hätte.

				Ich sprach in sein Ohr und versuchte, eine bösartige Ruhe auszustrahlen. Ich war nicht annähernd so gut darin wie Glut. »Jetzt hör gut zu, du aasfressende Krähe: Du kannst am Leben bleiben und diese Schwinge nach unten befördern. Oder du wirst jetzt sterben, und ich tue es selbst. Also, wofür entscheidest du dich?«

				»Ich tue es«, sagte er mürrisch.

				»Gute Entscheidung.« Ich drehte ruckartig den Kopf in Deks Richtung. »Zurück in die Schwinge und ganz nach unten. Von dort aus wisst ihr, wohin ihr gehen müsst. Und jetzt los!«

				Zu meiner eigenen Überraschung gehorchte Dek ohne irgendwelche Widerworte.

				Der Mann bediente die Winde – die so wuchtig wie eine Ankerwinde und eigentlich dazu gedacht war, von zwei Personen bedient zu werden –, während ich hinter ihm stand und ihm sein eigenes Schwert in den Rücken drückte. Die Schwinge mit Dek und Trysis verschwand außer Sicht. Als sie unten angekommen war, durchtrennte ich mit der Klinge das Hauptseil, das mit der Winde verbunden war, so dass sie nicht mehr hochgezogen werden konnte. Die vier Eckseile, die durch das Gitterflechtwerk der Schwinge geführt wurden, um zu verhindern, dass sie sich wild drehte, blieben jedoch noch an Ort und Stelle; sie waren an das Gerüst aus Balken gebunden, an dem der Flaschenzug festgemacht war.

				Ich sah die Wache an. »Zieh den Mantel aus und gib ihn mir«, sagte ich zu dem Mann.

				Er starrte mich an, gehorchte aber wortlos.

				»Leg dich flach auf den Boden«, sagte ich weiter. »Dreh den Kopf weg und bedecke die Augen.« Er tat, was ich ihm befahl, obwohl es in seinem Innern vor Angst und Empörung brodelte. Ich steckte mir sein Schwert hinter den Gürtel. »Nicht hochsehen«, sagte ich. »Sonst bist du tot.« Es war nur gut, dass er gehorchte, denn es hätte mir nicht gerade weitergeholfen, wenn er gesehen hätte, wie ich angesichts dessen, was ich tat, vor Entsetzen und Ungläubigkeit zitterte.

				Ich band mir die Ärmel seines Mantels um die Taille und kletterte zur Spitze des Gerüsts hoch, wobei ich mich immer noch beharrlich weigerte, einen Blick in die Tiefe zu werfen. Gleichzeitig kämpfte ich gegen meinen Instinkt an, der mir sagte, dass ich meine Flügel öffnen und fliegen könnte. Ich streckte die Hand aus und packte eines der entfernteren Eckseile, umklammerte es und schwang mich daran unter das Gestell. Dort angekommen, schlang ich meine Beine um das Seil und hielt mich zusätzlich mit einer Hand fest, während ich den Mantel losmachte und meine Hände nacheinander in die Ärmel steckte – ohne sie allerdings ganz durchzuschieben. Jetzt, da meine Hände durch die Ärmel geschützt waren, hielt ich mich am Seil fest und begann mit dem langsamen Abstieg zur Schwingenstation tief unter mir. Als ich etwa die Hälfte des Weges hinter mir hatte, wurde ich plötzlich von Silbmagie umhüllt; ich schickte ein stummes Gebet aus, dass sie von Trysis stammte. Ich starrte die Illusion eindringlich an, die mich jetzt umgab, und kam zu dem Schluss, dass sie mich wie eine Wache in Offiziersuniform aussehen ließ.

				Als ich endlich unten ankam, waren die anderen bereits in der letzten Schwinge und warteten darauf, dass sie nach unten gelassen wurde. Die anwesenden Wachen – zwei waren es diesmal – wollten vor allem herausfinden, wie das Zugseil im Mittelteil durchtrennt worden war, und warum. Sie hatten natürlich gesehen, wie ich heruntergeklettert war, und warteten, bis ich auf dem Boden angekommen war, ehe sie mich mit Fragen bombardierten. Ich beantwortete keine davon. »Notfall!«, brüllte ich sie an. »Ich muss sofort runter zur Drecksgasse! Bewegt euch!« Noch mehr Schreie von oben, aber der Wind peitschte die Bedeutung weg. Ich sprang in die wartende Schwinge und versuchte so auszusehen, als erwartete ich, dass man mir gehorchte.

				Sie nahmen sich nicht die Zeit, lange nachzudenken, sondern packten die Griffe der Winde, und wir begannen unseren Weg nach unten. Als ich wieder zu Atem kam, sagte ich zu Trysis: »Das war gut gedacht. Ihr seid ziemlich verschlagen für eine Heilerin.«

				»Und Ihr seid bemerkenswert einfallsreich für jemanden, der noch bis vor zwei oder drei Monaten ein Dunstigen-Vogel war.«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Dunstigen-Vögel haben mehr gewusst, als die meisten Leute glaubten.«

				Sie dachte darüber nach, dann nickte sie. »Wisst Ihr«, sagte sie dann langsam, »ich glaube, die übrigen Inseln sollten von jetzt an aufpassen, wenn sie es mit den Dunstigen Inseln zu tun haben.«

				Ich lächelte unwillkürlich. Noch eine neue Erfahrung, und eine, die ich genoss. »Wisst Ihr, ich glaube, Ihr habt recht.«

				»Das war Wahnsinn!«, sagte Dek zu mir. »Einfach so das Seil runterzurutschen! Ich wär ja glatt erstarrt!« Dann fügte er reumütig und enttäuscht hinzu: »Aber in dem Kampf … ich habe vergessen, Dunkelmagietöter zu benutzen. Kannst du dir das vorstellen? Ich habe einfach nur auf den Kerl eingeschlagen.«

				Ich lachte. Dann wurde ich wieder ernst. »Wie geht es Flamme?«, fragte ich.

				»So gut, wie wir es erwarten können. Sie steht noch immer unter Drogen. Ich gehe davon aus, dass sie die nächsten Stunden auf keinen Fall wach wird.«

				Ich sah auf den Höllenbottich hinaus, aber ich konnte nur wenig erkennen. Lichter brannten an den Schiffsmasten und sprenkelten die schwarze Oberfläche des Bottichs mit gelblichen Punkten. Der Wind heulte immer noch, aber das Wasser der Bucht war so leblos und zäh wie Öl.

				Schließlich kamen wir sicher in der Drecksgasse an, womit unsere Sorgen allerdings noch nicht vorüber waren. Wir mussten erst noch einen Weg finden, wie wir zur Sturmvogel gelangen konnten, die noch immer mitten im Bottich vor Anker lag. Nicht nur, dass inzwischen die Nacht angebrochen war und nur wenige Leute da waren, die uns hätten helfen können, sondern es war auch schlicht unmöglich, einfach durch diese Mengen an Seetang hindurchzurudern. Wie ein Seemann es ausdrückte, der auf einem vor Anker liegenden Küstenschipper Wache hielt: »Ihr könnt genauso gut versuchen, eine Schiffsratte zu melken, wie ein Ruderboot durch diesen Haufen stinkendes Unkraut zu bewegen. Das ist so dick, wie ein Grab tief ist, sage ich. Ihr müsst zum Kolkfluss gehen und Euch einen flachen Kahn holen, wenn Ihr da rauswollt.«

				Ich dankte ihm und ging weg. »Wir werden nie vor unseren Verfolgern zum Kolkfluss kommen«, sagte ich. »Nicht, wenn wir Flamme tragen müssen. Es sind mehrere Meilen bis dahin.«

				»Also, was dann?«, fragte Dek.

				Sie sahen mich beide an und warteten darauf, dass ich sie mit einer Antwort versorgte. Das war beinahe so mühsam wie die Vorstellung, dass die Wachen hinter uns her waren. »Sehen wir uns das Wasser mal an«, sagte ich und ging mit Dek zur untersten Stufe der Treppe am Kai. Trysis blieb bei Flamme. Es war zu dunkel, um etwas erkennen zu können.

				»Warte einen Moment. Ich, äh, borge mir eben mal die Lampe über dem Krämerladen da«, sagte Dek. Er war gleich darauf wieder zurück, grinste und schwang die Laterne, als hätte er jedes Recht dazu. Er hielt sie hoch, damit sie das Wasser beleuchtete, aber in Wirklichkeit gab es gar kein Wasser. Nur eine braungrüne Oberfläche, die feucht glänzte. Ich zog einen Schuh aus und stieß mit dem nackten Fuß dagegen. Der Seetang fühlte sich glitschig an, und als ich versuchte, die Ferse hineinzudrücken, gab es kaum Wellen.

				Dek sah mir zweifelnd zu. »Sei vorsichtig, Ruarth. Wenn du durch dieses Zeug rutschst, kommst du nie wieder an die Oberfläche.«

				»Ich frage mich, ob wir wohl darüber gehen könnten.«

				Jetzt sah er mich sogar noch beunruhigter an. »Niemand hat so etwas jemals getan. Ein Diener im Palast hat mir erzählt, dass nichts den Bottich durchquert, bis der Wind und die Gezeiten kein Unkraut mehr reinbringen. Dann verrottet das Zeug und stinkt so lange, bis das Flusswasser es rausgewaschen hat, aber das wird nicht passieren, solange der Wind noch so bläst.«

				»Wenn wir hierbleiben, kriegen sie uns. Und zwar schon sehr, sehr bald.«

				Dek stupste den Seetang mit der Hand an. Er war immer noch zurückhaltend. »Da, wo ich aufgewachsen bin, hat es jede Menge Schlamm gegeben. In der Kitamu-Bucht. Wir haben ihn hin und wieder überquert. Mit einem Gleiter.«

				»Was ist das?«

				»Eine flache Holzplanke. Man sitzt darauf, steckt ein Bein in den Schlamm und stößt sich mit dem Fuß ab, um weiterzukommen. Man wird richtig schmutzig dabei, aber man kann sich von der Stelle bewegen. Wir haben auf diese Weise Muscheln gesammelt und anderes Zeug, wenn Ebbe war.«

				»Ja. Etwas Flaches, worauf wir Flamme legen können, wodurch sich ihr Gewicht verteilen würde«, sagte ich. »Und ein Seil. Geh und sieh dich um, Junge.«

				Er huschte davon, und ich widmete mich wieder Trysis, die auf dem Kai neben Flamme kniete. Sie hatte sie in den Mantel der Wache gewickelt. »Es geht ihr gut«, sagte sie, meine Frage bereits erahnend.

				Dek kehrte zurück. »Glaubst du, wir können den Händler wecken? Vor seinem Laden gibt es ein paar Kisten mit richtig großen Deckeln drauf, aber die sind festgemacht. Wenn wir so einen hätten … hast du noch Geld, Ruarth?«

				Ich nickte. »Viel sogar. Häng seine Laterne zurück an ihren Platz, und dann werden wir ihn wecken.«

				Er gehorchte in einer schier unbezähmbar guten Stimmung und kletterte auf eine der Kisten, um die Lampe wieder an ihren Platz zu hängen. Und dann klopfte ich an die Tür. Der Mann, der darauf reagierte, war so wütend wie eine brütende Elster – bis ich ihm eine Handvoll Setu-Münzen zeigte. Ich erklärte ihm, was ich wollte, und gestattete mir, mich von einer skandalösen Summe zu trennen. Als Gegenleistung erhielten wir einen Lattendeckel, den er für uns abmontierte, zusammen mit ein paar zusätzlichen Holzleisten, ein oder zwei Planken und ein paar kurzen Stücken Seil und Schnur. Wir beeilten uns, zum Ufer zurückzukehren.

				Ich legte den Kistendeckel auf die Wasseroberfläche und trat dann vorsichtig darauf. Wasser drang durch die Ritzen, aber mehr passierte nicht. Dek und Trysis reichten mir Flamme, und ich legte sie auf das raue Holz. Nicht einmal jetzt, unter dem zusätzlichen Gewicht, war eine Delle in dem Gewirr aus See- und Blasentang zu erkennen. Vorsichtig trat ich von dem Deckel auf den Seetang. Sofort begann ich einzusinken, bis ich bis zu den Knien drinsteckte. Dann hörte ich auf. Ich kam mir vor wie ein Storch, der im Sumpf steht. Es war unmöglich, auf diese Weise zu gehen, ganz zu schweigen davon, dass ich auch noch das Holzstück mit Flamme hinter mir herziehen konnte.

				Ich stellte mir Vögel vor. Langbeinige Blatthühnchen, die mit ihren langen großen Zehen und Krallen über Seerosen gehen konnten. Taubenfüße, die Schwimmhäute von Enten, die über Schlamm watschelten. Ich kämpfte mich zu den Stufen zurück, wo ich mich hinsetzte und mir jeweils ein Holzstück unter die Schuhsohlen band. Dann versuchte ich es erneut. Diesmal sank ich nicht ein, aber leicht würde es trotzdem nicht werden.

				»Jetzt du, Dek«, sagte ich. »Wir müssen den Deckel gemeinsam ziehen.«

				Er nickte und tat es mir gleich. Trysis sah uns entsetzt an. »Ich kann nicht schwimmen«, sagte sie und sah mich entschuldigend an. »Könnt Ihr beide Flamme und mich ziehen?«

				In diesem Moment hörten wir Rufe in der Ferne. Wachen, wie ich vermutete. Sie hatten eine der anderen Schwingen benutzt, um herunterzukommen …

				Ich reichte Trysis ein Holzstück. »Schiebt uns damit von hinten weiter. Los.« Sie krabbelte auf den Holzdeckel. Dek und ich banden zwei Seile an zwei Ecken des Deckels, und dann schnappten wir uns jeweils eines und machten zusammen einen schwerfälligen Schritt, dann noch einen, während wir den schwer beladenen Deckel hinter uns herzogen. Trysis stieß sich hinten ab. Als ich mit meinen verlängerten Füßen stolperte, wusste ich, dass ich mehr tun musste, als nur daran zu denken, dass ich die Füße hochnehmen musste; ich musste sie erst zur Seite schwingen und dann nach vorn. Eine Ente. Genau wie eine Ente. Dek versuchte, mich nachzuahmen. »Ich kann nicht schwimmen«, sagte er. »Aber das hier ist sowieso nichts, worin man richtig schwimmen könnte, oder?«

				Damit hatte er recht. »Ehrlich gesagt habe ich keinen blassen Schimmer, ob ich schwimmen kann oder nicht«, sagte ich zu ihm. Ich machte noch drei Schritte und stolperte über ein Stück Tang, das sich um mein Schuhwerk gewunden hatte. Auf Händen und Knien zitterte ich, während das Wasser in die Lücken strömte, die ich in den Seetang gerissen hatte. »Hoffen wir, dass ich es nicht herausfinden muss«, murmelte ich.

				Jeder mühsame Schritt gluckste, wie Wasser, das aus einem Krug mit schmaler Öffnung gegossen wird. Wir platschten und schlingerten, rutschten und fielen und spritzten. Trysis presste die Lippen fest zusammen, aber Dek fluchte ordentlich und benutzte Wörter, die er nur in seiner Zeit als Wachjunge in Lekenbraig kennengelernt haben konnte. Glücklicherweise heulte und klagte der Wind immer noch, schlug gegen die Wanten der Schiffe, die am Kai lagen. Wir fingen Bruchstücke von Befehlen auf und hörten, wie Männer über die Holzplanken der Piers liefen. Wir konnten Laternen in ihren Händen schwanken sehen, während sie rannten. Ich konnte nur hoffen, dass die Dunkelheit der Nacht uns vor der Schwärze der unkrautbedeckten Oberfläche des Hafens unsichtbar machte.

				Wenn ich an diese entsetzliche Reise über den Höllenbottich zurückdenke, erinnere ich mich vor allem an die Angst. Nicht die Angst vor denen, die hinter uns her waren, sondern an die vor dem Wasser und dem Seetang unter uns. Jeder Schritt, den wir machten, konnte ein Schritt ins Unglück sein, war eine weitere Versuchung des Schicksals, ein neues tödliches Risiko. Eine weitere Möglichkeit, in dieser schleimigen Masse unterzugehen und dabei zu wissen, dass es keinen Weg geben würde, wieder daraus aufzutauchen.

				Und dann war da die Anstrengung an sich. Jeder einzelne Schritt bedeutete, einen Fuß aus dem hungrigen Unkraut zu ziehen, gegen den Versuch der Tentakel, ihn festzuhalten und uns zurück in den Morast zu ziehen. Er war wie ein lebendiges Wesen, eine Bestie, die sich über die ganze Bucht erstreckte und versuchte, die Arglosen und Unaufmerksamen zu verschlingen. Wir waren kaum dreißig Schritt weit gekommen, als wir bereits ermüdeten, und doch mussten wir weitergehen. Wir mussten vor Sonnenaufgang von der Oberfläche der Bucht verschwunden sein.

				Und die ganze Zeit dachte ich unaufhörlich: was, wenn der Wissende hier irgendwo ist? Er würde Flamme als glühende Dunkelmagie sehen … Ein Leuchtfeuer für sein Weißbewusstsein, das ihre Anwesenheit so deutlich herausschrie, als würde sie rufen: »Hier bin ich! Hier bin ich! Hier bin ich!«

				Wir stolperten weiter, torkelten wie Betrunkene mit unserer Last im Schlepptau, immer kurz vorm Zusammenbruch. Ich ging davon aus, dass der Kapitän der Sturmvogel nicht unmittelbar neben den Wahrer-Schiffen vor Anker gegangen war, und entschied mich daher für ein paar Lichter, die etwas weiter abseits waren. Auf sie hielten wir zu. Als wir uns der Strömungsrinne näherten, wo der Fluss sich durch das Unkraut schob, wurde der Seetang dünner. Unsere Schritte wurden riskanter. Dek trat auf etwas, das wie fester Seetang aussah, aber dann verschwand ein Bein in einem Loch. Unerbittlich sank er nach unten. Ich ließ das Seil los und warf mich flach in seine Richtung. Gerade, als sein Gesicht unterging, bekam ich ihn am Schopf zu fassen. Trysis beugte sich vornüber, und zusammen zogen wir ihn Zoll für qualvollen Zoll aus dem sich an ihn klammernden Seetang auf eine festere Schicht. Als er dort lag, warteten wir keuchend einen Augenblick, so erschöpft waren wir. Flamme schlief glücklicherweise die ganze Zeit.

				Wir gingen ein Stück zurück und erreichten das Schiff auf einem etwas umständlicheren Weg. Es war zu dunkel, um den Namen am Bug lesen zu können, aber der wachhabende Matrose versicherte uns, dass wir die Sturmvogel gefunden hatten.

				Allerdings hatten wir uns geirrt, wenn wir geglaubt hatten, dass unsere Sorgen damit vorüber wären. Kapitän Sabeston, ein ältlicher, bärtiger Mann aus Xolchaspfeiler, hatte mit unserer Ankunft gerechnet, aber er war ganz und gar nicht glücklich darüber, dass Glut nicht bei uns war, und noch weniger erfreut, als wir ihm sagten, dass wir ohne sie aufbrechen würden. Außerdem – darauf wies er uns auch gleich hin –, wie wollten wir überhaupt von hier wegkommen? Es war eine Sache, mit einem flachen Flussboot die gestrandeten Schiffe zu erreichen, aber etwas ganz anderes, eine Brigg aus einem Hafen zu bringen, der mit Seetang verstopft war.

				Ich wartete, bis Flamme unter Trysis’ Aufsicht unter Deck geschafft worden war und es mir und Dek gelungen war, irgendwie trockene Wäsche zu ergattern und uns aufzuwärmen, bevor ich das Problem erneut mit Sabeston anging. Er war immer noch nicht glücklich, und das Schiff hatte sich noch keinen Zoll bewegt. »Wenn wir nicht bald aufbrechen«, erklärte ich ihm, »werdet Ihr noch vor Ende dieses Tages Wahrer auf diesem Schiff haben, die nach uns suchen.«

				Er plusterte sich auf wie eine werbende Taube. »Das werden sie nicht wagen! Das hier ist mein Schiff! Und das hier ist Breth und nicht die Nabe der Wahrer-Inseln.«

				»Glaubt Ihr wirklich, das würde ihnen etwas ausmachen?«, fragte ich müde. »Mit ihren Silbmagiern und den Kanonen glauben sie, sie können so über uns herrschen, wie es ihren Wünschen entspricht. Macht bezieht ihre Legitimation aus sich selbst; sie hängt nicht davon ab, dass sie von anderen als rechtmäßig anerkannt wird. Wenn Ihr das nicht begreift, Kapitän, könnten wir alle in Schwierigkeiten geraten.«

				Die Tatsache, dass ich alles zweimal sagen musste, weil Sabeston meinen Akzent nicht verstand, beeinträchtigte meine redegewandten Worte ziemlich. Er wiederholte lediglich: »Kein Wahrer wird einen Fuß auf dieses Schiff setzen!«

				»Dann werdet Ihr möglicherweise feststellen, dass Ihr als erstes Schiff in die Geschichte eingehen werdet, das von Kanonen aus dem Wasser gepustet wurde.« Aufgeplusterte Tauben, dachte ich, wirken häufig ziemlich lächerlich.

				»Sollen sie kommen und uns suchen«, sagte Dek. »Syr-Silbin Trysis kann uns mit Illusion verbergen.«

				»Nicht vor einem Wissenden«, sagte ich. »Wenn dieser Mann noch am Leben ist und sich diesem Schiff irgendwie nähert, wird er wissen, dass jemand hier an Bord nach Dunkelmagie stinkt. Mehr muss er nicht wissen. Und keine Illusion wird es verbergen können …«

				»Was sollen wir dann also tun?«, fragte Dek. Seine Augen weiteten sich, als er begriff, dass unsere Lage wirklich noch genauso übel war wie zu dem Zeitpunkt, als wir über den Seetang gestapft waren.

				»Nun, wir könnten darauf setzen, dass der Wissende tot ist, vermute ich. Was gewiss sein kann – es ist sogar wahrscheinlich. Sicherer wäre es allerdings, wenn der Kapitän hier mit uns aus dem Bottich segelt. Irgendwie. Nun. Das ist seine Aufgabe. Ich bin mir ganz sicher, dass Glut in ihren Anweisungen ihm gegenüber irgendwie auch angedeutet hat, dass wir sie möglicherweise zurücklassen.«

				Sabeston sagte nichts darauf.

				»Also noch einmal«, wiederholte ich und starrte ihn an. »Bevor die Wahrer es sich anders überlegen. Ich bin mir sicher, dass der Kapitän ein fähiger Seemann ist, der weiß, wie er sein Schiff von hier wegbekommt, Seetang hin oder her. Vielleicht kann er versuchen, mehr Segel zu setzen.«

				»Bei Winden, die uns nur noch weiter in die Bucht treiben würden?«

				»Also schön, dann könnte er es mit Wappen versuchen.«

				»Warpen«, knurrte er. »Wenn Ihr schon Begriffe der Seefahrt benutzt, dann sprecht sie wenigstens richtig aus.«

				Ich dachte, das hätte ich getan, aber ich enthielt mich einer entsprechenden Bemerkung.

				Wie zu erwarten gewesen war, fragte Dek: »Was ist Warpen?«

				»Es bedeutet, man bringt einen speziellen Wurfanker, einen Warp, in einem kleinen Boot ein Stück weiter weg und lässt ihn fallen, um das Schiff dann zum Anker hinzuziehen. Anschließend holt man den Anker hoch und wiederholt das Ganze. Es ist eine langsame Art und Weise, sich fortzubewegen, aber es könnte funktionieren.« Sabeston grunzte widerstrebend seine Zustimmung und verließ uns, um seiner Mannschaft entsprechende Befehle zu erteilen.

				Dek grinste mich an. »Wo hast du so viel über das Segeln gelernt?«

				»Als ich in deinem Alter war, bin ich eine Menge gereist, indem ich mich in die Takelage der Schiffe gesetzt habe, die zwischen den Inseln verkehrten.« Flamme hatte es allerdings gehasst, wenn ich das getan hatte, weil sie nie irgendwo hingekommen war.

				Fünfzehn Minuten später fingen sie mit dem Warpen an, und die Sturmvogel bewegte sich, etwa mit der Geschwindigkeit einer beinlosen Ente. Aber sie bewegte sich, immerhin. Es war noch dunkel, und ich bezweifelte, dass irgendeines der Wahrer-Schiffe unseren Aufbruch bereits bemerkt hatte.

				Ich lehnte mich an die Reling. Dek stand neben mir. Der Ozean vor uns war immer noch nicht zu erkennen; die Klippen von Brethbastei waren gesprenkelt mit hüpfenden Lichtern, von denen viele Silbblau schimmerten. Während wir uns langsam durch den Höllenbottich bewegten, standen wir schweigend da. Wir dachten beide an Glut. Wir warteten beide auf irgendeine Reaktion der Wahrer-Schiffe, jene schwarzen Schemen in der Düsternis, die immer noch vor uns waren. Allmählich nahmen die Schiffe Gestalt an, wurden erkennbare Silhouetten, dann schlanke Schiffe, die vom ersten Tageslicht eingefangen wurden. Und langsam, sehr, sehr langsam, blieben sie hinter uns zurück.

				»Ich verstehe das nicht«, sagte Dek schließlich. Seine Stimme verriet seinen unglücklichen Zustand. »Wieso konnte Glut nicht mit uns kommen? Sie hat die Wahrer nicht sehr lange aufgehalten. Wie hätte sie das auch tun können? Sie ist nur ein Mensch, und sobald sie erst einmal die Tür durchbrochen hatten …« Er schüttelte den Kopf, als spürte er das Gewicht seiner Trauer.

				»Das ist nicht der Grund, warum sie zurückgeblieben ist«, erklärte ich ihm. Ich hatte es von Anfang an gewusst.

				»Warum dann?«

				»Sie musste den Wissenden töten.«

				Ich hörte, wie er unwillkürlich nach Luft schnappte. Ich spürte sein Entsetzen.

				»Aber … Wissende sind Verwandte. So eine Art. Du weißt das. Du spürst das auch, oder zumindest hast du es mal gespürt.« Sein Schock war greifbar; das hier passte nicht zu Deks Vorstellungen von Ehre.

				Ich nickte. »Ja, das habe ich. Aber wenn der Wissende den Palast verlassen hätte, hätte er uns folgen können, so wie ein Hund einer Spur folgt. Und er wäre in der Lage gewesen, den Wahrer-Schiffen zu sagen, dass wir an Bord dieses Schiffes sind. Sie hätten inzwischen das Feuer eröffnet … aber wie du siehst, wissen sie nicht, wo wir sind. Sie haben es vielleicht vermutet, aber sie können es nicht ganz genau wissen, und das hält sie zurück. Nicht einmal die Wahrer können uns einfach aus dem Wasser blasen, nur weil wir den Hafen verlassen. Um also eine Chance zur Flucht zu bekommen, musste der Wissende sterben. Deshalb ist Glut zurückgeblieben.«

				»Und du glaubst, sie hat es getan. Ihn getötet.«

				»Ja.« Ich wedelte mit der Hand in Richtung der Wahrer-Schiffe. »Ich habe nichts davon gehört, dass sie ihre Kanonen bereitmachen.«

				»Oh.« Er dachte darüber nach. »Sie … ich glaube nicht, dass es ihr sehr gefallen hat, einen Wissenden zu töten. Ich glaube nicht, dass es ihr überhaupt gefallen hat.«

				Dek, dachte ich, wurde langsam erwachsen. »Nein. Du hast recht. Sie wird es kein bisschen gemocht haben.«

				»Und wir haben sie da zurückgelassen. Sie könnte tot sein. Oder eine Gefangene von ihnen.«

				»Ja.«

				Er sah mich an. Seine Augen blickten freudlos drein, als der Tag heller wurde und wir uns mit Hilfe des Wurfankers aus dem verstopften Eingang des Bottichs immer weiter in den offenen Ozean zogen. »War es das alles wert, Ruarth? Ich meine, Flamme ist immer noch eine Dunkelmagierin, oder? War es das alles wert?«

				Es kostete mich Mühe zu antworten. »Ich weiß es nicht, Dek. Ich weiß es einfach nicht.«
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				Erzählerin: Glut

				Ich habe Euch einmal erzählt, dass ich im Laufe meines Lebens zwei Menschen getötet habe, deren Tod mich versengt hat. Der eine war Niamor auf Gorthen-Nehrung. Er wäre sowieso gestorben, und zwar auf eine noch viel entsetzlichere Weise, nämlich durch ein Dunkelmagie-Geschwür; also habe ich ihn von seinem Leiden erlöst. Und trotzdem, als mein Schwert in seinen Körper glitt …

				Ich hatte ihn nicht sehr lang gekannt, aber er war ein Freund gewesen. Und ich hatte etwas von mir in ihm gefunden; in vielerlei Hinsicht waren wir uns ähnlich gewesen: an sich selbst denkende Einzelgänger, die mit Hilfe ihres scharfen Verstandes überlebten und versuchten, währenddessen nicht allzu viele gute Leute zu schädigen. Der Blick in seinen Augen, als er starb, hat mir noch Jahre danach zugesetzt. Andererseits hat es mir nie viel ausgemacht, Dunkelmagier zu töten. Das Baby von Flamme zu töten war nicht gerade angenehm, aber es hat mich später nicht um den Schlaf gebracht. Das Kind war ein Ungeheuer, das durch eine Vergewaltigung entstanden und von diesem Moment an von Dunkelmagie verzerrt worden war. Es war eine Krankheit, kein menschliches Wesen. Was es Flamme angetan hatte, war Rechtfertigung genug für seinen Tod, und was es in seinem Leben angestellt hätte, machte diesen Tod zu einer Notwendigkeit. Der Tod dieses Kindes war nicht der zweite, der mich gequält hat.

				Der zweite war der Tod des Wissenden Satrick Matergon.

				Ich schloss die Läden zum Balkon, nachdem Ruarth gegangen war. Niemand sollte gleich auf den Balkon aufmerksam werden, wenn er – oder sie – den Raum betrat. Ich wollte, dass die Leute, die wild gegen die Tür hämmerten, glaubten, die Brethherrin würde sich noch im angrenzenden Schlafzimmer befinden.

				Als Nächstes versuchte ich, die Sache für sie so schwer wie möglich zu machen. Die Ersten, die durchkamen, würden Angst haben, das wusste ich. Man hatte immer Angst, wenn man keine Ahnung hatte, was einen auf der anderen Seite der Tür erwartete. Sie gingen davon aus, dass sie es mit der zerstörerischen Macht von Dunkelmagie zu tun hatten. Sie glaubten, sie könnten getötet werden, oder verbrannt, umgewandelt, durch einen Ausbruch von Dunkelmagie verstümmelt. Sie würden schnell reinkommen. Der Wissende würde bei ihnen sein, wahrscheinlich genau in ihrer Mitte. Seine Aufgabe war es, ihnen die Quelle der Dunkelmagie zu zeigen und diese Quelle anzusteuern.

				Ich verteilte eine Reihe kleinerer Gegenstände im Zimmer: Kissen, ein Fußkissen, einen niedrigen Tisch, eine Wärmeplatte, eine Schublade, die ich aus einem Beistelltisch zog. Ich merkte mir, wo die Sachen waren, um nicht selbst über sie zu stolpern. Dann verteilte ich noch ein paar andere Gegenstände im Raum, die sich als praktisch erweisen mochten: noch etwas Geschirr, einen Schürhaken, eine Schüssel mit Asche, die ich aus dem Feuer holte. Ich hob eines der Laken auf, die Dek nicht für das Seil benutzt hatte. Ich steckte ein Messer hinter meinen Gürtel. Wirklich vorbereitet zu sein war etwas anderes. Aber ich hatte einen Vorteil gegenüber denen von der Akademie der Nabe. Ich folgte keinen Regeln.

				Als sie schließlich durch die Tür brachen und den Tisch wegschoben, der als zusätzliche Verstärkung gedient hatte, sahen sie mich zunächst nicht. Ich befand mich unter dem Tisch. Die erste Woge – fünf von ihnen – rauschte herein und stellte fest, dass niemand da war, oder zumindest glaubten sie das. Als sie an mir vorüber waren, gelang es mir, zwei von ihnen mit dem Schwert lahmzulegen, indem ich ihnen die Kniesehnen durchtrennte. Dann rollte ich mich auf der anderen Seite unter dem Tisch hervor. Einer der Silben sprang auf mich zu und stellte seinen Fuß auf die Wärmeplatte, rutschte darauf aus und prallte mit dem Hinterkopf gegen den Tisch, als er zu Boden ging. Ich trat ihm auf den Brustkorb und brach ihm ein paar Rippen, als ich über ihn hinweg auf den Mann zusprang, der sich hinter ihm befand.

				Inzwischen hatte ich herausgefunden, mit was für einem Gegner ich es zu tun hatte. Es mussten etwa zwanzig Silbmagier sein, alle bewaffnet. Jesenda war die einzige Person ohne Schwert, und sie betrat den Raum auch nicht, sondern blieb im Korridor stehen und sah von dort aus zu. Ich entdeckte den Wissenden sofort; er war der Einzige, um dessen Körper keine Silbmagie wogte.

				Ich warf das Laken über einen Silben, der mich gerade angreifen wollte, und stieß ihm meine Klinge in den Oberschenkel, während ich an ihm vorbei auf den Wissenden zusprang. Der Raum begann sich jetzt zu füllen, und es war nicht mehr viel Platz zum Kämpfen.

				»Das andere Zimmer!«, rief der Wissende. »Der schlimmste Teil der Dunkelmagie ist da drin.« Er deutete auf Lyssals Schlafzimmer. Einige Silbmagier begannen damit, die Möbelstücke vor der Tür wegzuräumen. Es gelang mir nicht, zu dem Wissenden vorzudringen, da noch drei Schwertkämpfer zwischen uns waren. Der Erste war ein aufdringlicher junger Mann, der offensichtlich der Meinung war, dass eine Frau mit einem Schwert in der Hand kaum eine ernsthafte Herausforderung darstellen könnte. Er stürzte sich in einem schlecht durchdachten direkten Angriff auf mich. Ich wehrte seinen ersten Ansturm ab und gab ihm mit meinem behelfsmäßigen Schild eins auf die Nase. Danach war es nur noch eine Sache von wenigen Augenblicken, ihn zu entwaffnen und ihm dabei eine hässliche Wunde an der Hand zu verpassen.

				Die anderen beiden waren vorsichtiger – und es fehlte nicht an weiteren bewaffneten Wahrern, die sie ersetzten. Ich sprang auf einen zu und zwang ihn, einen Schritt zurück zu machen, woraufhin er über die Schublade auf dem Boden stolperte. Als sein Schwert nach oben ging und nutzlos zur Decke zeigte, legte ich ihm meine Hand an den Brustkorb und stieß ihn weg. Zur gleichen Zeit wehrte ich einen Angriff von jemand anderem mit meinem eigenen Schwert ab. Krabbenmist, dachte ich, es klappt nicht. Es sind einfach zu verflucht viele von ihnen.

				Der Wissende wandte mir den Rücken zu und ging zur Tür, die zu Lyssals Zimmer führte.

				Ich tänzelte zur Seite, schnappte mir die Schüssel mit der Asche von der hohen Kommode und schleuderte sie demjenigen ins Gesicht, der mit mir kämpfte. Einen anderen, der von der Seite auf mich eindringen wollte – in dem Glauben, ich würde ihn nicht bemerken –, schlitzte ich auf. Dann tat ich das Einzige, das mir einfiel, um die Situation jetzt noch zu retten: Ich warf mein Schwert dem nächsten Silben entgegen und verletzte ihn, während ich auf den Tisch sprang, mein Messer zog, zwei Schritte machte und dem Wissenden in den Rücken sprang. Er flog mit dem Gesicht nach unten zu Boden, und wir rutschten beide mit dem Kopf gegen die Mauer. Glück für mich, dass sein Kopf den größten Teil des Aufpralls abfing.

				Die Silbmagier um mich herum blieben natürlich nicht einfach stehen und sahen zu, was als Nächstes geschah. Sie kamen auf mich zu, die Schwertspitzen auf meinen Rücken gerichtet. Ich hatte nur den Bruchteil eines Augenblicks Zeit. Ich lag immer noch auf Matergon, und ich hatte immer noch mein Messer in der Hand, die sich neben dem Hals des Mannes befand. Ich versuchte gar nicht erst, mich aufzurichten. Mit meiner linken Hand packte ich Matergons Haare. Er war benommen und wehrte sich daher kaum. Dann zog ich seinen Kopf zu mir nach hinten und stieß ihm das Messer in die Kehle.

				Und dann ergab ich mich. Die meisten Silben bekamen nicht einmal richtig mit, was ich getan hatte, bis sie mich von Matergon wegzerrten und begriffen, dass er in einer immer größer werdenden Blutlache nach Luft schnappte. Er war ein Wissender und konnte deshalb natürlich nicht durch Silbmagie geheilt werden. Alles, was sie tun konnten, war ihm beim Sterben zuzusehen.

				Wie ich schon sagte, das war nichts, worauf ich stolz bin, und es verfolgt mich noch immer.

				Sie banden mir die Hände und die Füße zusammen, während andere die Gemächer durchsuchten. Als die Wachen des Basteiherrn eintrafen, wirkten sie irgendwie beunruhigt und verloren. Ich fragte mich, wie lange es wohl dauern würde, bis die Wirkung von Lyssals Bezwingung nachlassen würde, nun, da sie bewusstlos war.

				Jesenda trat zu mir an die Wand und baute sich vor mir auf. Meine Fesseln waren fest und unbequem.

				»Mischling«, zischte sie. »Dafür wirst du sterben.«

				»Ich freue mich ebenfalls, dich zu sehen«, erwiderte ich. »Weißt du, ich hätte nicht gedacht, dass die Tochter eines Ratsherrn sich das Vorrecht des Wahrer-Gerichtshofes aneignet.«

				»Mein Vater ist jetzt Vorläufiger Wahrer-Rat«, berichtigte sie mich. »Dafür wirst du aufgehangen werden.«

				»Aufgehängt«, sagte ich.

				Sie sah mich ausdruckslos an.

				Ich erklärte es ihr. »Sachen werden aufgehangen; Menschen werden gehängt. Nur ein kleiner grammatikalischer Hinweis.«

				Sie starrte mich an, als wäre ich verrückt. Und vielleicht war ich das ja auch. »Du wirst es noch bereuen, dass du mir jemals über den Weg gelaufen bist«, sagte sie.

				»Das tue ich jetzt schon«, stimmte ich ihr zu.

				»Niemand macht aus einem Dasrick einen Narren und kommt damit davon.«

				»Himmel, Jesenda. Ich habe doch schon einen Narren aus deinem Vater gemacht und bin damit davongekommen.«

				Sie spuckte die nächsten Worte fast aus. »Du wirst eine sehr unangenehme Reise zurück zur Nabe haben. Du wirst dir wünschen, niemals geboren worden zu sein.«

				Damit hatte sie nicht ganz recht. Ich habe meine Geburt niemals bereut, aber es gab eine ganze Reihe von Tagen auf dieser niemals enden wollenden Reise, an denen ich mich fragte, ob ich die Herz der Wahrer jemals lebendig verlassen würde. Für ein Schiff dieser Art, das über die am besten ausgestatteten Kabinen verfügte, die ich jemals gesehen hatte, war es überraschend, wie schlecht ausgestattet dagegen der Bauch des Schiffes war. Dunkel, schmutzig, feucht, kalt, voller Ungeziefer und viel zu klein – und ich war gefesselt.

				Es war eine sehr, sehr lange Reise. 
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				Anyara isi Teron: Tagebucheintrag

				15–2. Doppelmond –1794

				Wir liegen in der Metan-Enge zwischen Untercalment und Obercalment vor Anker! Was für ein wildes, zerklüftetes Land dies doch ist. Thor Reyder hat hier einmal gekämpft, als Lanze von Calment, um den Bauern gegen die Grausamkeiten derjenigen zu helfen, die über sie herrschten. Ich frage mich, wie es ihnen jetzt wohl geht, diesen Bauern, denn die Rebellion ist gescheitert. Das alles fand natürlich vor langer Zeit statt, irgendwann im Jahre 1732, glaube ich.

				Von hier an werden wir einige unserer Schiffe verlieren – die K.S. Krieger und die beiden Kaufmannsschiffe mit ihrer Ladung himmlischer Nonnen –, sie werden zuerst zu den Wahrer-Inseln fahren. Unsere zwei Forschungsschiffe hingegen werden zu den Südlichen Inseln reisen. Es stimmt mich traurig, dass ich einem Teil unserer Flotte Lebwohl sagen muss; es war für mich ein großer Trost, während all der Monate unserer Reise die anderen Schiffe irgendwo am Horizont erblicken zu können. Jeden Morgen bin ich erst einmal an Deck gelaufen und habe nach ihren Segeln gesucht, um sicher zu sein, dass auch alle die Nacht überstanden hatten. Und erst, wenn ich die erforderliche Anzahl Schiffe gefunden hatte, hatte ich das Gefühl, dass die Welt in Ordnung war. Ich weiß, dass das dumm ist, aber dieser riesige Ozean wirkte auf mich Landratte einfach furchterregend.

				Später:

				Shor und ich haben uns heute gestritten; auf eine Weise, wie wir es noch nie zuvor getan haben. Er hat durch eine unschuldige Bemerkung von Schwester Lescalles herausgefunden, dass ich Kopien von seinen letzten Gesprächen mit den Bewohnern der Ruhmesinseln besitze. Er war fuchsteufelswild und hat mich in Anwesenheit von Nathan, Dr. Hensson und Kapitän Jorten zusammengestaucht. Es war so demütigend …

				Was er alles gesagt hat … und zu vielem davon hatte er nicht das Recht. Ich bin weder seine Schwester noch seine Verlobte, und ich bin mündig. Er war jünger, als ich es jetzt bin, als er das erste Mal zu den Ruhmesinseln aufgebrochen ist! Und trotzdem habe ich den Blick gesenkt und nicht das Geringste zu meiner Verteidigung gesagt. Warum? Weil ich weiß, dass er mir das Leben schwer machen könnte, wenn wir erst von Bord gegangen sind. Ich werde ziemlich abhängig von seinem Wohlwollen sein, also habe ich mir auf die Zunge gebissen und die gehorsame Frau gespielt.

				Tief in meinem Innern möchte ich wie Glut oder Jesenda sein, eine Frau von Bedeutung mit Entschlusskraft und Mut, die in der Lage ist, ihre eigenen Entscheidungen zu fällen.

				Tatsächlich glaube ich, dass ich noch ein bisschen in den Papieren lesen werde. Es wird mich aufmuntern.

				kkk
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				k

				Erzähler: Elarn

				Ich ging davon aus, dass man mich zwei Tage lang im Zimmer der Synode einsperren würde – so lange, bis die drei Wahrer-Schiffe die Rinne hinter sich gelassen hatten und davongesegelt waren. Stattdessen behielten sie mich zwei Wochen dort. Als Garwin endlich kam, um mich freizulassen, war ich so wütend, dass ich kaum sprechen konnte.

				»Zwei Wochen?«, fragte ich. »Bei Gott, Garwin, das wird ein Nachspiel haben. Das war Entführung, ganz einfach. Der unrechtmäßige Freiheitsentzug eines Bürgers der Wahrer-Inseln.«

				»Ja«, pflichtete er mir freundlich bei. »Wahrscheinlich. Obwohl ich natürlich kein Anwalt bin, aber ja. Allerdings würde ich deswegen keinen Aufstand machen, wenn ich in Euren Schuhen steckte, Junge. Euer Vater hat es befürwortet. Die Synode wusste davon und hat nichts gesagt. Beklagt Euch, und Ihr steht am Ende nur wie ein Narr da.«

				Ich holte tief Luft. »Warum so lange?«

				»Kam uns besser vor. Um sicher zu sein, dass die Nabe es nich zu früh mitbekommt.«

				Ich starrte den Hochländer finster an. »Darf ich jetzt gehen?«, fragte ich. Meine Stimme klang so spröde wie sonnengebleichte Muschelschalen.

				»Ja«, sagte er.

				Ich packte die wenigen Dinge zusammen, die sie mir gebracht hatten, damit ich mir die Zeit vertreiben konnte – ein paar Bücher, einige Pergamentrollen, Federn und Tusche, ein Gebetbuch –, drehte mich um und wollte gehen.

				Als ich an dem Hochländer vorbeiging, fragte er: »Werdet Ihr dem Wahrerherrn davon erzählen?«

				Ich zögerte; inzwischen war ich mir nur zu bewusst, dass ich diesen Mann nicht anlügen konnte. »Zumindest nicht sofort«, sagte ich mit mehr oder weniger zusammengebissenen Zähnen. »Das ist sinnlos. Die Nabe wird keine Verstärkung nach Breth schicken. Der Wahrer-Rat hat alle Schiffe seiner Flotte heimgeholt, um sie mit Kanonen bestücken zu lassen, aber es gibt kein Schwarzpulver mehr. Jesenda und die anderen sind auf sich allein gestellt.«

				»Und Ihr würdet einen ziemlich dummen Eindruck machen, wenn Ihr Dasrick erzählen würdet, dass wir Euch eingesperrt haben, als Ihr das Mädchen warnen wolltet«, fügte er lächelnd hinzu.

				»Oh, seid still, verrückter alter Narr«, sagte ich und klang so gereizt, wie ich mich fühlte.

				»Ich habe Neuigkeiten für Euch«, sagte er und wirkte vollkommen ruhig. »Wenn Ihr bereit seid, diesem Altnarr von Selberhirten ein kleines bisschen zuzuhören.«

				Ich holte tief Luft. »Das war unhöflich von mir. Ich hätte das nicht sagen sollen. Ihr könnt weder was für Euer Alter noch für Euren chaotischen Geist.«

				Er lachte. »Oh, Junge, Ihr habt wirklich ne scharfe Zunge, oh ja. Ich wollte Euch einfach nur sagen, dass wir das Heilmittel gefunden haben, nach dem wir gesucht haben.«

				Ich vermute, ich hätte darüber nicht so überrascht sein sollen, aber die Nachricht erschütterte mich bis ins Mark. Wir waren nebeneinander hergegangen und wollten gerade die Stufen hinuntersteigen, um die Synode zu verlassen, aber jetzt blieb ich abrupt stehen und starrte ihn an. Ich begriff jetzt, dass ich nie damit gerechnet hatte, dass sie mit ihrer Suche nach einem Heilmittel gegen Magie Erfolg haben würden. Ich hatte es für den dummen Traum unnützer Männer mit ihren Vergrößerungsgläsern und Trenngeräten und ihrem ständigem Gerede von Ausdünstungen, Wundwasser und Blutgerinnung gehalten.

				»Das glaube ich nicht«, sagte ich schließlich.

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann es beweisen. Indem ich es Euch als Heilmittel für Eure eigene Magie gebe.«

				Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Ich bin nicht interessiert.«

				»Nein, Junge, Ihr zittert bloß, weil Ihr befürchtet, dass ich recht haben könnte!« Er lächelte mich weiter an. »Kommt. Ich kaufe Euch nen Becher heiße Schokolade in diesem Laden gegenüber von der Synode. Das Zeug, das ich durch meinen großartigen Neffen kennengelernt habe und ohne das ich jetzt nich mehr leben kann. Ein sündiges Getränk, da bin ich ganz sicher, und es is ein Wunder, dass die Patriarchen es noch nich zur Sünde erklärt haben.«

				Er nahm mich am Ellenbogen und zog mich die Stufen mit sich nach unten.

				Wir sprachen erst wieder, als wir in dem Laden waren und zwei Becher mit dampfend-heißer brauner Flüssigkeit vor uns standen. »Also, was habt Ihr getan?«, fragte ich. Ich war mir immer noch nicht ganz sicher, ob ich es wirklich wissen wollte.

				»Um es einfach auszudrücken, also für den Laien, ja, wir haben festgestellt, dass Ihr Silbmagie im Blut habt. Sie is da, ob Ihr sie benutzt oder nich. Wenn Ihr sie aber gerade benutzt habt, konnten wir sie auch an anderen Stellen finden, wie zum Beispiel in Eurer Haut. Aber sogar in Eurem Blut is sie nich sehr konzentriert, und es is schwer, sie zu entdecken, wenn Ihr Eure Gabe nich einsetzt. Wie auch immer, als wir das Blut von der Plazenta und der Nabelschnur getrocknet haben, also das, was eine silbbegabte Mutter mit ihrem Silbkind verbunden hat, fanden wir eine riesige Menge davon. Viele Dinge verstehen wir nich – zum Beispiel, wieso ne Silbmutter ihre Silbmagie nich zwangsläufig an ihr Kind weitergibt, wenn der Kindsvater kein Silbe is. Etwas muss auch im Kind sein, vielleicht, damit es bereit ist, seine Dosis Silbmagie aufzunehmen.

				Wie auch immer, wir haben herausgefunden, dass die Silbmagie eine Komponente von dem is, was wir als Wundwasser bezeichnen – der klare Teil des Blutes, der vom roten getrennt werden kann. Und es is beinahe so, als wenn eine Silbmutter dieses Zeug herstellt und es in großen Mengen zu ihrem Kind schickt, besonders um die Zeit der Geburt herum. Habt Ihr das so weit verstanden?«

				Ich nickte. Trotz meiner Verärgerung interessierte mich, was er sagte.

				»Und dann haben wir das Gleiche mit Müttern mit Weißbewusstsein gemacht, die Kinder mit Weißbewusstsein auf die Welt gebracht haben. Natürlich hatten wir keine Möglichkeit, Weißbewusstsein zu sehen oder zu riechen, was es doppelt so schwierig gemacht hat. Wir haben einfach gehofft, wenn die Silbmagie so deutlich im Wundwasser der Nabelschnur und der Plazenta von Silbmüttern zu finden war – der Nachgeburt, ja –, dann würde das beim Weißbewusstsein in Wissenden genauso sein.«

				»Und war es das?«, fragte ich.

				Er trank von der heißen Schokolade und ließ einen zufriedenen Seufzer hören. »Köstliches Zeug. Ja, aber wir haben festgestellt, dass das Vorhandensein von Weißbewusstsein nich so vorhersagbar is wie das von Silbmagie. Einige Mütter mit Weißbewusstsein scheinen ihre Fähigkeit nich weiterzugeben, selbst wenn sie einen Wissenden geheiratet haben. Als wir aber Mütter mit Weißbewusstsein gefunden haben, die Kinder mit Weißbewusstsein hatten, konnten wir ein paar Tropfen dieses Sekrets der Nachgeburt nehmen und mit dem Sekret vermischen, das wir von dem Plazentablut der Silbmütter erhalten hatten – und die Silbmagie is innerhalb von Stunden verschwunden. Einfach so. Thor konnte sie nich sehen und Kel und ich konnten sie nich riechen. Sie war weg, als wäre sie niemals da gewesen.«

				»Und was habt Ihr dann getan?«, fragte ich.

				Er senkte die Stimme, als ein paar Leute hereinkamen und sich an den nächsten Tisch setzten. »Wir haben das Gleiche mit dem Sekret von gewöhnlichen Müttern und Kindern versucht, und der Silbmagie is nichts passiert; sie blieb so stark wie immer. Aber wenn wir das Heilmittel von Müttern mit Weißbewusstsein verwenden, deren Kinder Weißbewusstsein haben, funktioniert es jedes Mal.«

				Ich fand das, was er sagte, eigenartig beunruhigend und nippte an meinem Getränk, um meine Unsicherheit zu verbergen. »Also, Ihr habt jetzt ein Heilmittel gegen Silbmagie in einem Glasröhrchen. Wie macht Ihr jetzt daraus ein Heilmittel gegen Dunkelmagie?«

				Mein Sarkasmus entging ihm natürlich nicht, und er schien sich mehr als nur ein bisschen unbehaglich zu fühlen. »Nun, das is der springende Punkt. Wir haben nich gerade viele Dunkelmagier, mit denen wir experimentieren können.«

				»Also, was tut Ihr jetzt?«

				»Wir haben versucht, das Heilmittel an Tiere zu verabreichen – sowohl oral als auch direkt ins Blut –, und bisher is noch keines gestorben.«

				»Wunderbar. Ich habe allerdings noch nie von einem Tier mit Dunkelmagie gehört.«

				»Wir wollten nur sicherstellen, dass das Gebräu nich giftig is. Wir haben versucht, es zu destillieren, aber dabei is das Heilmittel mit allen anderen Fremdstoffen verschwunden, also war das keine sehr gute Lösung. Dann haben wir versucht, es zu kochen, und das Heilmittel war noch da und hat auch immer noch gewirkt. Wir hoffen, dass das Erhitzen die Fremdstoffe zerstört, sofern es welche gibt. Nur als Vorsichtsmaßnahme, wisst Ihr.«

				»Und was jetzt?«

				»Es haben sich bereits ein paar Leute angemeldet. Um genau zu sein, ein paar mehr als nur ein paar, nämlich sieben. Silbbegabte, die keine Silben mehr sein wollen. Wir haben zwei von ihnen ein oder zwei Tropfen in ihr Getränk getan, und bei den anderen haben wir die Flüssigkeit ins Blut gegeben, durch die Haut. Bei der ersten Gruppe is nichts passiert, zumindest bisher noch nich. Bei der zweiten Gruppe … diese anderen vier Silbbegabten hatten am nächsten Tag alle Schwierigkeiten, Magie zu wirken. Und jetzt fangen sie an, Silbmagie zu sehen, wenn andere sie wirken. Natürlich wissen wir nich, wie lange diese Wirkung anhalten wird. Oder ob sie für immer bleibt. Wie auch immer, Junge, wenn Ihr Euch von Eurer Silbmagie befreien wollt, müsst Ihr nur fragen …«

				»Es gefällt mir, ein Silbmagier zu sein«, schnappte ich. Innerlich war ich erleichtert. Wenn sie das Mittel ins Blut geben mussten, bedeutete dies, dass sie wahrscheinlich nicht in der Lage sein würden, irgendwelche Silbmagier ohne deren Zustimmung in Wissende zu verwandeln.

				Er zuckte mit den Schultern. »Wie Ihr wünscht.« Er wirkte unerträglich selbstgefällig. Und seine flammendrot gefleckten braunen Augen blickten viel zu wissend drein.

				Ich sah ihn voller Abscheu an. »Wie viel von diesem Zeug habt Ihr?«, fragte ich.

				»Wie viel von dem Heilmittel? Oh, wir werden schon bald reichlich davon haben«, erwiderte er.

				Ich hatte das seltsame Gefühl, dass ich irgendetwas übersah. Etwas, das er mir nicht sagte. »Werdet Ihr mir jetzt erzählen, dass ich dies vor den Silbmagiern in der Nabe geheimhalten muss?«

				»Nein, Junge, keine Sorge. Bitte, sagt es ihnen. Tatsächlich glaube ich, dass der Hohepatriarch die Nabe selbst benachrichtigen wird, wenn wir ein kleines bisschen mehr über einige der Variablen wissen. Die Wahrer-Räte werden für den Fall, dass sie es einmal mit einem Haufen Dunkelmagier zu tun bekommen, sicherlich gern immer etwas davon in ihren Taschen haben wollen, und wir werden ihnen nur zu bereitwillig aushelfen.«

				Ich nickte. »Dann werde ich es Syr-Silb Dasrick gegenüber erwähnen, wenn ich ihn das nächste Mal treffe.«

				»Ja, tut das, Junge.«

				»Aber es gibt noch keinen Beweis, was die Wirkung des Heilmittels auf die Dunkelmagie betrifft, oder?«

				»Noch nich. Aber Kel und ich haben beide das Gefühl, dass die Dunkelmagie lediglich eine Überdosis an Silbmagie is. Nichts weiter. Guckt nich so mürrisch, Junge. Hier, trinkt noch etwas Schokolade.« Er füllte meinen Becher noch einmal nach, ehe ich nein sagen konnte.

				Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und sah mich in dem Raum um. Der Trinkladen zog die unterschiedlichste Kundschaft an, von älteren Gelehrten bis zu Studenten, in deren Taschen sich kaum zwei Setus aneinander reiben konnten. An diesem Tag war sogar ein Ghemf hier. Ich sah es beiläufig an, und dann erinnerte ich mich plötzlich an etwas. Das Gesicht, das ich in der Flutwelle gesehen hatte, in der Nacht, als ich meinen Wellengleiter geritten hatte: Es war ein Ghemf gewesen! Wieso hatte ich das nicht früher begriffen? Ein Ghemf, das nackt in der Brandung auf der Welle reitet, mitten in der Nabenrinne … die Vorstellung war absurd, und doch wusste ich, dass es so gewesen war.

				Als ich das nächste Mal in der Nabe war, besuchte ich Dasrick. Ich rechnete damit, dass es schwierig werden würde, zu ihm vorgelassen zu werden, seit er Vorläufiger Wahrerherr war, aber das war nicht der Fall. Er wirkte sogar erfreut darüber, mich zu sehen, und lud mich in sein Büro ein. Nach ein paar höflichen Fragen zu meiner und meines Vaters Gesundheit wandte er sich dem zu, was mich hergeführt hatte. So kurz und knapp, wie es mir möglich war, erzählte ich ihm alles, was ich wusste. Er lauschte ernst und erwies mir seinen Respekt, indem er alles, was ich sagte, ernst nahm. Als ich geendet hatte, nickte er und blieb eine Weile still sitzen, tief in Gedanken versunken. Dann sagte er: »Jesenda hat mich nach dem Namen von Flamme gefragt, bevor sie abgefahren ist. Ich konnte ihr sagen, dass Flamme und das Burgfräulein ein und dieselbe Person sind, also müsst Ihr Euch keine Gedanken machen, was das betrifft. Sie ist vorgewarnt. Sie weiß, was sie in Brethbastei erwartet.« Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, aber ich glaube nicht, dass er das bemerkte. Er sprach weiter: »Ich fürchte, es ist jetzt zu spät, um Lyssal noch zu retten; es gibt eine Grenze dessen, was Silbheilung zu tun vermag. Jesenda hat ihre Anweisungen, was ihre … Zukunft betrifft. Und was Euch angeht, Elarn«, fügte er hinzu, »Ihr habt das sehr gut gemacht. Ich gebe zu, dass ich zuerst meine Zweifel hatte, als Jesenda von Euch gesprochen hat, aber ich erkenne jetzt, dass sie sich nicht geirrt hat. Es steckt großes Potenzial in Euch.«

				Ich spürte eine Woge von Wärme in mir aufsteigen. »Danke, Syr.«

				»Eine Frage noch: Ihr habt gesagt, dass dieser Garwin Gilfeder glaubt, es wäre kein Problem, in der Zukunft mehr von diesem Heilmittel gegen Magie herzustellen.«

				»Das war mein Eindruck, ja. Ich habe mich gefragt, ob er vielleicht glaubt, dass die menodischen Silbinnen, die sich zur Heilung entschieden haben, danach ebenfalls bereit sind, ihre, äh, Nachgeburt zur Verfügung zu stellen. Als Folge davon würden in der Zukunft mehr und mehr Wissende geboren werden.«

				Er runzelte die Stirn. »Zumindest können wir froh sein, dass die orale Verabreichung des Mittels nicht zu funktionieren scheint«, sagte er dann. »Wenn es irgendeine Veränderung gibt – was auch immer es sein mag –, lasst es mich sofort wissen. Wenn es so einfach wäre …« Er zitterte. »Es würde genügen, ein paar Becher mit dem Zeug in die Wassertanks der Stadt zu schütten, um sämtliche Silbmagie der Wahrer-Inseln zu vernichten. Und Reyder würde es auch tun. Er ist so einer. Vollkommen unbarmherzig und ohne jedes Gewissen.«

				Ich blinzelte. Das war nicht ganz meine Einschätzung von Reyder. Auf mich wirkte er wie jemand, der sich mit seinen Entscheidungen herumquälte und innerlich zerrissen war, weil er die Dunkelmagie in sich selbst verachtete und bei jeder Gelegenheit bekämpfte. »Hat Jesenda Euch erzählt, dass ich herausgefunden habe, dass er mit Dunkelmagie infiziert ist?«, fragte ich.

				»Ja, natürlich. Aber das entschuldigt ihn nicht. Er war schon immer unbarmherzig. Ich bin ihm in Gorthen-Nehrung begegnet, wisst Ihr, als er diesem abtrünnigen Mischlings-Miststück geholfen hat. Damals war er noch nicht von Dunkelmagie befleckt; das hätte Glut mir mitgeteilt. Der Mann ist schon immer verdorben gewesen.« Er war absolut herablassend.

				Ich fand, dass er sich da irrte, aber mir fehlte der Mut, ihm das zu sagen.

				»Ich möchte, dass Ihr zurückkehrt und wieder für sie arbeitet«, sagte er. »Ich brauche eine Liste mit den Namen der Leute, die das Heilmittel bekommen haben. Von allen sieben. So bald wie möglich.«

				»Ich weiß nicht, ob das geht«, sagte ich. »Die beiden Gilfeders scheinen in der Lage zu sein, geradewegs durch mich hindurchzusehen. Ich kann sie nicht täuschen ….«

				»Elarn, Ihr habt keine Ahnung, wie viel davon abhängt. Denkt einen Moment darüber nach. Wisst Ihr, worin der Fluch unserer Existenz als Silbmagier bestanden hat? Schon immer, von Anfang an, seit es Silben gibt?« Er wartete meine Antwort nicht ab. »Die Wissenden! Wir können keinen vorteilhaften Handel abschließen, wenn jemand mit Weißbewusstsein anwesend ist. Wir können keine richtige Wahl abhalten, wenn einer von ihnen dabei ist. Wir können keine Illusion herstellen, ohne dass sie sie durchschauen. Jeder anständige Silbbegabte verschmäht den Anblick eines Menschen mit Weißbewusstsein. Wenn sie nicht wären, würden wir inzwischen über die gesamten Inseln herrschen, und unsere Vision von Wohlstand und Blüte wäre längst allen zugutegekommen. Aber nein – wir müssen so tun, als würden wir uns an die verdammten Regeln halten, weil die Wissenden hier sind. Wir geben den Inseln so viel: Heilung, Schönheit, Kultur, Theater, Recht und Ordnung. Und was bekommen wir dafür? Man wirft uns Wissende ins Gesicht!«

				Sein Wortschwall verunsicherte mich noch mehr. Billigte er Betrügerei insgeheim als rechtmäßig, wenn sie von einem Silbmagier begangen wurde?

				Er bemerkte meine Unsicherheit nicht. »Ihr seht die Gefahr immer noch nicht, Junge, was? Ihr habt vergessen, Reyder und Gilfeder eine überaus wichtige Frage zu stellen: Ist es möglich, gewöhnliche Menschen mit diesem ›Heilmittel‹ zu Wissenden zu machen?«

				Die Frage traf mein Bewusstsein wie ein Felsbrocken einen See. Meine Gedanken wirbelten plötzlich durcheinander, ohne irgendwie zusammenzupassen. Die Bedeutung dessen, was er gesagt hatte, war zu gewaltig, zu allumfassend, zu welterschütternd.

				»Ich brauche diese Liste, Elarn«, sagte er. »Und ich brauche sie schnell, bevor diese ganze Sache ausufert. Wir müssen zurückschlagen.«

				Auf dem langen Ritt zurück nach Tenkor dachte ich über all das nach, was Dasrick gesagt hatte. Er hatte natürlich recht: Ich hatte das Offensichtliche übersehen. Ich hatte den Grund für Garwins Selbstgefälligkeit übersehen. Diese Flüssigkeit, die sie hergestellt hatten, war ein Elixier des Weißbewussteins. Jeder Mensch, der sie erhielt, würde dadurch Weißbewusstsein erhalten. Das war der Grund, weshalb Garwin so selbstgefällig geworden war. Er hatte vor, die Ruhmesinseln zu einem Ort zu machen, an dem jeder sich frei entscheiden konnte, ob er oder sie zu den Wissenden gehören wollte – man musste nur bereit sein, auf die Möglichkeit zu verzichten, bei Krankheiten durch Silbmagie geheilt zu werden. Weißbewusstsein würde sie vor Silbillusionen und Betrügereien schützen, und auch vor der Dunkelmagie. Die Menoden würden nur zu glücklich sein und um jeden Preis dafür sorgen wollen, dass sich das Weißbewusstsein überall auf den Inseln verbreitete – sie würden alles tun, um den Würgegriff zu lockern, in dem die Silbmagier das wirtschaftliche Leben hielten. Den Silben würde dann nur noch eine einzige Möglichkeit bleiben, wie sie ihre Fähigkeiten einsetzen konnten, und zwar im Bereich der Silbheilung. Aber es würden nicht mehr viele Silbmagier gebraucht werden, da die meisten Menschen dann nicht mehr in der Lage sein würden, vom Nutzen einer solchen Heilung zu profitieren. Die Silbmacht würde dazu verdammt sein zu verschwinden.

				Und so kehrte ich zu Reyder und den Gilfeders zurück, obwohl es mir fast den Atem raubte. Ich wollte einfach nichts mehr mit ihnen zu tun haben. Ich war so wütend über ihre Willkür, mit der sie mich so lange eingesperrt hatten.

				Ich fand Reyder schlechtgelaunt vor; zwischen ihm und den Gilfeders herrschte eine ziemlich große Missstimmung. Anscheinend wollte er das Mittel selbst nehmen, weil er dachte, dass er sich von der Dunkelmagie befreien könnte, und weil er so beweisen wollte, dass es gegen Dunkelmagie wirkte. Die Gilfeders befürchteten allerdings, dass es sich als tödlich erweisen könnte, da er ja bereits ein Wissender war. So, als würde er eine Art Überdosis nehmen. Reyder trug das Problem dem Hohepatriarchen vor, der ihm prompt verbot, Experimente an sich selbst durchzuführen. Reyder fügte sich der Entscheidung natürlich, aber wir alle konnten seine Gereiztheit an seiner Haltung erkennen.

				Die Liste zu bekommen, auf der die Namen der sieben Silben standen, die das Mittel erhalten hatten, war nicht schwer; Reyder hatte das Blatt, auf dem er die Namen aufgeschrieben hatte, einfach auf seinem Tisch liegen gelassen. Ich schrieb sie ab, und Dasrick wies mich an, sie einem Mann zu übergeben, der Varden hieß und anscheinend ein Agent des Wahrer-Rates war.

				Mir gefiel dieser Kerl nicht, schon auf den ersten Blick nicht. Er war etwa vierzig, schlank und hatte engstehende Augen und den Körper eines Schwertkämpfers. Ich vermutete, dass er ein Silbmagier war, auch wenn er sich nicht als Syr anreden ließ. Als ich ihm die Liste reichte, warf er rasch einen Blick darauf, nickte und sagte auf eine beiläufige Weise, die mich frösteln ließ, dass er seine Befehle bezüglich dieser Leute bereits erhalten hätte. Er wartete nur noch auf die Namen. Die ganze Übergabe ging rasch vonstatten, und zurück blieb ein unangenehmer Geschmack in meinem Mund.

				Als ich zwei Tage später die Räume der Synode betrat, die von Reyder und den Gilfeders benutzt wurden, saßen die drei an einem der Tische und blickten so drein, wie ich mich fühlte, wenn ich in der Stadt eine schlimme Nacht verbracht hatte.

				»Was ist los?«, fragte ich und trat zu ihnen.

				»Einer der sieben, die das Mittel genommen haben, ist letzte Nacht gestorben«, erklärte Reyder knapp.

				Ich rührte mich nicht. Es gab keinen besonderen Grund, warum ich sofort Dasrick und Varden verdächtigen sollte, etwas damit zu tun zu haben, aber es kam mir so logisch vor. Wieso hätte er sonst nach den Namen fragen sollen? Ich hatte nur nicht darüber nachdenken wollen. Ich hatte es nicht wissen wollen. Ich begann zu frieren. Mord. Lieber Gott. »Gestorben? Und woran?«, fragte ich. Ich musste mich regelrecht zwingen, diese Worte zu sagen.

				»Wir glauben, dass es ne Art Blutvergiftung war«, sagte Kelwyn. »Unglücklicherweise is die Familie nich sehr gut auf uns zu sprechen, so dass sie uns nich gestattet, eine Autopsie durchzuführen.«

				»Eine was?«, fragte ich. Mein Verstand war wie benebelt; ich konnte kaum etwas aufnehmen von dem, was gesagt wurde.

				»Eine Untersuchung des Körpers, um die Todesursache festzustellen. Bei uns auf der Himmelsebene machen wir so was routinemäßig.«

				»Und ein anderer von den sieben ist krank«, fügte Reyder hinzu. »Wir müssen die Tatsache akzeptieren, dass unser Mittel mehr tut als heilen – es tötet.«

				»Das ergibt keinen Sinn«, murmelte Garwin. »Und ich glaub’s auch nich. Wenn das, was wir von der Nachgeburt genommen haben, tödlich is, wie konnte dann die Mutter überleben, ganz zu schweigen vom Säugling?«

				»Vielleicht haben wir es irgendwie verunreinigt«, schlug Kelwyn vor. Sein Gesicht war aschfahl, und die Sommersprossen sahen aus wie Flecken. Seine Haare wirkten als Folge seiner Angewohnheit, ständig mit den Händen hindurchzufahren, sogar noch wilder als sonst.

				»Das is unmöglich«, knurrte sein Onkel. »Denkt nur an all die Vorsichtsmaßnahmen, die wir ergriffen haben. Nein, da war keine Verunreinigung im Spiel. Vielleicht is es ein Zufall.«

				Ich saß schweigend da und lauschte, während sie über den Fall diskutierten. Das Atmen fiel mir schwer. In meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nie so schlimm gefühlt. Ein Mann war tot, weil ich ihn identifziert hatte. Er war ermordet worden. Ermordet worden auf Anweisung der Regierung, die ich erklärtermaßen respektierte und der ich diente. Und ich war so dumm gewesen, dass ich es nicht hatte kommen sehen, auch wenn überall entsprechende Zeichen vorhanden gewesen waren. Ich leckte mir die trockenen Lippen. Und die anderen sechs …? Würde es sie retten, wenn ich zugab, was geschehen war?

				Meine Gedanken rasten weiter, und ich fühlte mich immer elender. Wenn ich ihnen die Wahrheit sagte, war die Silbmagie – und damit auch der Wohlstand der Wahrer-Inseln – dem Untergang geweiht. Wenn ich schwieg, würde Reyder die Experimente abbrechen, weil er davon ausging, dass sie Menschen umgebracht hatten. Sollte ich meinem Land und meinen Mit-Silben dienen – und Morde zulassen? Oder sollte ich meiner Religion und dem, was moralisch richtig war, dienen und dabei helfen, eine einzigartige Lebensweise zum Verschwinden zu bringen? Ich wusste, was Jesenda sagen würde. Und ich liebte sie. Wenn ich den Wahrer-Rat und ihren Vater verriet, konnte ich wohl kaum noch erwarten, dass sie mich lieben würde. Dass sie mich heiraten würde.

				Wenn Kelwyn und Garwin nur nicht so mit sich selbst beschäftigt gewesen wären, so erregt über sich selbst, hätten ihre eigenen Gefühle nicht ihre Nasen überschwemmt, und sie hätten den Gestank meiner Schuld riechen können.

				Im Nachhinein frage ich mich, was für ein Mensch ich damals war. Wie hatte ich nur die Entscheidung treffen können, die ich getroffen habe? Ich habe nicht den Eindruck, als könnte es eine moralische Rechtfertigung dafür geben. Ich habe zugelassen, dass sechs weitere Leute starben, weil ich von einer Frau träumte, einer leidenschaftlichen, sinnlichen, unberechenbaren Frau, die ich so verzweifelt gern heiraten wollte. Weil ich von ihrem Vater respektiert werden wollte. Weil ich dachte, dass ich als Silbbegabter den anderen Silben gegenüber loyal sein müsste. Weil die Wahrer-Inseln mein Zuhause waren, und ihr Wahrerherr mich darum gebeten hatte. Ich redete mir ein, dass sie wie die Wachen der Inselreiche waren, die im Dienst ihres Volkes starben, das sie schützen sollten. Dass das hier nichts anderes war.

				Natürlich war es etwas anderes. Es war so sehr etwas anderes, wie Vergewaltigung sich von einem Akt einvernehmlicher körperlicher Liebe unterschied. Im Lichte meiner jetzigen Weisheit betrachtet weiß ich nicht, warum ich das nicht erkennen konnte.

				Kelwyn Gilfeder hat gesagt, dass die Risswunden der Schuld ihre Spuren im eigenen Leben hinterlassen. Er hat recht gehabt. Ich habe für meine Blindheit bezahlt. Und bis zum heutigen Tag denke ich, dass ich noch einmal dafür bezahlen werde, wenn ich schließlich meinem Schöpfer begegne. Es wäre nur gerecht.

				Nachdem ich das Synodengebäude am nächsten Tag verlassen hatte, kehrte ich nicht mehr zurück. Ich verbrachte meine Zeit mit Marten und meinen anrüchigeren Freunden. Ich verspielte meinen Lohn und betrank mich jede Nacht bis zur Besinnungslosigkeit, leistete mir so bescheuerte Heldentaten wie über die Firstbalken des Büros der Matriarchin zu gehen, um meinen Mut unter Beweis zu stellen, oder ich kletterte im Rahmen einer Wette auf sämtliche Türme der Universität. Ich ritt mit einer Waghalsigkeit auf meinem Gleiter, die es verdiente, bestraft zu werden – die aber nie bestraft wurde. Und jeden Tag hörte ich, dass wieder einer von den sieben gestorben war, bis es keine mehr gab, von denen man hätte hören können.

				Die Wochen schleppten sich dahin. Ich verlor Gewicht, aber ich erwarb mir den Ruf, dass es nicht ratsam war, sich mit mir anzulegen. Meine Freunde fingen an, mich zu meiden; nur Marten blieb mir treu, obwohl ich seine Freundschaft bis zur äußersten Grenze strapazierte. Ich stand kurz davor, aus der Gilde ausgeschlossen zu werden, weil mein Verhalten für einen Syr-Gezeitenreiter unzumutbar geworden war. Sie meinten damit mein ständiges Betrunkensein.

				Wenn ich oben in der Stadt gelegentlich Reyder zu Gesicht bekam, wirkte er, als würde er von etwas heimgesucht; Kelwyn wirkte hager. Nur Garwin schien noch immer der Gleiche zu sein. Kelwyn bekam mich eines Tages zu fassen und erklärte mir, dass Garwin die Experimente weiterführen wollte, weil er nicht glaubte, dass das Mittel die sieben getötet hatte. Kelwyn und Reyder blieben allerdings hartnäckig bei ihrem Entschluss, die Experimente nicht wieder aufzunehmen. Kelwyns Anblick, seine Not, ließ mich meine Schuld wie eine Bürde spüren, wie ein Gewicht, wie eine Last, die sich in meine Brust senkte und nicht vergehen wollte. Zu diesem Zeitpunkt spürte Kelwyn meine Schuldgefühle natürlich, aber er dachte, sie hätten die gleichen Wurzeln wie seine eigenen. Er war einfach ein zu guter Mensch, der sich niemals hätte träumen lassen, dass ich stillschweigend mehrere Morde geduldet hatte.

				Ich ging weiterhin allen dreien aus dem Weg.

				Und dann, kurz vor dem Fest der Walkönig-Flutwelle und fast zwei Monate, nachdem Jesenda die Nabe verlassen hatte, begann sich alles zu entwirren.
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				Erzähler: Elarn

				Es fing mit der Ankunft der drei Wahrer-Schiffe aus Breth an.

				Ich befand mich gerade im Hafen von Tenkor, als ich hörte, wie jemand erwähnte, dass die Wahrer-Schiffe zurückkehren würden. Ich stieg auf den Turm der Gildenhalle beim Ufer, um nachzusehen. Die Sicht nach Norden, zur Nabe hin, war schlecht, denn im Inland regnete es, und immer wieder flackerten heftige Blitze über den Sturmwolken auf. Im Süden hingegen, Richtung Ozean … nun, kann es einen großartigeren Anblick geben als drei Wahrer-Schiffe, die stolz auf der Flutwelle reitend unter vollen Segeln in die Nabenrinne einlaufen und deren Flaggen sich vor dem Hintergrund eines wütenden Himmels abzeichnen? Sie waren atemberaubend.

				Normalerweise waren die Wahrer-Schiffe so sehr bestrebt, möglichst weit auf der Flutwelle zu reiten, dass in dem Moment, in dem sie die stehende Welle passierten, ihre Signalflaggen hochgingen und sie nach Lotsen riefen. Unsere Lotsen – allesamt ehemalige Streicher, die sich aus dem Arbeitsleben zurückgezogen hatten – wurden dann hinausgerudert und an Bord genommen, ohne dass das Schiff die Welle verlor. Ich erwartete, dass das auch diesmal geschehen würde, und daher war ich überrascht – und mein Herz schlug plötzlich schneller –, als ich bemerkte, dass nur zwei der drei Schiffe nach Lotsen riefen. Ich benutzte das Fernglas, das auf einem Stativ im Turm befestigt war, um ihre Namen lesen zu können: die Stolz der Wahrer und die Gerechtigkeit der Wahrer. Die Herz der Wahrer hingegen signalisierte ihre Absicht, in dem Gebiet zu ankern, das als Reede bekannt ist; hier warteten Schiffe gewöhnlich, wenn kein Liegeplatz am Kai frei war.

				Ich kam zu dem Schluss, dass es Jesenda war. Dass sie mich treffen wollte, weil sie es nicht erwarten konnte, mich wiederzusehen … Sie hatte sich eine Ausrede einfallen lassen, um einen Zwischenstopp einzulegen.

				Es gibt keinen größeren Narren als einen verliebten jungen Mann. Niemand ist so naiv, so bereit, das zu glauben, was er gern für die Wahrheit halten würde, statt die Wirklichkeit zu sehen. Dass Jesenda den Kapitän eines Schiffes der Flotte überreden würde oder könnte, die Flutwelle zu verlassen, damit sie mit ihrem Liebhaber herumtändeln konnte, war lächerlich, und ich hätte es wissen müssen. Stattdessen schwoll ich vor Stolz und Hochmut an; Jesenda war zurück, und sie wollte mich sehen. Schon bald würde alles wieder in Ordnung sein. Sie würde mir sagen, dass das, was ich getan hatte, richtig und weise gewesen war, eine Entscheidung, die in der Zukunft Menschenleben retten konnte …

				Ich wollte gerade den Turm verlassen, als zu meiner Überraschung Kelwyn auftauchte. »Was tut Ihr hier?«, platzte ich heraus. »Nicht-Gildenmitgliedern ist der Zutritt zum Turm nicht erlaubt.«

				»Ich habe ihn hergebracht«, sagte Thor Reyder, der hinter dem Hochländer die Treppe hochgestiegen kam. »Und wir haben die Erlaubnis.« Wessen Erlaubnis, erklärte er nicht.

				Er ging geradewegs zum Fernglas und warf einen Blick auf die Schiffe.

				Gilfeder wartete nicht auf seine Erklärung. »Was sind es für Schiffe?«, fragte er mich.

				Ich erzählte es ihm und fügte hinzu, dass eines von ihnen herkam, um hier zu ankern. Seine Haare wurden von der Brise aufgewirbelt, während er dastand und zusah, wie die Herz der Wahrer sich von der Flutwelle löste und sich mit dem Bug voran auf Tenkor zubewegte. Früher einmal hatte ich, wann immer ich an Kelwyn gedacht hatte, immer eine gewisse … nun, vielleicht nicht ganz Verachtung, aber doch so etwas wie Überlegenheit verspürt. Ich war ein Tenkoraner, und er war irgendein Hinterwäldler von irgendeinem Stamm, ein unbeholfener Possenreißer – bis zu dem Tag, an dem er mich so leicht besiegt und mir ein Messer an die Kehle gehalten hatte. Wenn ich ihn jetzt ansah, sah ich andere Dinge: eine Unerschütterlichkeit, ein gut geschnittenes Profil unter den wilden Haaren. Paradoxerweise führte die Tatsache, dass er mich körperlich besiegt hatte, nur dazu, dass ich in ihm einen Mann sah, der lieber seinen Verstand benutzte.

				»Sie is auf dem Schiff da«, sagte er ruhig zu Reyder und deutete auf die Herz der Wahrer.

				»Wer?«, fragte ich.

				»Glut«, sagte er.

				»Wie im Namen aller Inseln könntet Ihr das wohl wissen?«, fragte ich.

				»Ich kann sie riechen«, sagte er.

				Ich dachte: Er macht natürlich einen Witz. Es konnte gar nicht ernst gemeint sein. Und dann: Verfluchter Graben, er kann nicht wirklich so gut riechen, oder doch? Aber eine kleine Stimme in meinem Kopf antwortete: Verstehst du nicht? Auf diese Weise erkennt er, wenn du lügst, du Tölpel. Und an dem Tag, als Garwin hier angekommen ist, hat er ihn schon in der Synode gerochen.

				»Und Flamme?«, fragte Reyder.

				Gilfeder schüttelte den Kopf. »Die nich. Und auch Ruarth und Dek nich. Aber Glut … sie is irgendwie eingesperrt, Reyder, das erkenne ich. Sie … nun, sie stinkt.«

				Reyder versteifte sich, und in diesem Moment war er mehr Krieger als Priester. Ich konnte seine aufwallende Wut beinahe spüren. Und dann erlangte er die Kontrolle über sich zurück, war er wieder der Patriarchen-Rat, der zukünftige Führer der Menoden. »Sie kommen zum Kai.«

				»Nein, nur bis zur Reede«, sagte ich und bezog mich auf den Ankerplatz vor der Küste. »Was vermutlich bedeutet, dass sie keine Fracht löschen und nichts mitnehmen wollen. Sie wollen hier aus irgendeinem Grund einen kurzen Besuch machen.« Ich sah wieder zum Schiff, das jetzt anfing, die Segel zu beschlagen. Dahinter verfinsterten dunkle Wolken den Himmel, und der graue Ozean war wild, voller weißer Gischt. Es würde schlechtes Wetter geben.

				»Wir werden zur Synode zurückkehren und dort warten«, sagte Reyder. »Wenn sie uns sehen wollen, werden sie zu uns kommen müssen.«

				»Glut …«, setzte Gilfeder an.

				Reyder unterbrach ihn. »Es darf hier keinen Zwischenfall geben. Finden wir erst die Fakten heraus.« Ich hätte ihn für ruhig halten können, wenn ich nicht die Hand gesehen hätte, mit der er sich am Geländer festklammerte. »In den nächsten paar Stunden wird Glut nichts zustoßen, was ihr nicht bereits zugestoßen ist.«

				Damit musste sich der Hochländer zufriedengeben.

				Wir verließen den Turm zusammen, aber dann kehrten die beiden zum Hügel zurück, während ich zu den Docks ging, um auf das Boot von der Herz der Wahrer zu warten. Es dauerte nicht lange, bis es kam, denn es machte sich bereits auf den Weg, noch bevor der Anker des Schiffes ausgeworfen wurde. Als es sich dem Kai näherte, konnte ich Jesenda erkennen und auch einige der sie begleitenden Silbmagier. Ich rechnete damit, dass sie sich mir bemerkbar machen würde – natürlich tat ich das. Ich grinste über das ganze Gesicht, als sie aus dem Boot trat und die Wassertreppe heraufstieg.

				Aber da waren noch andere, wichtigere Leute, die sie begrüßen wollten: Der Hafenmeister höchstpersönlich kam aus seinem Büro, und auch der beim Hohepatriarchen weilende Botschafter der Nabe war da. Ich hielt mich zurück, als mir plötzlich bewusst wurde, dass ich, was sie betraf, keinerlei Status hatte. Allerdings hatte ich nicht erwartet, dass Jesenda mir auch danach, als die anfänglichen, dem Protokoll geschuldeten Begrüßungen vorüber waren, lediglich mit einer Geste zu verstehen gab, dass ich ihr folgen sollte, und ansonsten wortlos an mir vorbeirauschte.

				»Ich möchte sofort den Hohepatriarchen und seinen Assistenten sprechen, diesen Thor Reyder«, sagte sie zu dem Botschafter. »Ist von der Synode niemand zu meiner Begrüßung gekommen?«

				»Syr-Silbin, wie hätten wir wissen sollen, dass Ihr kommen würdet?«, fragte der Botschafter beschwichtigend. »Gestattet mir, eine Sänfte für Euch zu besorgen.«

				Und so trottete ich hinter einer schwankenden Sänfte, in der sich Jesenda und der Botschafter befanden, den Hügel hinauf. Ich fühlte mich gedemütigt, auch wenn ich wusste, dass dieser Gedanke dumm war. Sie wollte einfach keine Aufmerksamkeit auf unsere Beziehung lenken; natürlich nicht. Ich war ein Narr.

				Obwohl ich hinter die anderen zurückgefallen war, stellte ich fest, dass ein Mann aus ihrem Gefolge mich eingehend musterte. Er trug die Kasel der Akademie der Nabe, und deren Besätze verrieten mir, dass er ein graduierter Silbmagier war. Das allein bedeutete, dass er zur Elite der Nabe gehörte. Er war älter als ich; gut fünf Jahre, schätze ich. Er trug ein Schwert, und seine Haltung verriet, wie hochmütig überzeugt er von seiner eigenen Überlegenheit war. Jetzt ließ er sich zurückfallen, um mit mir zu sprechen. »Ich vermute, Ihr seid der Gezeitenreiter, mit dem Jesenda sich eingelassen hat«, sagte er gedehnt.

				Ich versuchte, mit seiner kühlen Selbstgewissheit mitzuhalten. »Wie bitte?«

				»Lasst es bleiben, Junge. Das hier ist etwas, das geht erwachsene Leute von Bedeutung an, und ich glaube nicht, dass Ihr eingeladen seid.«

				»Vielleicht solltet Ihr es besser mir überlassen, das zu beurteilen«, erklärte ich ihm. »Schließlich bin ich der Empfänger dieser Einladung.« Im Innern verspürte ich jedoch einen kurzen Zweifel. War diese leichte Handbewegung von Jesenda wirklich als Aufforderung gemeint gewesen, ihr zu folgen?

				Der Mann fingerte am Griff seines Schwertes herum, nicht mit feindseliger Absicht, sondern eher, um seinen Status zu betonen, und vielleicht auch seine Reife. Er war ein ausgebildeter Krieger, ein Reisender; für ihn war ich nur ein Gezeitenreiter ohne jede Bedeutung und Erfahrung. Ich beachtete ihn nicht weiter und sah zur Seite.

				Am Eingang zur Synode wurden wir in den Audienzraum geführt. Niemand verlor ein Wort über meine Anwesenheit, aber Jesenda ließ auch nicht erkennen, dass sie mich gesehen hatte. Sie sprach weiterhin ruhig mit dem Botschafter. Erfrischungen wurden gebracht, aber es dauerte eine ganze halbe Stunde, ehe Reyder in das Zimmer gerauscht kam. Er trug die offizielle Kasel seines Amtes. Ich hatte ihn noch nie zuvor so gekleidet gesehen. Er wollte damit zweifellos etwas deutlich machen. Ihm folgten der Sekretär des Hohepatriarchen, zwölf Menoden-Räte, Kelwyn Gilfeder und – noch überraschender – Garwin. Der Hohepatriarch war nirgendwo zu sehen.

				Garwin zwinkerte mir zu und richtete anschließend den Blick auf den Schwertkämpfer, der mich verspottet hatte. Er sah den Mann von oben bis unten an, als würde er nicht viel von ihm halten, dann schnaubte er. Der Mann wurde rot vor Wut, und seine Hand senkte sich auf seinen Schwertgriff. Garwin wölbte in völligem Erstaunen eine Braue, womit er der Wut des Mannes den Status einer kindlichen Reaktion verlieh. Ich musste fast laut lachen. Aber woher hatte Garwin das gewusst? Es war fast, als hätte er die wenigen Worte, die ich mit dem Mann beim Herweg gewechselt hatte, ausgeschnüffelt. Gerüche, schon wieder. Meine Erheiterung verklang; diese Hochländer von Mekaté machten mir Angst.

				Während dieses Zwischenspiel stattfand, beugte sich Reyder tief über Jesendas Hand und sagte: »Meine Vergebung, Syr-Silbin. Es scheint, als wäre Lord Crannach unpässlich. Er wünscht, dass ich mich an seiner Stelle um Eure Bedürfnisse kümmere. Wie kann ich Euch helfen? Aber zuerst einmal … möchtet Ihr Euch nicht setzen?«

				Er wedelte mit der Hand in Richtung der dick gepolsterten Sessel, die in einer Ecke des Raumes in einem Kreis standen. Jesenda blieb jedoch beharrlich stehen und weigerte sich, das Angebot anzunehmen. »Ich bin nicht hier, um Höflichkeiten auszutauschen, Syr-Patriarch«, sagte sie kühl. »Und in der Tat, mein Auftrag betrifft Euch. Ich habe einen formalen Beschwerdebrief zu übergeben.«

				Reyder blickte überrascht drein, als sie ihm ein kleines Päckchen reichte. Er öffnete es nicht, sondern reichte es dem Sekretär des Hohepatriarchen. »Über mich, Syr-Silbin? Vergebt mir, aber meiner bestmöglichen Erinnerung nach sind wir uns noch nie begegnet. Wie kann ich Euch dann Anlass zu einer Beschwerde gegeben haben?«

				»Während ich als Repräsentantin des Wahrerherrn am Hof des Basteiherrn war, wurde ich von einer Schwertkämpferin angegriffen, die, wie ich glaube, auf Eure Veranlassung dort war.«

				Reyder strahlte freundliche Verwirrung aus. »Ihr irrt Euch. Ich bin ein Menoden-Patriarch, Syr-Silbin. Ich schicke keine Schwertkämpferinnen aus, um die Arbeit des Patriarchats erledigen zu lassen. Diplomatie durch das Schwert klingt viel eher nach einer Schwäche des Wahrer-Rates. Tatsächlich glaube ich mich erinnern zu können, dass es eine nicht unbedeutende Schwertkämpferin gab, deren Aktivitäten sich von einer Seite der Inseln bis zur anderen erstreckten. Wie war noch gleich ihr Name? Kelwyn, erinnert Ihr Euch zufällig daran?«

				Gilfeder zuckte nicht mit der Wimper. »Glut Halbblut, glaube ich, Syr-Patriarch. Sie war, wenn ich das richtig in Erinnerung habe, im persönlichen Stab von Syr-Silb Dasrick.«

				»Oh, ja, das ist der Name«, stimmte Reyder ihm in völlig sicherer, weltgewandter Manier zu.

				»Wollt Ihr leugnen, Syr, dass dies Euer Schwert ist?«, fragte Jesenda. Aus ihren Augen sprühten Blitze, als sie ihre Hand ausstreckte; jemand aus ihrem Gefolge reichte ihr das Schwert, das er trug. Es war riesig, aber angesichts der Leichtigkeit, mit der sie es handhabte, schien es überraschend wenig zu wiegen. »Und bevor Ihr antwortet, lasst mich bitte darauf hinweisen, dass Euer Name in das Heft eingraviert ist.«

				Er nahm ihr die Waffe ab und musterte sie. »Dann hat es zweifellos zu irgendeinem Zeitpunkt meines Lebens einmal mir gehört«, räumte er ein. Sein Gesicht war so unleserlich wie eine Totenmaske. »Allerdings betrachte ich es als Patriarchen-Rat nicht mehr als angemessen, eine solche Waffe zu besitzen. Ich habe es verschenkt.«

				»Ihr seid kürzlich auf Xolchaspfeiler in Begleitung von Glut Halbblut gesehen worden.«

				Er wölbte eine Braue. »Wollt Ihr damit sagen, dass die Schwertkämpferin, die Euch angegriffen hat, wirklich eine Agentin Eures Vaters war?« Mit scheinbarem Desinteresse reichte er das Schwert einem seiner Assistenten weiter.

				»Eine abtrünnige Agentin, die auf Eure Veranlassung nach Breth geschickt wurde, Syr! Im Dienste der Menoden.«

				»Ihr betretet gefährlichen Boden«, sagte Reyder, und seine Stimme hätte die meisten Menschen so sehr frösteln lassen, dass sie nur noch zu einem unklaren Stottern in der Lage gewesen wären. »Das Menoden-Patriarchat setzt keine schwertschwingenden Agenten ein, um seine Ziele zu erreichen. Was immer Syr-Wissende Glut getan hat, entsprang ihrem eigenen Willen, ihrer eigenen Entscheidung, was sie Euch, da bin ich mir ganz sicher, auch selbst sagen würde, sofern Ihr sie fragen würdet. Ich gebe Menschen, die nicht unter meiner seelsorgerischen oder spirituellen Obhut stehen, keine Anweisungen oder Befehle.«

				»Und doch bin ich sicher, dass sie mit Eurem Wissen und Segen nach Breth gegangen ist, Syr.«

				Reyder runzelte in offensichtlicher Verwirrung die Stirn. »Ich kann Euren Zorn nicht ganz nachvollziehen, Syr-Silbin Jesenda. Soweit ich weiß, ist es kein Verbrechen, nach Breth zu gehen, und ich segne im Laufe eines Jahres viele Menschen, wie es die meisten Patriarchen tun. Da ich nicht die geringste Ahnung hatte, dass Ihr oder irgendein anderes Wahrer-Schiff nach Breth unterwegs war, entzieht es sich meiner Vorstellungskraft, wie ich für irgendeinen Angriff auf Euch verantwortlich sein soll. Vielleicht könntet Ihr mir etwas genauer sagen, was geschehen ist?«

				Er ließ Jesenda wie einen Dummkopf aussehen, und ich fühlte mit ihr. Irgendwie hatte sie herausgefunden, dass Reyder an der beabsichtigten Rettung von Flamme beteiligt war, aber wenn sie glaubte, ihn für irgendetwas zur Rechenschaft ziehen zu können, das Glut getan hatte, befand sie sich auf wackligem Boden.

				»Glut hat mich im Palast von Brethbastei angegriffen«, erklärte Jesenda ihm. »In den Gemächern des Basteiherrn. Sie hat einen Wissenden getötet, der in meinen Diensten stand, und das Neugeborene der Brethherrin ermordet, den Erben der Krone von Breth. Sie war maßgeblich an der Entführung der Brethherrin beteiligt. Ich bringe den Mischling zur Nabe zurück, wo wegen dieser Verbrechen über sie gerichtet werden wird.«

				»Ihr bemüht da eine zweifelhafte Rechtmäßigkeit«, blaffte Reyder. »Wenn sie auf brethianischem Boden einen Mord begangen hat, sollte sie dafür auch auf brethianischem Boden vor Gericht stehen. Und da die Herrin von Breth unter dem Einfluss von Dunkelmagie stand und mit dem dunkelmagieverseuchten Sohn von Morthred, dem Wahnsinnigen, schwanger war, würden einige sicher sagen, dass Glut uns allen einen Dienst erwiesen hat. Irgendwie glaube ich, dass der Basteiherr eher dazu neigt, sie zu belohnen, statt sie zu verurteilen.«

				»Ihr wisst offensichtlich mehr über diese Sache, als Ihr sagt«, blaffte Jesenda zurück. »Ich bin auf der Rückreise an Xolchaspfeiler vorbeigekommen, wo kein Geheimnis daraus gemacht wird, dass Ihr an der Sache beteiligt wart. Dies ist keine Angelegenheit der Menoden, und das war es auch nie.«

				»Ein Verbrechen, das auf Breth begangen wurde, ist auch nicht Eure Angelegenheit. Ich schlage vor, Ihr bringt Glut Halbblut an dieses Ufer, Syr Jesenda, und setzt Eure Reise fort.«

				»Sie hat einen Wissenden getötet, der unter meinem Befehl stand. Dafür wird sie in der Nabe vor Gericht gestellt. Und ich bin heute hergekommen, um Euch dringend zu empfehlen, Euch da rauszuhalten.«

				Reyder presste den Mund zu einer dünnen Linie zusammen.

				»Denkt noch nicht einmal daran, Euch einzumischen, Ratsherr. Mein Schiff ist mit Kanonen bestückt, vergesst das nicht. Und ich glaube, Ihr wisst sehr gut, was ein bewaffnetes Kriegsschiff anrichten kann.«

				»Oh, ja«, fauchte er. »Ich habe direkt neben Patriarch Alain Jentel gestanden, als er von Euren verfluchten Kanonen in Stücke gerissen wurde. Könnt Ihr mir sagen, wieso der Kapitän der Herz der Wahrer für dieses Verbrechen nicht vor Gericht gekommen ist, Syr?«

				Zitternd verlor sie jetzt ganz und gar die Beherrschung. »Wenn er vor Gericht stehen müsste, dann dafür, dass er den falschen Mann getötet hat, Syr!« Sie machte auf dem Absatz kehrt und strebte dem Ausgang zu. Als sie an mir vorbeikam, sah ich zwei leuchtend rote Flecken auf ihren Wangen. Ihr Gefolge beeilte sich, mit ihr Schritt zu halten.

				Ich zögerte, fühlte mich hin und her gerissen. Ich schämte mich für sie; ich wusste nicht, warum sie so dumm gewesen war, einen Menoden-Patriarchen für etwas anzuklagen, das sie kaum beweisen konnte, auch wenn es wahr sein mochte. Ich wollte ihr folgen. Aber ich wollte auch unbedingt wissen, was Reyder zu sagen hatte. Also blieb ich schließlich.

				Die Spannung im Zimmer brach sich in einem Durcheinander aus verblüfften Fragen Bahn, kaum dass sich die Tür hinter den Besuchern geschlossen hatte. Einer der Patriarchen wandte sich an Reyder und stellte die Frage, die allen durch den Kopf gegangen sein musste: »Was hat sie sich nur dabei gedacht? Ist sie salzwasserverrückt?«

				»Ich glaube, Syr-Silbin Jesenda ist weit davon entfernt, verrückt zu sein«, sagte er. »Das war eine Warnung, die an mich gerichtet war, weiter nichts. Um mir zu sagen, dass ich mich nicht einmischen soll.«

				»Aber das hattet Ihr doch ohnehin nicht vor, oder?«, fragte der Mann, der jetzt noch verwirrter wirkte. »Euch einzumischen, weil sie eine bürgerrechtslose halbblütige Agentin vor Gericht bringen wollen, die – nach allem, was ich gehört habe – noch dazu eine bezahlte Attentäterin gewesen sein soll?«

				»Wie Ihr schon sagt, ist das kaum wahrscheinlich«, sagte Reyder. Seine Antwort klang so spröde, dass der Patriarch überrascht blinzelte, dass seine unschuldige Frage eine so kalte Reaktion hervorgerufen hatte.

				Ich schlüpfte aus dem Zimmer und lief hinter Jesenda her. Sie hatte sich auf dem Rückweg zum Hafen nicht die Umstände gemacht, sich von einer Sänfte tragen zu lassen, und es war überraschend, wie weit ihre Gruppe bereits gekommen war, als ich sie endlich einholte. Als sie mich sah, brüllte sie einen Befehl. »Hol deinen Gezeitengleiter und paddel zum Schiff. Ich will mit dir reden.«

				Sie schäumte immer noch vor Wut, also nickte ich und beeilte mich zu tun, was sie gesagt hatte.

				Als ich die Herz der Wahrer erreichte, war der Tenkor-Lotse an Bord, und das Schiff hatte bereits den Anker eingeholt. Ich musste eine Strickleiter hinaufklettern, die man über die Bordwand geworfen hatte, während das Schiff krängte und die Segel sich entfalteten und den ersten Wind einfingen. Seeleute zogen den Gezeitengleiter an Bord, ohne sich besonders um seine Oberfläche zu kümmern. Ein Matrose salutierte, als ich an Bord kam, und führte mich direkt zu Jesendas Kabine.

				Als ich eintrat und sie sich zu mir umdrehte, sah ich, dass sie immer noch ziemlich wütend war. »Gott, ich könnte den Mann töten! Diesen Südinsel-Emporkömmling! Was glaubt er eigentlich, wer er ist?«

				»Der nächste Hohepatriarch, nehme ich an. Und er ist es wohl kaum gewohnt, der Mitverschwörung bei einem tödlichen Angriff auf Agenten der Wahrer beschuldigt zu werden. Was im Namen aller Meere hast du dir nur dabei gedacht, Jes?« Ich wollte sie in die Arme nehmen und dann mit ihr im Bett versinken, aber selbst ich war weise genug, um erkennen zu können, dass mich das nirgendwo hinbringen würde.

				»Ich wollte ihm eine Warnung verpassen«, sagte sie. »Vater hat mir erzählt, dass Reyder vorhatte, Glut als seine Mätresse zu halten, als sie Gorthen-Hafen verlassen haben. Der Mann ist anscheinend völlig vernarrt in diese Frau. Glut hat Flamme damals von der Herz der Wahrer befreit – also muss Reyder auch darin verwickelt gewesen sein, was Vater nur nicht beweisen konnte. Dann sind sie gemeinsam auf Xolchaspfeiler aufgetaucht. Was immer Glut getan hat, Reyder muss es gewusst und seine Zustimmung dazu gegeben haben.«

				Einen Moment lang war ich so schockiert, dass ich schwieg. Dass Reyder sich zu Glut hingezogen fühlte, war eine Sache, aber dass er ihr Liebhaber sein sollte? Und gemeinsam mit ihr gegen Dasrick und die Wahrer-Interessen vorgehen sollte? Es war alles etwas zu viel für mich. Zuallererst einmal kamen sie mir als Paar ziemlich ungleich vor, und Reyder stand im Begriff, Hohepatriarch zu werden. Ein solcher Mann sollte, nun, sowohl tugendhaft als auch umsichtig sein. Ich sagte langsam: »Er hat jedenfalls in einem recht: Er kann kaum gewusst haben, dass du in Brethbastei auftauchen würdest. Was ist dort eigentlich passiert?«

				»Das Miststück hat sich mit den anderen im Zimmer der Brethherrin verbarrikadiert, während die Frau das Kind geboren hat. Dann haben sie sie heimlich weggeschafft. Das Kind wurde getötet.«

				»War es wirklich Morthreds Sohn? Hatte es Dunkelmagie?«

				»Woher soll ich das wissen? Als wir die Tür endlich aufbrachen, war es schon tot. Der Basteiherr behauptet weiterhin, dass es sein Kind gewesen wäre – dass er mit Lyssal in Cirkase geschlafen hätte, aber ich glaube nicht, dass das wahr gewesen sein kann. Also ja, wahrscheinlich war es von Dunkelmagie besessen.«

				»Und was ist dann passiert?«

				Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Glut ist zurückgeblieben, um den anderen die Flucht zu ermöglichen; zumindest dachte ich das. Der Basteiherr und sein Hof, sogar die Wachen, waren so verflucht in Dunkelmagie eingehüllt, dass sie nicht viel genützt haben, also habe ich den Befehl übernommen. Wir konnten eine der Türen einschlagen und fanden nur noch Glut vor, die das verdammte Schwert geschwungen hat. Möge der Graben das Miststück holen, aber sie ist gut.« Ihre Finger trommelten auf den Stuhllehnen herum. »Ihr eigentliches Ziel bestand darin, den Wissenden zu töten. Danach hatte ich niemanden mehr, der mir sagen konnte, wohin die anderen gegangen waren, niemanden, der Lyssals Spur folgen konnte. Sie konnten entkommen – und sind es auch.«

				»Lyssal ist entkommen? Aber was ist mit ihr geschehen? Reyder und Kelwyn Gilfeder haben damit gerechnet, dass sie hier auftaucht, aber das ist nicht passiert.«

				»Ein Schiff hat den Hafen verlassen, eines aus Xolchas. Als ich Lyssal nirgends finden konnte, kam ich zu dem Schluss, dass sie an Bord dieses Schiffes gewesen sein musste, aber da war es bereits zu spät. Sie ist irgendwo auf Xolchas, vermute ich. Auch wenn ich Xetiana, diese verfluchte Schabracke, nicht dazu bringen konnte, es zuzugeben.« Sie holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. »Tut mir leid, ich bin nicht ich selbst. Ich sollte nicht so wütend sein, vermute ich. Die Reise war schließlich kein totaler Reinfall.« Sie brachte ein Lächeln zustande.

				»Was ist passiert?«, fragte ich.

				»Der Basteiherr von Breth war wie ein kleines Kind, das sich verirrt hat und nach seiner Mutter jammert – er hat überhaupt nicht begriffen, was da eigentlich vor sich geht. Ich habe ihm einen Vertrag unter die Nase gehalten, auf dessen Basis wir unraffinierten Salpeter kaufen, und er hat wie ein Baby unterschrieben, noch dazu zu einem Preis, der meinen Vater glauben lässt, die Sonne scheint in meinem Lächeln. Ich habe die Gerechtigkeit und die Stolz losgeschickt, um die erste Lieferung in Kovo abzuholen, während ich das Xolchas-Schiff verfolgt habe. Unglücklicherweise habe ich es in der zweiten Nacht verloren. Ich bin bis Xolchasturm weitergesegelt, habe das Schiff aber auch dort nicht gefunden. Es könnte immer noch unterwegs hierher sein, schätze ich. Ihr Kahn ist nichts, verglichen mit einem Schiff unserer Flotte. Aber vielleicht hat dieses Dunkelmagie-Miststück sie auch mit ihrer abartigen Magie in die Luft gejagt.« Sie trommelte immer noch ungeduldig mit den Fingern auf die Stuhllehne. »Während ich in Xolchaspfeiler darauf gewartet habe, dass die Stolz und die Gerechtigkeit mich einholen, habe ich Lord Xetiana befragt und die ganze Geschichte über Morthreds Tod gehört. Hast du gewusst, dass es Kelwyn Gilfeder war, der den Dunkelmeister getötet hat? Glut und Reyder steckten aber auch bis zum Hals in der Sache drin und haben mit ihm zusammengearbeitet.«

				Ich schnappte nach Luft. Kelwyn hatte Morthred getötet? Den Dunkelmeister, der ein ganzes Inselreich versenkt hatte? Der Gedanke war einfach zu bizarr. Irgendwie kam mir die ganze Geschichte sehr bizarr vor. »Willst du Glut wirklich wegen Mordes anklagen?«, fragte ich. Der Gedanke störte mich, weniger wegen Glut, sondern eher wegen der Vorstellung, wie sehr ihr Tod Kelwyn aufregen würde. In diesem Moment begriff ich mit einiger Überraschung, dass ich den Mann tatsächlich mochte.

				»Natürlich!«, erwiderte Jesenda. »Sie hat den Wissenden getötet, ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«

				»Du hast sie zu dem Zeitpunkt angegriffen.«

				»Sie hat die Flucht einer Dunkelmagierin ermöglicht, die früher einmal das Burgfräulein war.«

				»Du musst dich entscheiden – vorhin hast du Reyder noch gesagt, dass sie die Brethherrin entführt und den Erben von Breth getötet hätte.«

				»Was spielt diese kleine Verschiebung für eine Rolle? Wichtig ist, dass sie verurteilt und aufgehangen wird … aufgehängt, wie sie es verdient hat.«

				Ich runzelte die Stirn. Etwas an Jesendas leidenschaftlicher Ablehnung dieser Frau bereitete mir Unbehagen. Es wirkte beinahe krankhaft. »Hat sie es denn verdient? Mir kommt es so vor, als wenn sie entweder einen Dunkelmagier getötet hätte – das Baby – oder versucht hätte, die Erbin eines Inselreichs zur Heilung hierherzubringen. Beides kommt mir nicht gerade wie ein Verbrechen vor.«

				»Sie hat einen meiner Männer getötet!« Dann verflog ihr Ärger schlagartig, und sie fügte wie beiläufig hinzu: »Möchtest du sie sehen? Die große Glut Halbblut ist bei weitem nicht so groß, jetzt, da sie im Schiffsbunker in Ketten liegt. Ich gehe ab und zu zu ihr runter. Sie stinkt.«

				»Nein, danke«, sagte ich. Ich hatte nicht den Wunsch, Gluts Demütigung mitzuerleben.

				»Wie du möchtest, Elarn. Erzähle mir, was in der Zwischenzeit mit Reyder und Gilfeder passiert ist.«

				Ich schluckte meine Ungeduld hinunter und schob meine Gedanken daran, mit ihr ins Bett zu gehen, weg, während ich ihr stattdessen eine Zusammenfassung der Ereignisse gab. Ich versuchte, sachlich zu klingen, als ich den Tod der sieben Menoden-Silben beschrieb. Sie wirkte ganz und gar nicht beunruhigt, und sie schien auch nicht daran zu zweifeln, wer die Todesfälle verursacht hatte. »Varden?«, fragte sie. »Ich kenne ihn. Sehr gut im Umgang mit Giften, hat mein Vater mir einmal gesagt. Schlau von Vater, an ihn zu denken.« Ich stellte fest, dass ich ihr nicht ins Gesicht sehen konnte, und fuhr mit meiner Geschichte rasch fort.

				Als ich geendet hatte, lachte sie. Es war ein volles, kehliges Lachen der Anerkennung, und dann klatschte sie in die Hände. »Das ist wundervoll! Elarn, du bist nicht nur der größte Silbmagier, den es je gegeben hat, sondern auch noch richtig schlau.« Sie küsste mich auf den Mund, und dann sagte sie: »All ihre Pläne sind zunichtegemacht. Sie sitzen da und haben den Erfolg vor sich stehen, in ihren kleinen Flaschen mit dem Heilmittel, und sie wissen es einfach nicht – sie könnten die Silbbegabten vom Angesicht der Erde verschwinden lassen und ahnen es nicht.« Sie fing wieder an zu kichern und zog mich auf sich, als sie sich auf das Bett fallen ließ. Ihre Erheiterung war ansteckend, und wir rollten lachend gemeinsam herum.

				Als wir uns davon erholt hatten, fragte ich sie, plötzlich neugierig geworden: »Was hast du damit gemeint, der größte Silbmagier, den es je gegeben hat? Machst du dich wieder über mich lustig?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Du wirst schon sehen. Du musst einfach nur noch besser ausgebildet werden, das ist alles. Du hinkst nur deshalb etwas hinter uns her, weil man es dir als Kind nicht richtig beigebracht hat, das ist alles.«

				»Wie kommst du darauf, dass ich besser bin als alle anderen?«

				»Dein Hündchen hat mein Kätzchen zerquetscht, du Dummkopf.« Sie rieb ihre Nase an meinem Hals. Ich sah sie verständnislos an. Sie lachte und erklärte es näher. »Ich habe mir damals natürlich nichts dabei gedacht – erst Jahre später ist es mir klar geworden, und ich habe angefangen, mich zu wundern. Ich habe sogar gedacht, dass meine Erinnerung falsch sein müsste. Denk mal drüber nach, Elarn! Wie kann eine Illusion, die nicht real ist, sich mit der Illusion eines anderen Menschen verbinden? Es ist unmöglich. Oder es sollte unmöglich sein. Aber du hast es getan, im Alter von vier Jahren. Und du hast mein Silblicht in jener Nacht beim Nabenbecken gesehen.«

				»Aber das warst du«, wandte ich ein.

				»Nein, das war nicht ich. Das warst du. Ich kann niemanden dazu bringen, mein Silblicht zu sehen.«

				»Ich habe noch nie das Silblicht von irgendwem sonst gesehen.«

				»Hast du genau hingesehen? Ich wette, du könntest es, wenn du wolltest. Das glaubt zumindest mein Vater. Deshalb wollte er, dass ich dich näher kennenlerne. Aber lass uns jetzt nicht mehr länger über diesen ernsten Kram sprechen. Ich habe dich zwei Monate nicht gesehen!«

				Ich starrte sie an. Unangenehme Fragen wollten aus meinem Mund purzeln und die Art und Weise verändern, wie ich für sie empfand. Aber sie nahm meine Hand und legte sie auf ihre Brust, und dann beugte sie sich zu mir, die Lippen geöffnet – und alles, was ich hatte sagen wollen, verschwand aus meinem Kopf. 

				Unglücklicherweise sprang sie plötzlich aus der Koje, als wir gerade so richtig zur Sache kommen wollten, und streckte die Hand nach mir aus. »Komm, Elarn, ich muss dir etwas zeigen, das dich wirklich zum Lachen bringt.«

				Ich wollte Einwände erheben, wollte sie ausziehen, ihren Körper spüren, ihr Feuer, unter mir, auf mir … Aber Jesenda hatte schon immer das Sagen gehabt, und so folgte ich ihr.

				Sie führte mich an Deck und dann auf den achtern gelegenen Niedergang zu. Der Himmel hätte immer noch hell sein müssen, aber zerfetzte Sturmwolken bedeckten ihn in so dichten Schichten, dass sie die Dämmerung und das erste Glühen der Abendsterne dämpften. Jesenda huschte wie ein Kind über das Deck, und ich folgte ihr, verlegen, voller Liebe und doch mit dem Wunsch, mich von den kindischen Verhaltensweisen zu lösen. Ich musste den prüfenden Blick des Lotsen überstehen, den ich gut kannte, und meine Verlegenheit nahm sogar noch zu. Schlimmer noch, er würde die Geschichte ganz bestimmt in Tenkor zum Besten geben, was bedeutete, dass sie früher oder später auch meinem Vater zu Ohren kommen würde.

				Sie führte mich zum Schiffsbunker, vor dessen Tür ein Matrose Wache hielt. Ich war verwirrt, denn ich hatte keine Ahnung, warum sie mich hierhergeführt hatte. Ich fragte mich sogar flüchtig, ob sie nicht ein bisschen verrückt war. Bei dem Bunker handelte es sich um eine einzelne üble Zelle, tief unten in den Eingeweiden des Schiffes, unterhalb der Wasserlinie. Es gab darin nur einen Abfalleimer. Und Glut. Die Zelle war so klein, dass sie weder stehen noch sich der Länge nach ausstrecken konnte. Es gab keine Decke, und es musste kalt gewesen sein, denn Feuchtigkeit sickerte durch die Bordwand. Ihre Handgelenke, ihr Hals und die Fußgelenke waren gefesselt und mit Ketten verbunden. Die Tür bestand aus Eisenstäben, um sicherzustellen, dass sie sich nie unbeobachtet fühlen konnte.

				Jesenda schickte den Matrosen weg. Sie erzeugte ein Silblicht und ließ es in die Zelle schweben, so dass ich Glut besser sehen konnte. Die Frau war schmutzig, und die Zelle stank – nach Bilge, nach Körperausscheidungen, nach Ratten.

				»Sieht jetzt gar nicht mehr wie das stolze Miststück von Wissender aus, was?«, fragte Jesenda mich. »Sie wird rund um die Uhr von Männern bewacht, denen es verboten ist, mit ihr zu reden. Sie hat keinerlei Privatsphäre, nie. Den einzigen Schlüssel, den es für diese Fesseln gibt, habe ich in meiner Kabine.« Ihre nächsten Worte waren an Glut gerichtet. »Wir sind in Tenkor«, sagte sie. »Noch ein paar Tage, und du wirst vor dem Gericht der Wahrer stehen. Und wir wissen, wie das enden wird, oder?«

				Glut lächelte. »In der Tat, das tun wir«, sagte sie. Ihre Stimme war ruhig und fest. »Wie es ausgehen wird, ist schon im Voraus entschieden … ja, in der Tat ein gutes Beispiel für die Gerechtigkeit der Wahrer.« Sie wandte ihren Blick jetzt mir zu. »Syr-Silb Elarn. Der Menge an Silbmagie um Euch herum entnehme ich, dass Ihr Euch endlich entschieden habt, Euer Erbe anzunehmen. Aber was haben Gezeitenreiter mit der Sache hier zu tun?«

				Ich war verblüfft, und nicht nur, weil sie mich erkannt hatte. »Ihr habt gewusst, dass ich ein Silbbegabter bin?«, fragte ich.

				»Oh ja«, antwortete sie ohne Umschweife. »Ich habe Euch mal als Kind gesehen, als Ihr überall Silbmagie verströmt habt.«

				Jesenda, die von dieser Unterhaltung ausgeschlossen blieb, sorgte dafür, dass sich die Aufmerksamkeit rasch wieder auf sie richtete. Sie legte mir die Arme um den Hals und zog mein Gesicht zu ihrem herunter. Ihre Lippen pressten sich auf meine, räuberisch, nach meiner ganzen Aufmerksamkeit verlangend, mich ganz und gar verlangend. Ich konnte es ihr nicht geben, nicht hier, wo Glut zusah. »Gehen wir zurück in die Kabine«, flüsterte ich ihr ins Ohr.

				»Nein«, sagte sie. In ihrer Stimme schwang boshafter Übermut. »Ich will, dass sie es sieht. Ich will, dass sie … dass sie weiß, was sie alles verlieren wird.«

				Aber ich wusste, es war mehr als das. Ich erkannte ihre zunehmende Erregung als eine weitere Ausdehnung dessen, was wir gesucht hatten, als wir uns damals in der Nabe miteinander vergnügt hatten. Nicht ich war es, den sie wollte; es war der Nervenkitzel angesichts der Möglichkeit, entdeckt zu werden, und in diesem Fall, da sie Glut hier hatte, war es das Wissen, wie sehr die Wissende ihre Unfähigkeit hassen würde, wegzugehen, wegzulaufen.

				Jesendas Kuss wurde tiefer, intensiver. Ihre Zunge suchte, und sie fummelte an den Bändern meiner Hose. Mein Körper antwortete, so wankelmütig gegenüber meinen Wünschen wie immer. Und ich löste mich, konnte mich gerade noch rechtzeitig davon abhalten zu würgen. »Der Gestank«, murmelte ich, »ich kann den Gestank nicht ertragen.«

				Sie starrte mich an, jetzt furchtbar wütend. »Niemand gibt mir einen Korb, Elarn. Niemand.«

				Die Worte hingen zwischen uns, schwebten dicht am Rand des Unwiderruflichen. Ich wusste, noch konnte ich einen Schritt zurück machen, konnte ich tun, was sie wollte, und alles würde wie immer sein. Aber wenn ich sie jetzt ablehnte, gab es kein Zurück. Die Vorstellung war entsetzlich.

				Ich musterte sie, die Art, wie der silberne Glanz aus Silblicht ihre Haut zum Glühen brachte, wie ihre Augen dadurch weich und einladend wirkten, während ihre Wut sich wieder in Verführung verwandelte. Ich hatte meine Arme immer noch um sie gelegt, und ihre Brüste fühlten sich warm an meiner Brust an, die geschwungenen Lippen und die Zungenspitze wirkten immer noch einladend. In diesem Moment war alles in der Schwebe, die Verführung war machtvoll und sinnlich, und sie versprach die Möglichkeit von Empfindungen, die wir gerade eben nur gestreift hatten, und eine Sättigung, die wir kaum je erreicht hatten. Ich wusste, dass ich dieses Wunder nie wieder in dieser Form finden würde, wenn ich mich jetzt abwandte.

				Ich neigte leicht den Kopf, um Glut anzusehen. Sie war kaum eine Armeslänge von mir entfernt, und ihr Gesichtsausdruck galt nicht mir, sondern kündete nur von ihren Empfindungen mir gegenüber. Ich hätte alles Mögliche erwartet: Hass, Ekel, Gleichgültigkeit, sogar Mitleid. Aber es war nichts davon: Es war Anteilnahme. Nur das.

				Ich ließ Jesenda los und trat einen Schritt zurück. »Ich kann nicht«, sagte ich. »Nicht hier.«

				Mein Tonfall bat sie darum, zu verstehen, aber sie drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ließ mich stehen. Ihr Silblicht erlosch, und uns blieb das schwache Licht der Kerze in der Laterne der Wache. Ich beschwor mein eigenes Silblicht herauf.

				Ich holte tief Luft und wandte mich an Glut. »Danke«, sagte ich.

				»Wofür?« Jetzt war sie erheitert.

				»Für … ich weiß es nicht genau. Dafür, dass Ihr mich davor bewahrt habt, mich noch mehr zum Narren zu machen als sowieso schon, vielleicht.« Ich war selbst überrascht, als ich hörte, wie bitter meine Stimme klang. Ich zog meinen Mantel aus und reichte ihn ihr durch die Stäbe. »Hier, nehmt das. Ich werde Reyder und Gilfeder sagen, dass Ihr hier seid.«

				Sie machte sich nicht die Mühe zu fragen, woher ich von ihrer Verbindung zu den beiden wusste. »Danke. Obwohl ich vermute, dass Gilfeder es bereits weiß.«

				»Das tut er. Er hat gesagt, er würde Euch riechen.«

				Sie lachte. »Armer Mann. Der Gestank muss ihn glatt umgeworfen haben.«

				Ich kramte in meinem Beutel herum und zog meine Börse heraus, die ich ihr ebenfalls gab. »Vielleicht könnt Ihr das benutzen, um einen Aufseher zu bestechen, um besseres Essen oder so zu bekommen. Es ist nicht viel.«

				Sie nahm die Börse und ließ sie in ihrer Kleidung verschwinden. »Bittet Reyder, es Euch zurückzuzahlen«, sagte sie. »Ich werde wahrscheinlich nicht in der Lage sein, es zu tun …«

				Gott, dachte ich, sie kann immer noch Witze machen.

				»Flamme Windreiter, das Burgfräulein – ist sie in Tenkor aufgetaucht?«, fragte sie.

				Ich hätte schon fast nein gesagt, als ich mich an ihre Situation erinnerte. Sie würde sterben, weil sie versucht hatte, ihre Freundin zu retten. Ihr zu sagen, dass sie keinen Erfolg gehabt hatte, wäre grausam gewesen. Also sagte ich stattdessen: »Ich weiß es nicht. Es tut mir leid.«

				Sie nickte gelassen. Genau in diesem Augenblick kehrte die Wache zurück und forderte mich mit einer Kopfbewegung auf zu gehen.

				Ich wollte mich gerade umdrehen und weggehen, als mir etwas einfiel. Meine Stimme war plötzlich heiser, als ich sie fragte: »Ich war nicht der Erste, den sie hier runtergebracht hat, oder? Nicht der Erste, den sie …« Ich machte eine vage Geste mit meiner Hand.

				Sie zog ein Gesicht. »Äh, nein. Der Vierte, genau genommen. Sie kommt herum.«
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				Erzähler: Elarn

				Sie kommt herum.

				Und Narren wie Elarn Jaydon glauben ihr.

				Ich entfernte mich von Gluts Zelle, unfähig, noch ein einziges Wort zu sagen. Mein Silblicht ließ ich bei ihr zurück, obwohl ich nicht wusste, wie lange es noch halten würde, wenn ich erst einmal weg war. Ich gab ihm auf jeden Fall noch einmal einen Schub.

				Wieder an Deck, bat ich einen Matrosen, meinen Gezeitengleiter an der Seite herunterzulassen, während ich die Strickleiter hinunterkletterte. Das war nicht ganz einfach, da das Schiff jetzt unter vollen Segeln fuhr und in der Rinne raue See herrschte. Durch Regenfälle im Inland angeschwollene Wassermassen prallten auf die hereinkommenden Gezeitenwogen und eine steife Brise aus dem Süden. Das Ergebnis war ein wahrer Mahlstrom aus Gischt und aufgewühlten Wellen. Die drei Wahrer-Schiffe würden keine leichte Fahrt zur Nabe haben.

				Für mich war es auf alle Fälle anstrengend, nach Tenkor zurückzupaddeln. Ich lenkte meinen Gezeitenreiter so bald wie möglich hinüber ins ruhigere Wasser entlang des Ufers, aber trotzdem musste ich gegen die Gezeiten und den Wind ankämpfen, und es war ziemlich hart. Schlimmer noch war natürlich, wie ich mich fühlte. Ich war so ein Narr gewesen. So ein schwacher, leichtgläubiger, kurzsichtiger und vernarrter Idiot. Wie war es nur möglich, dass ein einzelner Mensch auf so vollständige und sträfliche Weise so dumm sein konnte?

				Als ich jetzt so darüber nachdachte, konnte ich kaum verstehen, dass ich ihre Manipulationen nicht durchschaut hatte. All die Geschichten, dass sie die Informationen, mit denen ich sie versorgen sollte, für ihren persönlichen Gebrauch benötigte – das war natürlich nichts als dummes Geschwätz gewesen. Jedes einzelne Wort, das ich gesagt hatte, war direkt zu ihrem Vater gegangen. Der sie genauso benutzte, wie er seine Agenten benutzte, und mit dessen Wissen und Segen sie wiederum ihren Körper benutzte, ihre Schönheit und ihre Verführungskünste. Sie hatte von meinen Vorbehalten gegenüber Dasrick gewusst, und sie hatte auch gewusst, dass ich in der Moral der Menoden verwurzelt war, also hatte sie ihre Worte passend zurechtgeschneidert und sich als der frische Wind dargestellt, der die Regierung der Wahrer ändern würde. In meinem Kopf hatten sie und ihr Vater nicht mehr die gleichen Ziele verfolgt. All das Gerede, dass sie Dasrick nachspioniert hätte – nichts als Unsinn und Fischschuppen. Sie hatte ihrem Vater nicht nachspioniert, sie hatte für ihn spioniert. Sie hatte mit mir gespielt wie mit einem Fisch am Haken, einem Lachs, dem man angemessen Leine gibt, um ihn dann sanft in die eine oder andere Richtung zu ziehen … Sie wollten mich, weil ich der war, der ich war – jemand, der Zugang zu etwas Bestimmtem hatte, jemand, den sie für einen mächtigen Silbmagier und Gezeitenreiter hielten, der eines Tages ein Gewinn für die Macht des Wahrer-Rates sein würde.

				Meine Scham erfüllte meinen Körper und erhitzte meine Haut. Sieben unschuldige Menschen waren wegen meiner Verliebtheit gestorben. Sieben Menschen, die auf dem Scheiterhaufen des Stolzes eines jungen Mannes und seiner erotischen Bedürfnisse geopfert worden waren. Und ich konnte nichts tun, um ihr Schicksal rückgängig zu machen. Für sie war es vorbei. Dabei hatte ich sie nicht einmal gekannt. Waren es Familienväter gewesen? Geldverdiener? Mütter? Waren sie jung gewesen oder alt, aufrechte Bürger oder verlogene Betrüger? Waren sie Großeltern oder sogar Kinder gewesen? Ich hatte keine Ahnung.

				Ich dachte an Cissy. Daran, wie sie sich gefühlt haben musste, in den Minuten, bevor sie gestorben war. Verbittert, betrogen, hereingelegt. Schwanger mit dem Kind eines Mannes, den sie nicht länger achten oder auch nur mögen konnte. Und zum ersten Mal begriff ich, was ich ihr angetan hatte. Zum ersten Mal empfand ich mehr als nur Mitleid, mehr als nur Erleichterung. Ich spürte Trauer, nicht weil ich sie geliebt hatte – das hatte ich nicht, und das war auch nicht zu ändern –, sondern weil ich sie verraten hatte und sie das nicht verdient hatte.

				Als ich schließlich vor der Gildenhalle auf den Kai kletterte, fror und zitterte ich. Aus jeder Pore meines Körpers tropfte Schuldgefühl.

				Denny war da und half mir. Er musste im Turm gewartet und von dort aus zugesehen haben, obwohl er keinerlei Verpflichtung hatte, das zu tun, weil ich nicht im Auftrag der Gilde unterwegs gewesen war. Das sagte ich ihm auch, doch er lächelte nur und kümmerte sich um den Gezeitengleiter. Ich kehrte zur Halle zurück, wusch mich und wechselte meine Kleidung und hüllte mich dann für den Weg hinauf zur Synode in mein Ölzeug. Inzwischen war es kurz vor Mitternacht, und der Regen war noch stärker, der Wind heftiger, die Wolken dicker geworden. Die Wache am Tor war nicht gerade erpicht darauf, mich um diese Stunde einzulassen, aber ich vermute, es war schwer, den Sohn des Gildners abzuweisen, besonders als ich erklärte, dass es sich um einen Notfall handeln würde.

				Ich versuchte es zunächst in Reyders Zimmer, aber er war nicht da. Auch Kelwyn war nicht in seinem. Schließlich fand ich beide unten in Garwins Zimmer. Sie tranken, aber der Alkohol schien die Atmosphäre nicht gelockert zu haben. Drei Hummer, die verdrießlich über das kochende Wasser im Topf nachdachten, hätten fröhlicher ausgesehen als diese drei Männer.

				Es war Kelwyn, der mir die Tür öffnete. »Und?«, fragte er und zog mich ins Zimmer, als würde er befürchten, dass ich meine Meinung ändern könnte. »Was habt Ihr rausgefunden?«

				Er hat gewusst, dass ich es bin, dachte ich. Er hat gewusst, dass ich an der Tür war. Was zur Hölle war nur los mit diesen Hochländern und ihren Nasen? Waren sie Bluthunde?

				Ich hatte mein Ölzeug natürlich unten gelassen, aber trotzdem tropfte Wasser von meiner Kappe und rann mein Gesicht entlang, als wären es Tränen. Und plötzlich waren sie alle ganz still und starrten mich an. Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, als könnten sie in mir lesen wie in einem Buch.

				Es war Garwin, der als Erster sprach. »Setzt Euch, Junge, hier, kommt ans Feuer.« Er nahm ein Glas und goss etwas hinein; Branntwein von Quiller, wenn ich mich nicht irre. »Hier, trinkt das. Es wird ein Feuer in Eurem Bauch entfachen und dafür sorgen, dass Eure Haare sich kringeln.« Er riss mir die Kappe vom Kopf und hängte sie an den Kaminsims, wo sie – immer noch tropfnass – zu dampfen begann. »Und jetzt«, fügte er hinzu, als ich getan hatte, was er gesagt hatte, »könnt Ihr uns vielleicht erzählen, warum Ihr so ausseht, als hätte man Euch mit ner nassen Forelle ins Gesicht geschlagen.«

				Ich räusperte mich. Mir war elend, so beschämt fühlte ich mich. »Ihr wisst, dass ich alles, was ich hier erfahren habe, Jesenda erzählt habe. Oder dem Wahrerherrn.«

				»Ja«, bestätigte er. »Ihr tragt Eure Leidenschaft in Eurem Geruch, wisst Ihr. Und Verrat, nun, der hat nen ganz eigenen Geruch …«

				»Ihr wisst noch nicht alles«, sagte ich. »Ihr wisst nicht einmal die Hälfte von dem, was ich getan habe. Und ich kann es Euch jetzt auch nicht erzählen – nicht heute Nacht. Morgen … Ich werde morgen wiederkommen …« Ich hatte vorgehabt, ihnen alles zu erzählen, aber plötzlich konnte ich es nicht, nicht jetzt. Die Erkenntnis meiner ganzen Dummheit war noch zu frisch, fühlte sich noch zu roh an in meinem Geist.

				»Was genau möchtet Ihr uns dann heute sagen?«, fragte Reyder. »Ist Glut auf dem Schiff, wie Kel und Garwin behaupten?«

				Ich nickte. »Ja. Jesenda hat sie mir gezeigt. Sie ist gefesselt und angekettet.« Ich erzählte ihnen alles, was ich wusste, und alles, was Glut gesagt hatte. Alles, was Jesenda mir über das voraussichtliche Schicksal des Halbbluts erzählt hatte. »Sie gehen kein Risiko mit ihr ein«, endete ich schließlich.

				Reyder schnaubte. »Dasricks Tochter hat von ihrem Vater das eine oder andere über Glut gelernt, wie es scheint. Sie weiß, dass Glut eine Frau ist, die sich nur schwer einsperren lässt.«

				»Wir werden uns darum kümmern«, sagte Kel. In seiner Stimme schwang eine Wut mit, die nicht zu ihm passte, und wir alle sahen ihn an. »Ich habe schon einmal wegen eines widerlich unvernünftigen Rechtssystems ne Frau verloren, die ich liebte«, begann er zu erklären. »Und ganz sicher seh ich nich tatenlos zu, wie eine andere durch ein Gericht getötet wird, das sein Urteil beschlossen hat, bevor es überhaupt zusammengetreten is.«

				Reyder blinzelte auf eine Weise, die mich vermuten ließ, dass Kelwyn gerade das erste Mal offen von seiner Liebe zu Glut gesprochen hatte. »Die Schiffe werden nicht so schnell zur Nabe kommen, auch wenn eine Menge Wasser in der Rinne ist«, sagte ich. »Aber das Wetter ist ziemlich schlecht, und die Bedingungen sind entsetzlich. Wenn sich das nicht ändert – was ich bezweifle –, brauchen sie mindestens zwei oder drei Tage, um die Nabe zu erreichen. Und jetzt gehe ich zur Halle zurück. Und schlafe, sofern ich das kann. Morgen … morgen werde ich Euch dann alles sagen, was Ihr wissen müsst.«

				Ich nahm meine Kappe und setzte sie mit einer schroffen Handbewegung wieder auf. Sie war immer noch feucht.

				Reyder war derjenige, der die Tür öffnete und mir nach draußen folgte. »Seid nicht so hart gegen Euch selbst«, sagte er. »Wenn Gott Euch vergeben kann, könnt Ihr Euch auch selbst vergeben.«

				»Und was ist mit den Toten?«, fragte ich. »Wie schaffe ich es, dass die Toten mir vergeben?« Ich ging weg und überließ es ihm, mir nachzusehen.

				Ich hatte vergessen, dass ich am nächsten Tag Dienst hatte.

				Aber auch, wenn es meinem Gedächtnis entgangen sein mochte, dann nicht dem von Denny. Der Junge weckte mich noch vor dem Morgengrauen, so dass mir genügend Zeit blieb, mich anzuziehen, zu frühstücken und die Flutwelle zu erwischen. Das Wetter war schlecht, und in zwei Tagen war eine Walkönig-Welle fällig, was bedeutete, dass die beiden Monde bereits dabei waren, sich in eine Linie mit der Sonne zu bringen. Die Flutwelle würde also groß und tückisch sein.

				Ich hatte einen gottverfluchten Ritt zur Nabe, und einen sogar noch schlechteren zurück nach Tenkor. Normalerweise hätte ich mich dort über Nacht ausgeruht und wäre am nächsten Tag zurückgekehrt; aber ich hatte Reyder und den Gilfedern ein Versprechen gegeben, das ich halten wollte, und so nahm ich die nächste Ebbwoge zurück. Es regnete den ganzen Weg lang, und es war ein kalter, schräg fallender Regen. Nachdem er ein paar Minuten unaufhörlich auf mich eingepeitscht hatte und ich kaum etwas sehen konnte, wusste ich, dass ich mir entweder etwas Besseres einfallen lassen oder umkehren musste. Nach ein paar Experimenten stellte ich fest, dass ich einen Schutzzauber über dem Kopf errichten konnte, um den Regen fernzuhalten. Schwerer als der Zauber war es allerdings, diesen Schutz in der Bewegung bei mir zu behalten; jedes Mal, wenn ich in meiner Aufmerksamkeit ein bisschen nachließ, blieb er etwas zurück. Allerdings war ein Guss aus kaltem Wasser eine unverzügliche Ermahnung, und so lernte ich bald, besser damit umzugehen.

				Darüberhinaus, und das war vielleicht noch schlimmer, war die Ebbströmung so gewaltig, dass sie mehr einer vom Sturm beeinflussten Flutwoge ähnelte. Überall war Treibgut von der Flut, häufig durch den Schlamm und Schlick verborgen. Mehrmals kam ich nur knapp davon, und einmal war es richtig grauenhaft, als mein Gezeitengleiter umkippte und es mir nur im allerletzten Moment gelang, ihn wieder aufzurichten und mich gleichzeitig an der Welle festzuhalten – durch schiere Willenskraft, glaube ich. Danach errichtete ich einen zweiten Schutzzauber aus feinen, rechenähnlichen Zacken, mit denen ich das Wasser vor meinem Gleiter nach Trümmern durchkämmte.

				Als ich in Tenkor ankam, zitterte ich, meine Haut war bläulich, und ich war so erschöpft, dass ich kaum stehen, geschweige denn mich bewegen konnte. Tatsächlich konnte ich von Glück reden, dass ich es überhaupt zurückgeschafft hatte. Ich kletterte auf den Kai und dankte dem Himmel dafür, dass Denny mich mit einer warmen Decke und einem Becher heiße Schokolade erwartete, bereit, mich weiter zur Gildenhalle und einem heißen Bad zu scheuchen.

				Ich machte einen Moment im Schutz der Veranda des Hafenmeisters halt, während ich die heiße Schokolade trank, und warf einen Blick auf das, was am Kai nebenan vor sich ging. Ein Schiff hatte gerade angelegt, und die übliche Mischung aus Beamten, Hausierern und um Aufträge werbenden Krämern war zugegen. Ich hätte mir nichts weiter dabei gedacht, hätte ich nicht die rotgrünen Tagairds der beiden Gilfeders in der Menge gesehen. Kurz darauf entdeckte ich auch Reyder. Gemeinsam mit ein paar anderen Leuten trugen sie jemanden auf einer Trage vom Schiff weg. Als sie dort vorbeikamen, wo ich stand, konnte ich das Gesicht einer Frau sehen. Sie hatte die Augen geschlossen, als würde sie schlafen. Obwohl sie blass und dünn war, war sie eine der schönsten Frauen, die ich je gesehen hatte.

				Ich hielt Kelwyn auf, der dicht an mir vorbeiging. »Wer ist das?«, fragte ich.

				Er blieb stehen, um die Frage zu beantworten. »Flamme Windreiter«, sagte er. Er wirkte aufgebracht. »Selbermist, Elarn«, fügte er hinzu. »Es is schrecklich. Sie is durch und durch von Dunkelmagie durchsetzt, wie … Käse mit Schimmel. Und jetzt haben wir nich mal ne Möglichkeit, ihr zu helfen!«

				Er schüttelte traurig den Kopf und beeilte sich, hinter der Trage herzulaufen. Ein großer Hund, dessen Füße so groß wie Wärmeplatten waren, sprang hinter ihnen her. Ich sah zum Schiff hin: Sturmvogel, von Stechpfeiler, Xolchas. In meinem Kopf war nur ein einziger Gedanke: dass nicht noch ein Tod vor meiner Tür liegen würde. Ich würde nicht zulassen, dass das geschah.

				Müde kehrte ich zur Halle zurück, nahm ein Bad und zog mich um. Dann schlang ich in der warmen Küche eine Mahlzeit hinunter und erstattete dem Diensthabenden Bericht. Inzwischen fühlten meine Füße sich allmählich wieder so an, als würden sie zu mir gehören. Denny hatte sich bereits um die Post gekümmert, die ich von der Nabe mitgebracht hatte, und daher ging ich zur Synode hinauf, nachdem ich noch einen glühenden Bericht über den Zustand der Nabenrinne verfasst hatte.

				Je näher ich dem Gebäude kam, desto langsamer wurde ich. Alles nur, um den Moment hinauszuzögern, in dem ich sagen musste, was ich zu sagen hatte. Es regnete immer noch, und trotz des Ölzeugs waren meine Knöchel feucht, als ich das Tor erreichte. Ich fand schnell heraus, dass das Burgfräulein in der Synode untergebracht war, aber nicht in der Krankenstation, sondern im Gefängnis. In dem gleichen Raum, in dem auch ich gewesen war, als man mich gegen meinen Willen dort festgehalten hatte.

				Der Vorraum war voller Leute. Einige davon kannte ich: die Gilfeders natürlich, Hohepatriarch Crannach und einige andere Patriarchen mit Weißbewusstsein. Andere waren mir unbekannt; sie waren offenbar an Bord der Sturmvogel gewesen. Zu ihnen gehörten eine brethianische Frau mittleren Alters, die die Kleidung einer Silbheilerin trug, ein junger Mann von Mekaté, der auf den Namen Dek hörte, und ein kleiner junger Mann mit einer cirkasischen Tätowierung und außerordentlich wissenden, strahlend blauen Augen. Auch der Hund war da; er lag in der Mitte des Zimmers auf dem Boden und zwang jeden, um ihn herumzugehen. Er starrte mich mit trübsinnigen Augen an.

				Die Tür zum nächsten Raum stand offen, und daher schlüpfte ich – nur vom Hund wahrgenommen – an allen vorbei, um zu Reyder zu gelangen, der am Bett der Frau saß. Er hielt ihre Hand und hatte den Kopf zum Gebet geneigt. Ich trat auf der anderen Seite an das Bett heran und musterte sie. Sie war so jung, und sie wirkte so lieblich.

				Reyder rührte sich und hob den Blick zu mir. Mir stockte der Atem, als ich den Schmerz darin sah. Ich wollte etwas sagen, aber mir fehlten die Worte. Er war ein erfahrener Patriarch, und ich war ein nicht sonderlich frommer junger Mann. »Wollt Ihr etwas wirklich Seltsames hören, Elarn?«, fragte er. Er wartete meine Antwort gar nicht erst ab, sondern sprach einfach weiter. »Glut ist zurückgeblieben, um Ruarth und Dek die Möglichkeit zu geben, mit Flamme zu entkommen. Und jetzt ist sie gefangen und hat eine Gerichtsverhandlung vor sich, die nur zu einem einzigen Urteil führen kann. Ich kann nicht einmal versuchen, sie zu retten, weil ich ein Menoden-Rat und damit verpflichtet bin, die Gesetze der Wahrer-Inseln zu befolgen. Ich bin verpflichtet, jeglichen Mord zu verdammen, und ganz offensichtlich hat sie einen begangen. Sie hat sich geopfert, um diese Frau zu retten. Sogar mehr als das; sie hat ihre Integrität geopfert, indem sie einen Artverwandten getötet hat, einen Wissenden, der die gleiche Arbeit erledigt hat wie sie früher. Und jetzt werde ich dieses Opfer sinnlos machen, indem ich Flamme töte, weil sie eine Dunkelmagierin ist und ich sie nicht heilen kann. Ist das nicht pure Ironie?«

				»Flamme töten?«, wiederholte ich seine Worte etwas dümmlich.

				»Ihre Dunkelmagie ist ziemlich stark«, erklärte er. »Wir können nicht zulassen, dass sie aus der Betäubung erwacht. Sie würde einfach die Mauern wegpusten und fliehen.« Er sah wieder zu der Frau, die im Bett lag. »Den ganzen Weg von Breth bis hierher ist sie mit Drogen ruhiggestellt worden …« Er schluckte. »Wir müssen sie töten.«

				»Oh, Gott, nein«, brach es aus mir heraus. »Nicht noch einen Mord. Das wird nicht nötig sein.«

				Er musterte mich verwirrt. »Noch einen?«

				Ich stand da und starrte ihn an. Starrte sie an. Und wusste, dass egal, was für einen Preis ich dafür auch würde zahlen müssen, egal, was für einen Preis das ganze Land dafür würde zahlen müssen, ich nicht noch einmal die direkte Ursache für den Tod eines Menschen sein konnte. Ich konnte es einfach nicht.

				Ich leckte mir die trockenen Lippen. »Syr-Patriarch – ich habe eine schreckliche Sünde begangen.«

				Er runzelte die Stirn und wandte seine Aufmerksamkeit mit einiger Mühe von seinem eigenen Unglück ab. »Das ist etwas, dem Ihr Euch jetzt sofort widmen müsst?«, fragte er.

				»Ja. Es betrifft … es betrifft die sieben, die gestorben sind. Ich bin davon überzeugt, dass sie von einem Agenten des Wahrerherrn ermordet wurden, einem Mann namens Varden. Offensichtlich hat er einige Erfahrung im Umgang mit Giften. Er hat es getan, damit Ihr das Heilmittel für giftig haltet.«

				Sein Gesicht veränderte sich, und ich wusste, dass er die Bedeutung meiner Worte sofort erfasst hatte, auch wenn er einen Moment brauchte, um etwas zu sagen. Wut flackerte auf und wurde begraben. Schließlich sagte er: »Und Ihr wart derjenige, der diesem Varden gesagt hat, wer die sieben waren.«

				Ich nickte. Ich glaube nicht, dass ich in dem Augenblick irgendetwas hätte sagen können.

				»Oh, Elarn. Das ist eine schwere Bürde.«

				Wieder nickte ich.

				»Aber Ihr wisst es nicht ganz sicher? Dass sie ermordet wurden, meine ich?«

				Ich schüttelte den Kopf und räusperte mich. »Warum sonst hätte er die Namen haben wollen? Dasrick hat mir gesagt, dass ich sie Varden geben soll. Und ich habe es vorgezogen, nicht darüber nachzudenken, was er damit tun würde … ich habe nicht gefragt. Ich habe einfach nicht gefragt …« Meine Stimme versagte, und ich ließ den Kopf hängen wie ein begossener Pudel.

				Er kam um das Bett herum und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Gott hat einen großzügigen Geist, Elarn, vergesst das nie. Wir werden uns später noch darüber unterhalten, aber im Augenblick ist es wichtiger, dass wir die Dinge in Ordnung bringen.« Er ging zur Tür und rief die beiden Gilfeders und den Mann mit den blauen Augen zu sich. »Das ist Elarn, ein Gezeitenreiter«, erklärte er Letzterem, und dann informierte er die drei über das, was ich getan hatte. Kelwyn ging weg und holte das Heilmittel, aber erst nachdem er mir einen mitleidigen Blick zugeworfen hatte.

				Garwin sah mich nachdenklich an, woraufhin sich mein Gesicht mit einer tiefen Schamröte überzog. Der Mann mit den blauen Augen starrte mich ebenfalls an und legte den Kopf auf seltsame Weise schief. Dann sagte er mit einem starken Akzent, der mir verriet, dass er einst ein Dunstigen-Vogel gewesen war: »Ich bin Ruarth Windreiter. Danke, dass Ihr rechtzeitig die Wahrheit gesagt habt, um Flamme zu retten.«

				Sofern das überhaupt möglich war, wurde ich noch roter. »Wir wissen nicht, ob es sie retten wird«, warnte ich ihn. »Möglicherweise ist das Mittel wirklich giftig. Vielleicht hält die Wirkung nicht an.«

				»Wir könnten es immer noch zuerst an mir testen«, sagte Reyder ruhig. »Was wir ohnehin hätten tun sollen.«

				Ruarth schüttelte den Kopf. »Nein. Machen wir uns nichts vor, Thor. Flamme bekommt entweder dieses Mittel, oder sie muss sterben. Wir alle wissen das – und sie hat es auch gewusst. Es gibt keine andere Wahl.«

				»Aber sicher doch«, wandte Garwin ein. »Die Nabe und die Wahrer und die Silbheilung. Das war immer eine Möglichkeit, oder nich?«

				»Jesendas Anweisungen lauteten, sie zu töten«, sagte ich. »Nicht, sie zurückzubringen, um sie durch Silbmagie zu heilen.«

				Jetzt starrten alle mich an. Es war mir unmöglich, ihren Blicken zu begegnen.

				»Das hat sie Euch gesagt?«, fragte Reyder.

				»Ja. Genau wie Dasrick. Oder seine Worte haben es zumindest nahegelegt. Er hat auch gesagt, dass er bezweifelt, dass Flamme durch Silbmagie überhaupt geheilt werden könnte.« Niemand sagte etwas dazu, und alle vermieden es, mich anzusehen. Ihre Verdammung hing trotzdem in der Luft. Nein, vielleicht ist das das falsche Wort. Es war eher … Enttäuschung. Sie hatten etwas Besseres von mir erwartet. Und in gewisser Weise war das noch schlimmer.

				»Dann steht unsere Antwort fest«, sagte Ruarth.

				Kelwyn kam in diesem Moment zurück, mit einer kleinen Medizintasche. Wir sahen schweigend zu, wie er sich die Hände wusch und Flammes Oberarm zuerst mit Seife, dann mit destilliertem Alkohol reinigte. Er gab ein paar Tropfen des Heilmittels auf die gereinigte Stelle und ritzte dann ihre Haut mehrmals mit der Spitze eines scharfen Chirurgenmessers auf.

				»Ist das alles?«, fragte Ruarth, der sichtlich erstaunt war, wie einfach das alles ging.

				»Das is alles«, sagte Kelwyn. »Die nächsten ein oder zwei Tage wird noch keine Veränderung zu bemerken sein, abgesehen von nem roten Flecken auf dem Arm. Sie wird sich nur langsam – wenn überhaupt – von der Dunkelmagie erholen. Wir glauben, dass das Weißbewusstsein sich irgendwie ausbreitet und im Blut vervielfacht und dass es die Magie angreift, die dort bereits lauert.«

				Sie begannen sich darüber zu unterhalten, warum die Silbheilung den sieben vergifteten Menoden-Silbmagiern nicht geholfen hatte – vielleicht, weil sie bereits zu Wissenden geworden waren. Aber davon wollte ich nichts hören. Genauso still, wie ich in das Zimmer hineingeschlüpft war, schlüpfte ich auch wieder hinaus.

				Am nächsten Morgen regnete es immer noch. Ich wachte spät auf und erfuhr gleich die Neuigkeit, dass das letzte Langboot, das zur Nabe unterwegs gewesen war, ein paar Meilen stromaufwärts gekentert war. Die Ladung war verloren, und zwei unserer Gildenmitglieder sowie einige Passagiere waren ertrunken. Die Gilde war in Aufruhr. Einige sagten, die Rinne hätte für den Schiffsverkehr geschlossen werden sollen, besonders angesichts meines Berichtes vom Vortag. Andere fanden, dass es der Fehler der Händler war, die das Boot überladen hatten, weil sie befürchtet hatten, dass die Gilde den Schiffsverkehr wegen des schlechten Wetters schon bald einstellen würde. Wieder andere machten die Gildenleute dafür verantwortlich, die zugelassen hatten, dass das Langboot überladen war, oder sie beschuldigten den Wehrmeister in der Nabe, dass er zur falschen Zeit zu viel Wasser entlassen hatte, um die Stadt vor einer Überflutung zu bewahren. Unbestritten war, dass eine riesige Ebbwoge stromabwärts unterwegs gewesen war, die dann auf die einströmende Flutwelle geprallt war.

				Solche Streitereien gab es jedes Mal, wenn etwas schiefging; ich vermutete, dass es im Wesen des Menschen lag, jemanden zu finden, dem oder der man die Schuld geben konnte. Oder nach Möglichkeiten zu suchen, wie man verhindern konnte, dass sich eine solche Tragödie wiederholte. Normalerweise hätte ich mich daran genauso lautstark beteiligt wie alle anderen; diesmal schwieg ich. Ich war am Tag zuvor selbst nur knapp einem Unglück in der Rinne entkommen, und meine Reaktion darauf bestand darin, nicht zu viel darüber nachzudenken. Ich hatte es wohlbehalten zurückgeschafft, im Gegensatz zu anderen. Ich wollte nicht an die denken, die dabei draufgegangen waren. Ich wollte mich einfach nur gut fühlen, weil ich überlebt hatte. Abgesehen davon gab es andere Dinge, über die ich nachdenken musste. Ich wurde von Schuld verzehrt.

				Ich beschloss, den Turm der Gildenhalle hinaufzusteigen, um einen Blick auf das Wetter zu werfen, aber Marten quatschte mich unterwegs an, als ich gerade unten an der Treppe stand. »He, Elarn, wo warst du gestern Abend?« Er klopfte mir auf den Rücken. »Ich habe gehört, dass du gestern einen echt heftigen Ritt hattest – jemand sagte, du hättest ausgesehen wie ein blauer Hummer mit Stielaugen.«

				»Ja, das trifft’s ziemlich gut. Es war verflucht kalt, kann ich dir sagen. Hätte die Welle fast verloren, weißt du.«

				Er erklärte, dass ich, wie immer, der glücklichste Kleinfisch im Gezeitentümpel wäre. Dann fragte er: »Hast du schon gehört, dass sie die Rinne dichtgemacht haben? Alle Fahrten sind bis auf weiteres gestrichen, sowohl mit dem Boot als auch mit den Gezeitenreitern.«

				»Das überrascht mich nicht, Marten. Es ist furchtbar da draußen; es gab Momente, da habe ich mich gefühlt wie eine Ameise im Badewasser, wenn der Stöpsel gezogen wird.«

				»Ja, aber auch so wird es nicht lange dauern, bis die Leute diesen alten Aberglauben rauskramen, dass die Reiter die Wellen zähmen, wenn sie sie reiten, und dass die Wellen nur größer werden, wenn sie das nicht mehr tun.«

				Ich ächzte. »Solange niemand von mir verlangt, dass ich sie zähmen soll … Sollen sie ruhig versuchen, sie so zu reiten, wie sie heute ist!«

				»Es wird darüber nachgedacht, das Walkönig-Fest abzusagen, wusstest du das?«

				Das wusste ich nicht, und es verblüffte mich. So etwas hatte es noch nie gegeben …

				Einige sagten, dass das Fest heidnischen Ursprungs wäre und verboten gehörte, aber die meisten Menschen genossen den Tag einfach. Alle, die einen Gleiter oder ein Boot hatten, schmückten es aufwändig und paddelten in die Rinne hinaus, um dort auf die Flutwelle zu warten. Sie trugen farbenprächtige Kostüme, die zu ihrem Gefährt passten, und unzählige Blütenblätter schwammen auf der Wasseroberfläche. Der Hohepatriarch wurde in einem unserer Langboote hinausgerudert, um Weihwasser auf die Flutwelle zu sprenkeln und sie zu segnen. Diejenigen, die nicht daran teilnahmen, sahen von den Kais und vom Ufer aus zu. Anschließend wurde gefeiert und getanzt. Ein junges Mädchen und ein junger Mann wurden für diesen Tag zum Gezeitenherrn und zur Gezeitenherrin gekrönt, und sie zogen durch die Straßen, während sie von anderen, die sich als Silbermond, Blaumond und Sonne verkleidet hatten, bedient wurden. Zum Schluss waren alle pitschnass, da es ebenfalls Brauch war, dass kleine Kinder wassergetränkte Schwämme in die Menge schwangen und Jungen von Balkonen aus Wasser auf arglose Zuschauer schütteten. Letztere hatten dann das zusätzliche Vergnügen, zu sehen, wie die nassen Sachen an den Körpern der Mädchen klebten … Nicht nur Kinder genossen das Walkönig-Fest.

				Aber nicht dieses Jahr, dachte ich. Der Hohepatriarch tat recht daran, es abzusagen. Die Leute würden sterben, wenn sie bei diesem Wetter in die Rinne hinauspaddelten.

				Ich stieg den Turm der Gildenhalle hinauf und stellte fest, dass Leute im obersten Stock waren. Mein Vater, und noch drei andere Männer: der Hohepatriarch, der Vorsitzende der Handelskammer und Thor Reyder. Verlegen, weil ich in ein Treffen von derart hochrangigen Menschen hineinplatzte, wollte ich mich so unbemerkt wie möglich wieder zurückziehen. Der Hohepatriarch bemerkte mich jedoch und winkte mich die letzten paar Stufen hinauf. Ich fand, dass er alt und krank wirkte. Seine Hände zitterten, und ich begriff, dass Reyder nicht gelogen hatte, als er Jesenda gesagt hatte, dass Crannach unpässlich sei. »Elarn«, sagte er. »Kommt hoch. Ich habe gehört, dass Ihr der Letzte wart, der wohlbehalten in der Rinne geritten ist. Was meint Ihr? Sollten wir das Walkönig-Fest morgen abhalten?«

				Ich warf einen Blick auf den Ozean hinaus. Die gesamte Rinne war ein einziger brauner Wirbel, und die kabbeligen Wellen waren fleckig und schmutzig. Am Himmel dahinter drohten unzählige Sturmwolken. »Sicher nicht«, sagte ich und deutete auf den Anblick, »wenn es morgen so aussieht.«

				»Ihr könnt den Segen vom Ufer aus geben«, sagte Reyder zu Crannach.

				»Der Rest der Feier kann wie geplant vonstatten gehen«, fügte der Vorsitzende hinzu. Ich konnte fast sehen, wie er im Kopf rechnete und überschlug, wie viel die verschiedenen Gildenmitglieder verlieren würden, wenn das Fest ganz abgesagt werden würde. Mein Vater sah nicht ein einziges Mal in meine Richtung.

				Der Hohepatriarch dankte mir, und sie alle gingen, wobei sie ihre Diskussion darüber, was geschehen sollte, beim Hinuntergehen fortsetzten. Abgesehen von Reyder. Reyder blieb noch; er lehnte an einem der Eckpfosten des Turms, hatte die Arme vor dem Oberkörper verschränkt und machte ein so beunruhigtes Gesicht, wie ich es noch nie bei ihm gesehen hatte.

				»Wie geht es ihr heute Morgen?«, fragte ich, als die anderen außer Hörweite waren.

				»Sie ist immer noch ruhiggestellt«, sage er. »Deshalb ist es schwer zu sagen. Es scheint bis jetzt keine Probleme zu geben.« Er schüttelte den Kopf. »Arme Flamme. Sie hat ein solches Schicksal nicht verdient.«

				»Von der Dunkelmagie umgewandelt zu werden? Niemand hat so etwas verdient.« Ich zitterte. »Und dennoch …« Ich holte tief Luft und nahm meinen ganzen Mut zusammen. Ich musste etwas sagen, und ich war mir nicht sicher, wie er reagieren würde. »Syr-Patriarch«, fing ich an, »obwohl es falsch war, dass diese sieben Personen getötet wurden, und das etwas ist, in das ich mich nie hätte verwickeln lassen dürfen … weiß ich nicht, ob es richtig war, Euch zu sagen, wie sie wirklich gestorben sind.«

				»Was meint Ihr damit?«

				»Ich, äh, habe Euch in die Lage versetzt, dass Ihr das Mittel so einsetzen könnt wie geplant – Ihr wollt sämtliche Magie vom Angesicht der Inseln verschwinden lassen. Und das könnt Ihr auch, nicht wahr? Ihr könnt Menschen dieses Mittel geben, die über keinerlei Magie verfügen, und sie werden zu Wissenden werden. Und das bedeutet, dass es nutzlos sein wird, ein Silbbegabter zu sein … die einzigen Menschen, die man dann noch mit Magie verzaubern kann, sind die eigenen Silbkameraden.«

				»Das stimmt«, sagte er. »Klingt irgendwie nach poetischer Gerechtigkeit, oder?«

				»Vielleicht. Aber es bedeutet auch das Ende der Silbheilung. Und des Theaters. Die Wahrer-Inseln werden auf eine Weise verwundbar sein, wie sie es in der Form gar nicht kennen. Der Wahrer-Rat wird nicht länger existieren können. So viele Dinge werden sich verändern müssen … Am Ende werden wir wahrscheinlich ein Erbkönigtum werden wie alle anderen auch, und ich kann nicht glauben, dass das besser ist als das, was wir jetzt haben.«

				»Wir müssen uns nicht in ein Inselreich mit einem Herrscher verwandeln, der seine Position vererbt. Was wäre schlimm daran, eine auf ehrliche Weise gewählte Regierung zu haben?«, fragte er. »Wo die Anführer die Wahrheit sagen, statt sie mit Illusion zu verfälschen?«

				»Das einfache Volk liebt die Illusion«, sagte ich. »Die Leute fühlen sich sicher, wenn sie gutaussehende, starke, zuversichtlich wirkende Menschen als Anführer haben. Jetzt werden sie sie so sehen, wie sie wirklich sind – nämlich genau so wie wir alle. So wie sie selbst. Und das einfache Volk wird denken, dass, wenn unsere Anführer nichts Besonderes sind, auch jeder andere herrschen kann … zum Beispiel auch ein … äh Fischverkäufer von Milbie vielleicht …«

				»Oder ein Schneider von Magreg«, fügte er hinzu und lächelte leicht, als würde er sich an etwas erinnern. »Und vielleicht, nur vielleicht, ist das gar nicht so schlecht.«

				Ich starrte ihn an und fragte mich, ob er das ernst meinte. Und er meinte es natürlich ernst. Am Ende geschah es dann auch genau so, und es war keine schlechte Sache. Aber mit der jugendlichen Arroganz, die ich mit zwanzig hatte, fehlte mir das Vorstellungsvermögen, das zu erkennen.

				»Um das Thema etwas zu wechseln, habt Ihr bei Eurem Gespräch mit Jesenda irgendetwas über den Salpeter herausgefunden?«, fragte er.

				»Oh – oh ja. Ich habe vergessen, es Euch zu sagen. Die Stolz der Wahrer und die Gerechtigkeit der Wahrer haben den ganzen Laderaum voll davon. Jesenda hat den Basteiherrn dazu gebracht, seine Unterschrift unter einen langfristigen Vertrag zu setzen, während er noch halb benebelt von Dunkelmagie war.«

				»Schlau von ihr, wenn auch vielleicht nicht sehr anständig.« Er seufzte und lehnte sich gegen das Geländer, um stromaufwärts zu sehen. »Wir müssen zur Nabe, Gilfeder und ich. Wir müssen uns bei der Verhandlung für Glut einsetzen, so gut wir können.«

				»Kelwyn wird es nicht dabei bewenden lassen«, sagte ich, fest davon überzeugt, dass ich recht hatte.

				»Vielleicht nicht, aber zuerst werden wir sämtliche rechtlichen Mittel ausschöpfen … Das Problem ist, dass keine Boote zur Nabe fahren.«

				»Und Ihr bittet mich, Euch hinzubringen? Das kann ich nicht tun. Ich würde ein Langboot stehlen müssen. Ich würde nie wieder in die Gilde zurückkehren können. Und Ihr und Gilfeder würdet rudern müssen.«

				Er unterbrach mich. »Nein, ich werde Euch nicht bitten, das zu tun. Ich möchte nicht, dass Ihr Euer Leben aufs Spiel setzt, und wir wissen beide, wie groß das Risiko unter diesen Bedingungen ist. Ich wollte Euch nur fragen, was Ihr denkt, wie lange diese Wahrer-Schiffe bis zur Nabe brauchen werden – wann sie dort ankommen werden.«

				»Vielleicht übermorgen.«

				Er hielt die Hand in den Wind. »Der Wind kommt von Süden. Wird er sie nicht in ein paar Stunden zur Nabe fegen?«

				»Oh, aber der Rückfluss des Wassers treibt sie stromabwärts.«

				»Und wie lange wird die Rinne vermutlich für den Schiffsverkehr gesperrt sein?«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Wir müssen einfach abwarten und sehen, wie sich das Wetter entwickelt. Vielleicht haben unsere Wetter- und Gezeiten-Spezialisten oben in Tenkor eine bessere Antwort für Euch.«

				Er wechselte wieder das Thema. »Seid Ihr schon im Huldigungshaus gewesen und habt gebetet, Elarn?«

				Ich schüttelte unglücklich den Kopf.

				»Es wird helfen. Wenn Ihr darüber reden wollt, ich bin immer bereit.«

				Und auch das meinte er ernst.
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				Erzähler: Kelwyn

				Ihr möchtet wissen, wie es damals bei der Walkönig-Flutwelle war? Derjenigen, die 1742 so viele Menschen getötet hat? Dann solltet Ihr Elarn Jaydon fragen, nicht einen Mann von der Himmelsebene, der nie eine Hand ins Meer getaucht hat, bis er erwachsen war. Aber Elarn war dabei, und er weiß mehr über Gezeitenflutwellen als jeder andere lebende Mensch. Er war zu seiner Zeit ein guter Gildner, wisst Ihr; er wurde auf den Posten gewählt, als er in den frühen Vierzigern war. Eine große Verbesserung gegenüber seinem Vater, der ein unfreundlicher, unbeugsamer Frömmler war.

				Ich? Nun ja. Ich war da, 1742. Auf der Flutwelle, meine ich. Und auch unter ihr. Und ich vermute, wenn Ihr wissen wollt, wie es für jemanden wie mich war, einen Kerl, der lediglich wie ein Hund durch einen ruhigen Bergsee paddeln kann …

				Das erste Mal hörte ich darüber von den Ghemfen.

				Ich hatte sie natürlich aufgesucht. Mir war nichts anderes eingefallen, um Glut zu helfen. Es gingen keine Boote mehr zur Nabe, und die Straßen befanden sich wegen des Regens in einem schrecklichen Zustand. In beiden Fällen steckte ich in Tenkor fest. Aber die Ghemfe nicht. Sie waren Meerwesen, und Aylsas Schale war dazu verpflichtet, Glut zu helfen. Also ging ich zum Hafen von Tenkor und suchte die ghemfische Enklave auf. In dem Moment, als ich das Tätowierungs-Geschäft betrat, spürte ich, dass der Ghemf hinter dem Tresen genau wusste, wer ich war. Er schlich ins Hinterzimmer und schob mich kurz darauf dort hindurch in ein spärlich möbliertes Wohnzimmer. Einige ältere Ghemfe saßen um eine Feuerstelle herum. An einem derart nassen, stürmischen Tag war es ein angenehmer Ort.

				»Ihr habt Bedarf an einem Ghemf?«, fragte einer von ihnen auf die gestelzte Art und Weise, die für sie typisch war.

				Ich nickte und setze mich auf den Stuhl, den er mir anbot. »Ja. Für Glut Halbblut«, sagte ich und erzählte ihnen alles, was ich wusste.

				Sie lauschten schweigend, bewegten aber unablässig die Hände und Finger, während ich sprach, als würden sie Bemerkungen austauschen. Als ich geendet hatte, sagte einer: »Und Ihr möchtet, dass wir ihr Hilfe leisten.«

				»Ich dachte, Aylsas Schale würde das machen.«

				»Es gibt Regeln, die unser Verhalten bezüglich unseres Verhaltens gegenüber den Menschen lenken.«

				»Mitglieder Eures Volkes haben uns im Treibsee gerettet«, erzählte ich, unterließ es aber, ihnen zu sagen, dass sie tatsächlich in einer Gewaltorgie eine Reihe von umgewandelten Silben beseitigt hatten. Deshalb fand ich es schwer vorstellbar, dass sie ein Problem damit hatten, einen Menschen zu retten, dem sie Hilfe in der Not versprochen hatten.

				»Treibsee war ein abgelegener Ort, an dem es abgesehen von ein paar benebelten und durch Magie beeinflussten Sklaven keine Zeugen gegeben hat«, erinnerte mich der Ghemf. »Ihr sagt, dass Glut auf dem Flaggschiff des Inselherrn der Wahrer ist. Sie von dort zu retten wäre eine Tat, die keinesfalls von anderen Menschen erkannt werden darf.«

				»Ja, das versteh ich.«

				»Sie weiß, wie sie ihre Schale um Hilfe rufen kann.«

				»Sie is nich in der Lage, das zu tun.« Ihre Schale? Sie betrachteten Glut als Schalenmitglied?

				Noch mehr Gewedel mit den Fingern.

				»Wir werden Gluts Schale von ihrer Not erzählen, aber seid gewarnt: Sie werden nicht helfen, wenn sie das nicht unbemerkt tun können.« Seine Stimme klang bestimmt, und es war ziemlich klar, dass er das Thema damit für beendet hielt. »Und jetzt«, fügte er hinzu, »würden wir Euch gern etwas übermitteln. Die Flutwelle, die morgen um die Mittagszeit hier eintreffen wird und die die Menschen als Walkönig bezeichnen, wird die größte und zerstörerischste seit Menschengedenken sein. Sie wird mit einer solchen Macht in die Nabe strömen, dass sie die Stadt vernichten und einen Großteil der Bevölkerung töten wird. Wir haben die Schiffe, die in der Rinne zur Nabe unterwegs waren, und den Wahrerherrn davor gewarnt. Selbst hier in Tenkor sollten die Kaufleute entlang des Ufers ihre Läden und Lagerhäuser verlassen.«

				Ich runzelte die Stirn. »Aber wieso? Was is so besonders an dieser Flutwelle? Es gibt sie doch jedes Jahr, oder nich?«

				Er nickte und setzte zu einer längeren Erklärung an. Ich hatte nicht gewusst, dass die Ghemfe so redegewandt sein konnten, wenn sie nur wollten. »Ja«, sagte er, »wenn die Monde und die Sonne in einer Linie stehen. Aber es gibt zwei andere Faktoren, die bei der Flutwelle morgen eine Rolle spielen werden. In den Bergen der Wahrer-Inseln hat es heftig und unablässig geregnet. Unglücklicherweise sind in den vergangenen etwa zehn Jahren die Berghänge und Täler von den Wäldern entblößt worden, die sie einst bekleidet hatten, um den Wahrer-Inseln das Holz zu verschaffen, das sie für ihre blühenden Schiffsbau-Unternehmen benötigten. Das Wasser fließt jetzt in so großen Mengen diese nackten Berghänge herunter wie nie zuvor. Alle Flüsse, die den Nabenfluss und die Nabenrinne speisen, führen Hochwasser, und der größte Teil davon wird morgen in der Nabenrinne ankommen. Außerdem entwickelt sich draußen auf dem Ozean ein Taifun, der sich nach Norden bewegt. Die Winde treiben eine Sturmflut auf die Küste zu, und die Flutwelle, die morgen auf das abwärts strömende Hochwasser treffen wird, wird jede Vorstellungskraft sprengen.

				Begebt Euch morgen nicht ans Wasser, Syr Hochländer.«

				BEGEBT EUCH MORGEN NICHT ANS WASSER.

				Ein vernünftiger Rat, den ich allerdings nicht befolgen konnte. Wie auch? Glut war irgendwo da draußen auf einem Schiff, und es war nicht klar, ob es rechtzeitig den Hafen erreichen würde oder nicht.

				Nachdem ich mit den Ghemfen in Tenkor gesprochen hatte, suchte ich Elarn Jaydon auf und bat ihn, mit mir zum Büro des Hohepatriarchen zu kommen. Als wir allerdings dort ankamen, erfuhren wir, dass Crannach wieder erkrankt war, und zwar diesmal schwerwiegend. Reyder kümmerte sich an seiner Stelle um alle Angelegenheiten des Patriarchats. Ich reihte mich nicht in die Schlange der Wartenden ein, um mit ihm zu sprechen, sondern schickte ihm eine Botschaft mit den schlichten Worten: »Muss Euch dringend sprechen«. Es hatte den gewünschten Effekt, denn Elarn und ich wurden sofort zu ihm vorgelassen. Möglicherweise mochte Reyder mich nicht sehr, aber er vertraute mir.

				Und er vertraute den Ghemfen. Kaum hatte er gehört, was sie mir gesagt hatten, schickte er Botschaften an den Gildner, den Vorsitzenden der Handelskammer und den Hafenmeister.

				»Und was is mit der Nabe?«, fragte ich. »Mit Glut?«

				Er schwieg einen Moment, dann sagte er: »Die Herz der Wahrer wird es vielleicht nicht rechtzeitig bis zur Nabe schaffen. Wenn sie in der Rinne erwischt wird … wer weiß.«

				»Wenn die Ghemfe recht haben«, sagte Elarn langsam, und es klang so, als wäre er noch nicht ganz davon überzeugt, dass dem so war, »wird jedes Schiff in der Rinne zertrümmert werden. Die Rinne wird zur Nabe hin immer schmaler, wodurch das einströmende Wasser höher steigt, während das abfließende schneller fließt … ein Schiff würde ans Ufer geschleudert werden. Sie müssen gewarnt werden.«

				»Sie sind gewarnt worden«, erwiderte Reyder. »Das haben die Ghemfe gesagt. Aber vielleicht – nur vielleicht – wird Glut dadurch die einzige Möglichkeit zur Flucht geboten.«

				Ich explodierte. »Bei der Schöpfung, Reyder! Ihr habt gehört, was Elarn gesagt hat. Glut is angekettet und gefesselt. Wenn das Schiff untergeht, dann auch sie!«

				»Dann müssen wir hoffen, dass die Ghemfe ihr helfen«, sagte er. »Gilfeder, was könnten wir schon tun? Es ist unmöglich, rechtzeitig zu ihr zu gelangen. Angesichts des Zustands, in dem die Straßen sich gerade befinden, würde eine Reise sieben oder acht Tage dauern. Und die Gezeitenreiter-Gilde hat zu Recht alle Fahrten mit Langbooten ausgesetzt.«

				Seine bergseeblauen Augen waren kalt, aber sie waren es vor Schmerz und Verzweiflung, nicht aus Mangel an Gefühlen. Wir starrten einander an, und jeder wusste, wie der andere sich fühlte.

				»Die Nabe sollte noch einmal gewarnt werden«, sagte Elarn.

				»Die Nabe ist gewarnt worden. Eure Gildenmitglieder sollten nicht ihr Leben riskieren, wenn das Wasser so ist wie jetzt«, sagte Reyder, und seine Stimme klang gefährlich angespannt. »Und wieso auch? Die Ghemfe haben ihnen gesagt, was auf sie zukommt!«

				»Aber versteht Ihr denn nicht?«, fragte Elarn. »Sie werden es nicht glauben! Würde Dasrick jemals auf Ghemfe hören? Ich denke nein. Syr-Wissender, Ihr seid in der Nabe gewesen. Ihr wisst, wie flach sie ist, abgesehen vom Ratshügel und vom Dämmerhügel. Sicherlich könnt Ihr Euch vorstellen, wie viele Menschen dort sterben werden, wenn eine Flutwelle über den Hafendamm bricht.« Sein Geruch war scharf: eine Mischung aus Furcht, Aufregung, Besorgnis und einer Art entsetztem Kummer. »Ich habe Silbfähigkeiten«, fügte er ruhig hinzu. »Ich glaube, ich könnte es schaffen. Da ist eine Flutwelle heute Nacht, um Mitternacht …«

				»Nein, Ihr würdet es nicht schaffen«, sagte Reyder. »Das letzte Langboot, das es versucht hat, hat es nicht geschafft, erinnert Ihr Euch? Und seither ist die Situation noch schlechter geworden. Denkt nicht mal dran, Elarn. Und jetzt … ich habe eine Menge zu tun. Die Leute, die das Hafengebiet verlassen haben, müssen irgendwo untergebracht werden …« Er ging davon aus, dass wir gehen würden, und als wir das nicht taten, sagte er gereizt: »Nun?«

				»Thor«, sagte ich. »Früher habt Ihr Euch aus anderen Leuten was gemacht.«

				»Das tue ich immer noch, Gilfeder. Aber ich muss an mehr als nur meine Freunde denken.« Er starrte mich an und fügte hinzu: »Ihr versteht das immer noch nicht, was? Sämtliche Schiffe der Flotte des Wahrer-Rates liegen im Moment im Nabenbecken. Unseren Informationen zufolge werden sie gerade mit Kanonen bestückt – oder sind es bereits. Diese monströsen Dinger liegen in drei Reihen hintereinander im Hafen. Darüber hinaus haben die Gerechtigkeit der Wahrer und die Stolz der Wahrer Salpeter an Bord, um noch mehr Schwarzpulver herzustellen. Jesenda hat Elarn gesagt, dass die Wahrer-Inseln einen Vertrag mit Breth unterzeichnet haben, demzufolge sie in Zukunft so viel unraffinierten Salpeter kaufen können, wie sie möchten. Wisst Ihr, dass die meisten ausgebildeten Silbmagier der Wahrer-Inseln – die Agenten und Kaufleute, die hart daran arbeiten, die gesamten Ruhmesinseln zu hintergehen – sich gerade jetzt in der Nabe befinden, weil ihre Schiffe zurückgerufen worden sind? Wisst Ihr, dass am Rande der Docks die Bronzegießereien und Schmieden sind, die immer neue Kanonen herstellen?«

				Ich schluckte, als ich schließlich begriff, was er uns damit sagen wollte. Der Schauder, der dieser Erkenntnis folgte, war der kalte Finger der Schuld, der meine Seele berührte. Ein Ghemf hatte mich einmal gewarnt: Wir haben heute Nacht mehr Übel angerichtet als wir dachten, Gilfeder. Er hatte von Thor Reyder gesprochen und der ungewollten Vergiftung des Patriarchen. Ihr werdet lernen müssen, damit zu leben, hatte er gesagt.

				»Es ist Gottes Wille, Gilfeder. Es muss so sein. Genauso, wie ich wusste, dass Ihr meinen Weg aus einem ganz bestimmten Grund gekreuzt habt – um ein Heilmittel gegen Magie zu finden –, so gibt es auch einen Grund für diesen Sturm.«

				Bisher hatte ich nicht verstanden, wieso er so sicher gewesen war, dass wir ein Heilmittel finden würden. Jetzt wusste ich es: Er glaubte, es wäre Gottes Wille. Gottes Wille, dass sein und mein Pfad sich gekreuzt hatten. Gottes Wille, dass eine Sturmflut die mit Kanonen bestückte Flotte und die Silben der Nabe auslöschen würde. »Ich dachte, Euer Gott wäre ein – eine mitfühlende Gottheit.«

				»Das ist er auch. Dies ist der freundlichere Weg. Wenn es nach dem Wahrer-Rat und Dasrick ginge, würden alle Menschen unter der Fuchtel der Wahrer leben, von Venn bis zu den Plitschen, und was glaubt Ihr wohl, wie viele abertausend Menschen dann im Laufe der Jahre sterben würden? Auf diese Weise werden Dasrick und seine Waffen und die meisten Silbmagier vom Antlitz der Welt gefegt. Die Nabe wird morgen um diese Zeit zerstört sein. Gott hat ihnen eine Warnung zukommen lassen; sie haben sich entschieden, nicht auf sie zu hören. Am Ende werden wir eine bessere, gerechtere Welt haben.«

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich konnte die Dunkelmagie an ihm riechen, als er diese Worte sprach, und ich wusste in meinem Herzen, dass es eine Zeit gegeben hatte, da hätte er solche Überlegungen nicht geäußert. Und dafür würden Glut und ich die Verantwortung übernehmen müssen. »Ich denke, es is an der Zeit, dass Ihr das Mittel gegen Magie selbst einnehmt«, sagte ich ruhig.

				»Das habe ich bereits getan«, sagte er. »Heute Morgen, nachdem ich gesehen habe, dass es Flamme schon deutlich besser geht. Der Hohepatriarch liegt im Sterben, Gilfeder. Ich wollte nie in seine Fußstapfen treten, niemals. Aber es scheint, als würde genau das passieren, und zwar schon bald. Ich glaube, es wäre keine besonders gute Idee, wenn der neue Hohepatriarch die Befleckung der Dunkelmagie in sich trägt. Im Laufe der Zeit wird die Magie in mir sich der Dosis des Weißbewusstseins ergeben, die ich genommen habe.« Er lächelte leicht. »Oder aber ich werde an der Überdosis von Weißbewusstsein sterben. Aber im Augenblick ist die Dunkelmagie noch da, und ich muss glauben, dass auch ihre Anwesenheit Gottes Wille ist. Wenn dem nicht so wäre, würde ich Euch vielleicht ermutigen zu gehen, oder vielleicht sogar mit Euch gehen, aber sie ist da. Und daher muss ich Euch als Euer geistiger Berater bitten, nicht zu gehen. Es ist nicht Gottes Wille. Lasst es sein.«

				Elarn wirbelte auf dem Absatz herum und stapfte nach draußen.

				»Behaltet ihn im Auge, Gilfeder«, sagte Reyder.

				Ich nickte und verließ ihn. Ich fand Elarn draußen; er lehnte an der Wand des Korridors und atmete tief durch. »So ist er nicht«, sagte er. »Nein, so ist er nicht.«

				»Wer?«

				»Unser Glaube«, sagte er. »Der Glaube der Menoden. Er ist wahnsinnig.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nur hin und her gerissen. Sein Körper is von Dunkelmagie vergiftet. Das hat ihn verändert. Verrenkt.«

				»Und das ist Gottes Wille?«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Oje, wie soll ich die Frage denn beantworten? Ich glaube ja noch nich einmal an Euren Gott!«

				Er fing an zu lachen. »Oh, wir sind alle verrückt, Syr Hochländer. Reyder weiß, dass die Dunkelmagie aus ihm spricht, dass er, wenn sie nicht da wäre, alles tun würde, um Glut zu retten. Und dann ich selbst … ich habe vor, heute Nacht die Mitternachtsflutwelle zu nehmen – wie wahnsinnig ist das?«

				»Wieso macht Ihr das?«, fragte ich. Seine Antwort interessierte mich wirklich. »Ihr seid von diesen netten Silben in der Nabe zum Narren gehalten worden. Was schuldet Ihr ihnen?«

				»Nichts. Aber was Reyder da verlangt … ich weiß, dass es falsch ist. Ich weiß, dass Menoden sich nicht derart verhalten sollten. Unsere Doktrin lehrt uns, für unsere Mitmenschen zu sorgen. Die Menschen in der Nabe, meine Tante und ihre verrückte Dienerin … niemand von ihnen verdient es zu ertrinken. Nicht einmal Jesenda.«

				»Nehmt Ihr mich mit?«, fragte ich.

				Er warf seinen Kopf in den Nacken und lachte noch mehr. »Ja! Wieso nicht? Ein Selberhirte, der kaum weiß, wie man ein Boot rudert … was könnte wahnsinniger sein als das?«

				Ich roch seine Furcht, und ihr Geruch war sehr stark.

				Wir holten uns das Boot direkt aus dem Bootsschuppen – Elarn, Marten und ich. Elarn hatte Marten gebeten, mitzukommen, um ein Ruder zu bedienen, und Marten hatte mit einer Liebenswürdigkeit darauf reagiert, die ich erstaunlich fand. Offenbar hatte er so viel Vertrauen in Elarns Urteilsvermögen, dass es ihm nichts ausmachte, während des größten Sturms seit Menschengedenken die Rinne zu befahren. »Verdammt kalt«, erklärte er mir glücklich, als wir die Tür zum Bootsschuppen aufzwangen. »Elarn hat gesagt, das Ihr nicht gut mit einem Ruder umgehen könnt – stimmt das?«

				»Ich fürchte ja. Aber ich glaube, wenn wir beide jeweils nur ein einziges Ruder haben, könnte ich es schaffen.«

				Er sah mich an, als wäre ich nebelverrückt. Was ich auch war, wie ich vermute.

				Die Kais waren verlassen, also war auch niemand da, der uns dabei beobachten konnte, wie wir das Schloss des Bootsschuppens knackten und im dunklen Innern verschwanden. Elarn machte sich nicht einmal die Mühe, seine Silbmagie zu benutzen, um unseren Diebstahl zu verbergen. »Wir nehmen das da«, sagte er und deutete auf das kleinste Boot. Es kam mir lächerlich zerbrechlich vor. Er reichte uns beiden ein Bündel ausgehöhlter Flaschenkürbisse. »Bindet euch einen dieser Schwimmer um die Taille. Wenn ihr dann irgendwann über Bord geht, habt ihr noch eine Chance.« Er klang bemerkenswert nüchtern.

				Draußen krachten die Wellen auf die Holzplanken des Kais. Als wir durch die Tür hinaus ins aufgewühlte Wasser ruderten, war so viel Gischt in der Luft, dass ich nicht sagen konnte, ob es regnete. Kalt und nass und stürmisch hing die Bedrohung in dieser Nacht im Geruch des Sturms, im Geschmack von Ozon, Salz und Seetang.

				»Stemmt euch dagegen!«, brüllte Elarn uns an, während er am Streichruder zog – wir drohten bereits gegen die Stützpfeiler geworfen und zu Kleinholz gemacht zu werden, ehe wir überhaupt richtig unterwegs waren. Es war ein Mahlstrom, und dabei befanden wir uns immer noch im Windschatten der Insel. In der Mitte der Rinne ging es zu wie im Waschzuber einer Wäscherin – Schaum und Wasser wirbelten in alle möglichen Richtungen.

				Ich roch die starke Süße der Silbmagie, und der Regen hörte auf. Oder zumindest kam es mir so vor.

				»Was in allen Höllen …?«, fragte Marten und ließ fast sein Ruder fallen.

				»Magie!«, brüllte Elarn gegen den Wind an. »Schutzzauber.«

				Er hatte rund um uns herum einen Schutzzauber errichtet, der den Regen und die Gischt von uns fernhielt. Als ich einen Blick über die Schulter warf, begriff ich, dass er die Magie bis ein Stück vor den Bug ausgedehnt hatte, so dass sie das Wasser wie die Zacken einer Gabel durchkämmte. Ich konnte sie nicht sehen, aber ich konnte sie riechen, und ich konnte ihre Wirkung sehen. Er musste auch Silblichter benutzen, vermutete ich. Meine eigene Sicht war auf die Momente beschränkt, wenn Blitze den Himmel und das Wasser erhellten. Ich fragte mich zweifelnd, ob der Schutzzauber uns auch vor einem Blitz schützen würde, und dachte darüber nach, wie sonderbar Magie doch war. Der Schutzzauber hielt den Regen auf, aber ein Wissender – und ich, wahrscheinlich – hätte durch genau diesen Schutzzauber hindurchgehen können.

				Mir hätte übel sein müssen. Die Fahrt war rau genug, dass sich auch ein erfahrener Seemann hätte erbrechen können, aber dazu kam es nicht. Vielleicht war ich zu verängstigt. Vielleicht lag es daran, das ich mich so darauf konzentrieren musste, an dem Ruder zu ziehen, dass es die Übelkeit in Schach hielt. Ich kämpfte darum, das Ruderblatt auf die richtige Weise im Wasser zu halten und meine Züge gleichzeitig mit denen von Marten zu machen, auch wenn die Wellen und der Wind versuchten, mir das Ruder aus der Hand zu reißen.

				Elarn brachte uns in die Mitte der Rinne, mit dem Bug stromaufwärts, während wir darauf warteten, dass die Flutwelle uns von hinten packte. Wir mussten schwer arbeiten, um das Boot auch nur so ausgerichtet zu halten.

				Zuerst hörte ich sie. Trotz der tosenden Wogen und des heulenden Windes hörte ich sie.

				Ein Getöse, unirdisch und irgendwie unnatürlich. Ein lang anhaltendes Geräusch, das den Sturm verblassen ließ. Es war ein sich bewegendes Hindernis aus Wasser. Ein wildes Stück Ozean, das aus seiner Verankerung gerissen worden war und als Vorhangwand nach vorn geschickt wurde, sich uns von Ufer zu Ufer schnell nähernd und alles vor sich beiseitewischend. Ich erhaschte einen Blick darauf, als es blitzte, einen qualvollen Augenblick des bevorstehenden Unheils, sichtbar und dann von der Schwärze dieser stürmischen Nacht wieder verschluckt.

				»Oh, mein Gott«, hörte ich Marten murmeln. »Und so schnell.«

				»Rudert!«, schrie Elarn uns zu, und wir gehorchten. Unser Entsetzen wirkte in unseren Körpern als eine ähnlich starke Kraft wie die Flutwelle im Ozean.

				Marten und ich sahen nach hinten und warteten darauf, dass sich der Schrecken aus der Dunkelheit erheben würde. Als er dann kam, war er sogar noch größer, als ich es für möglich gehalten hatte. Ein Leviathan, der sich über uns auftürmte, unmöglich riesig, dessen sich kräuselnder Kamm von Gischt gesäumt war, wie ein Spitzensaum, über dessen Antlitz Tränen aus Schaum rannen und dessen Herz aus Lärm und Macht bestand. Ich dachte: Wir sind tot. Es war unmöglich, dass wir es mit dieser Geschwindigkeit aufnehmen konnten. Die Welle würde uns umwerfen und Kleinholz aus uns machen.

				Und dann verstärkte sich der Geruch von Silbmagie, und wenige Augenblicke, bevor die Welle uns traf, machte das Boot einen Satz nach vorn, und das verlieh uns den zusätzlichen Schwung, den wir brauchten, um es mit der Geschwindigkeit der Welle aufzunehmen. Elarn hatte einen Zauber als Hebel benutzt, um uns nach vorn zu treiben.

				Und dann bewegten wir uns auf der Welle nach oben, rasten dem Kamm entgegen. Ich dachte, wir würden abheben, würden in die Luft hinaufschießen, ein flügelloser Sturmtaucher, der zum Ertrinken verurteilt war. Elarn brüllte etwas, aber ich verstand nicht, was er sagte. Mein Ruder grub sich nicht mehr ins Wasser. Tatsächlich schien überhaupt kein Wasser mehr unter uns zu sein. Es war alles hinter Elarn, oder es taumelte über ihm, kurz davor zu stürzen und uns aus diesem Dasein zu befördern. Es brodelte, es zischte, es drohte. Es war ganz sicher lebendig und darauf aus, uns Sterbliche, die wir es wagten, es herauszufordern, zu verschlingen. Wir waren Insekten auf der Haut eines Tieres, das wir nicht beherrschen konnten. Eine Reizung, die beiseitegewischt werden musste.

				Aber das Wasser stürzte nicht nach unten. Wir waren da, hingen schwebend in der Welle, nur aufgehängt – zumindest kam es mir so vor – an Elarns Streichruder. Marten neben mir betete, seine Lippen bewegten sich, aber die Worte wurden vom Wind weggerissen. Wir rasten auf der Flutwelle vorwärts, auf dem ältesten Kind des Walkönigs, dem Vorläufer seines sogar noch größeren und wüsteren Vaters, der in genau zwölf Stunden erwartet wurde.

				Elarn grinste mich an. Der Mann war aufgekratzt; er wirkte durch die Gefahr lebendiger. »Jetzt wisst Ihr, dass Ihr wirklich lebt, Hochländer«, rief er. »So einen Ritt werdet Ihr nie wieder erleben.«

				Ja, dachte ich. Weil ich den hier nicht überleben werde.

				Am besten erinnere ich mich an die Intensität dieser Nacht, schätze ich. Wenn man jeden Augenblick am Rand des Todes lebt und weiß, dass nur ein kleiner Ausrutscher genügt, um das eigene Leben zu beenden, gewinnt alles einen äußerst klaren Fokus und gräbt sich in das Gehirn ein. Ich kann diese Nacht immer noch nacherleben, jeden einzelnen Augenblick. Die Gerüche sind immer noch bei mir: die Süße der Silbmagie, der Tod um uns herum – der Seetang, der aus seinen Betten gerissen wurde, das ertrunkene Vieh, die zerschmetterten Seekreaturen. Der Geruch der Flut, des aufgewühlten Ozeans. Regengetränkte Luft, gesättigte Wolken, knisternde Blitze. Eine Welt in Aufruhr.

				Die Rinne wurde schmaler und breiter und wieder schmaler; Sandbänke und verborgene Teiche und Felsen, die Biegungen und Kurven – all das veränderte die Natur der Welle, oder auch ihre Geschwindigkeit. Schien eben noch alles sicher zu sein, konnte die Flutwelle um uns herum mit beängstigender Plötzlichkeit in sich zusammenbrechen, zu weiß wirbelndem Wasser werden, einem brodelnden Wahnsinn. Es gab Augenblicke, da rettete uns nur die Kraft unserer Arme und Rücken, und Elarns Silbmagie, die das Boot gerade hielt und dafür sorgte, dass es nie den Kontakt zur Welle verlor. Manchmal schien es, als gäbe es nicht nur diese eine Welle, sondern ein ganzes Feld von Wellen, von denen jede einzelne erregt und wütend und darauf aus war, uns zu verschlingen. Und wenn ich gerade gedacht hatte, dass wir die richtige Mischung aus Muskelkraft und Kenntnissen und Position hatten, veränderte sich schon wieder alles.

				Wenn jemand anderes das Streichruder bedient hätte, wären wir schon hundertmal früher gescheitert, als wir es dann tatsächlich taten. Elarn war zwar unerfahren, aber er konnte seinen Instinkt mit der Magie verbinden, und dieser Instinkt war es, der uns wieder und wieder rettete. Während ich ihm zusah, wusste ich, dass dieser Mann nicht mehr der Junge war, dem ich ein paar Monate zuvor begegnet war. Damals war er oberflächlich gewesen, mit sich selbst beschäftigt, hatte mit seinen Lenden gedacht, hatte sich von der Welt gekränkt gefühlt und leicht durch das Lächeln einer Frau aus dem Gleichgewicht bringen lassen. Als er verraten worden war, hätte er verbittert und zynisch werden können. Er hätte sich entscheiden können, den Verrat als Ausrede dafür zu nutzen, niemandem mehr zu trauen und sich um niemanden mehr zu kümmern. Stattdessen war er mit einer Geschwindigkeit älter geworden, mit der die meisten jungen Männer nicht hätten mithalten können. Seine Entscheidung, die Nabe zu warnen und sich Reyder selbst entgegenzustellen, war natürlich sein Versuch, die Todesfälle zu sühnen, die er verursacht hatte. Deswegen dachte ich aber nicht geringer von ihm. Und ich dachte auch nicht geringer von ihm, weil er die Gefahr genoss; ich konnte auch seine Angst riechen. Er hatte Angst, und er stellte sich dieser Angst wieder und wieder auf diesem wilden Ritt. Und nicht ein einziges Mal bedauerte er seine Entscheidung. Seine Entschlossenheit roch so stark wie der Sturm. In gewisser Weise, dachte ich, hat er in dieser Nacht Absolution gefunden.

				Der Morgen brach an, wolkenverhangen und vom Regen verborgen. Eine Stunde später kam eine Hochwasserwoge aus dem Fluss vor uns. Ich roch es zuerst und warnte Elarn, aber die Woge und das Hochwasser trafen auf eine Weise und mit einer Macht aufeinander, die ein solches Chaos gebar, dass wir noch nicht einmal versuchen konnten, es zu zähmen.

				Der Bug des Bootes schoss in die Höhe, und die Ruder glitten nur noch durch Luft. Elarn legte sich gegen das Streichruder, darum bemüht, Halt zu finden – und der Schaft zerbrach. Elarn ging über Bord. Die Wucht, mit der die beiden Wellen aufeinandertrafen, erzeugte eine Wasserfontäne, die hoch in die Luft schoss, und irgendwie wirbelte ich darin, hilflos und schreiend.

				Wir hatten nicht nur die Welle verloren, sondern auch das Boot.
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				Erzähler: Elarn

				Mein erster Gedanke war: Ich habe uns alle getötet. Mich, meinen besten Freund und Kelwyn Gilfeder. Und alles nur, weil ich die wahnwitzige Idee hatte, ich könnte bei so einem Wetter ein Langboot zur Nabe bringen. Niemand konnte eine solche See überleben. Sie war zu rau, zu kalt, zu mächtig.

				Der Sturz ins Wasser war beängstigend. Innerhalb weniger Augenblicke verlor ich jede Vorstellung davon, wo oben war oder wie ich dorthin kommen sollte. Die Flaschenkürbisse waren so nützlich wie eine Tasche voller Steine. Ich wurde von den Wassermassen hin- und hergestoßen, herumgewirbelt, verprügelt. Die Kälte war betäubend. Meine Hilflosigkeit erschreckend. Meine Bemühungen hatten nicht die geringste Auswirkung. Normalerweise hätte die Flutwelle mich einfach nur hinter sich ausgespuckt, und das wär’s dann gewesen. Aber diesmal war es anders. Dies hier war das Kind des Walkönigs, das von einem Taifun genährt worden war und in eine Rinne prallte, die eine Hochwasserflut verschlungen hatte. Wir waren nichts weiter als Futter für die Bestie, die aus dieser Verbindung entstand.

				Mir wurde die Luft aus der Lunge gedrückt, und ich wusste, wie es sich anfühlte zu ertrinken.

				Dann spürte ich Arme um meine Brust, die mich an einen muskulösen Körper drückten. Ich dachte zuerst, es wäre Marten, der versuchte, mich zu retten. Oder Gilfeder, der sich in seiner Verzweiflung an mich klammerte. Aber diese Arme besaßen eine Kraft, die Marten in diesem Mahlstrom nie hätte aufbringen können. Und sie umklammerten mich auch nicht mit der verängstigten letzten Hoffnung eines ertrinkenden Mannes. Ihr Besitzer hatte ein Ziel und einen Orientierungssinn, auf den kein Mensch in diesem wirbelnden, wahnsinnig gewordenen Wasser hätte zurückgreifen können.

				Ich kam an die Oberfläche und schnappte nach Luft. Wasser schlug über meinem Kopf zusammen, aber ich schwebte jetzt mehr oder weniger, und starke Hände hielten mich, wo ich war. Ich raffte die letzten Reste meiner Silbmacht zusammen, um ein Silblicht zu erzeugen – ein schwaches, armseliges Etwas, das aber genügte, um mich erkennen zu lassen, wer mich gerettet hatte.

				Ein Ghemf.

				Ich versuchte erst gar nicht, es zu verstehen. Halb ertrunken und halb benommen vor Müdigkeit und Schock und Kälte tat ich nichts anderes, als zuzusehen, wie die Ghemfe tauchten und wieder an die Oberfläche kamen und sowohl Marten als auch Gilfeder aus der Tiefe holten. Dann schleppten sie uns dahin, wo das Langboot kieloben im Wasser trieb. Ghemfe waren überall, machten sich daran, das Boot umzudrehen und auszuleeren.

				Ich ließ mein Silblicht erlöschen.

				Sie zogen uns die ganze Strecke bis ins Nabenbecken. Die Ruder waren weg, und ohne Ghemfe hätten wir das Ufer nie erreicht. Wir waren ohnehin viel zu erschöpft. Gilfeder erbrach sich über den Bootsrand. Es war beißend kalt. Wir denken immer, dass die südlichen Wahrer-Inseln ein mildes Klima haben, da sie von den warmen, südlichen Strömungen umspült werden, aber glaubt mir, in dieser Nacht war das Meer eiskalt, und der peitschende Wind und der prasselnde Regen brachten uns dazu, uns zitternd aneinanderzukauern. Ich hatte keine Silbmagie mehr, die ich hätte hervorrufen können, und so hatten wir keinen anderen Schutz als Gilfeders Tagaird. Sehr viel später fragte ich ihn, wie er es fertiggebracht hatte, dieses absurde Kleidungsstück bei sich zu behalten, als wir alle ins Meer gestürzt waren. Er hatte mir erklärt, dass sich kein Hochländer jemals von seinem Tagaird trennen würde. Als ich nachhakte, gab er allerdings mit einem dümmlichen Grinsen zu, dass das verdammte Ding sich um seinen Hals geschlungen und ihn fast erwürgt hätte, als das schwere Material ihn nach unten gezerrt hatte.

				Irgendwann nach Sonnenaufgang passierten wir die Herz der Wahrer. Zu diesem Zeitpunkt waren wir nicht mehr sehr weit von der Nabe entfernt. Gilfeder erhob sich plötzlich und beugte sich über den Bug und sprach mit einem der Ghemfe, und ich wusste, dass er trotz des Regens und des Windes irgendwie wieder Glut gerochen hatte. Der Wind trug seine Worte davon, und ich hörte nicht, was sie antworteten, aber die Antwort schien ihm zu gefallen. Er ließ sich ins Boot zurücksinken.

				Als wir schließlich auf den Kai gegenüber unserer Gildenhalle in der Nabe kletterten, war der Himmel so hell, wie es an diesem Tag überhaupt nur werden würde. Es musste etwa zehn Uhr sein. Wir hatten kaum Zeit, uns bei den Ghemfen zu bedanken, ehe sie alle wieder im Wasser verschwunden waren. Bis heute weiß ich nicht, warum sie uns geholfen haben. Ich weiß nur, dass wir ohne sie alle gestorben wären.

				Wir beeilten uns, in die Wärme der Gildenhalle zu kommen und ein heißes Bad zu nehmen. Dort hatten wir tatsächlich eine Glückssträhne: Zufällig hielt sich der in der Nabe für die Angelegenheiten der Gilde verantwortliche Gildenmann, Syr-Gezeitenreiter Leviath, im Gebäude auf. In der Hierarchie der Gilde kam er gleich nach meinem Vater, und seine Autorität in der Nabe wurde geachtet. Während wir etwas aßen, hörte er sich unsere Geschichte an. Und er glaubte uns. Ich vermute, es wäre auch schwer gewesen, das nicht zu tun – nur jemand, der einen so dringenden Grund hatte, würde verrückt genug sein, um die Rinne bei diesem Wetter zu befahren. Wir waren mit unserer Geschichte noch nicht fertig, als er bereits Gildenleute beauftragte, Warnungen an alle Institutionen der Macht in der Nabe zu schicken, darunter auch an den Vorläufigen Wahrerherrn Dasrick. Zunächst einmal riet er dazu, das Walkönig-Fest abzusagen. Er war wütend, und es war nicht schwer zu erraten, warum. Bis wir unsere Geschichte erzählt hatten, hatte Leviath nichts davon mitbekommen, dass diese Flutwelle größer sein sollte als üblich. Dasrick hatte es ihm einfach nicht gesagt …

				Wir trennten uns kurz danach; Marten blieb zurück und half den Gildenleuten dabei, Langboote und Gezeitengleiter in Sicherheit zu bringen. Gilfeder und ich beschlossen, Dasrick aufzusuchen. »Ich möchte den Mistkerl treffen«, sagte Gilfeder zur Erklärung; eine solche Wortwahl war ungewöhnlich derb für den Hochländer.

				Wir fanden den Wahrerherrn in seinem Büro auf dem Ratshügel. Sein Sekretär hatte anfangs wenig Lust, uns zu ihm vorzulassen, weil wir keinen Termin hatten, aber schließlich gab er nach. Ich bin mir nicht sicher, ob es daran lag, dass ich der Sohn des Gildners und so beharrlich war, oder ob es an Gilfeder lag, der ihn mit einem durchdringenden Blick unter den wilden Augenbrauen ansah.

				Dasrick war von dem Hochländer weit weniger beeindruckt. Als ich die beiden Männer einander vorstellte, glitt sein Blick über Gilfeder hinweg, als wäre er gar nicht da; stattdessen sah er mich an. »Ja, was ist, Elarn? Wir sind heute Morgen sehr beschäftigt; der Sturm letzte Nacht hat ziemlich viel Schaden angerichtet, und die Flutwelle hat einen Teil des Damms zerstört. Wir müssen dafür sorgen, dass er vor der nächsten Flutwelle ausgebessert ist. Außerdem habe ich bereits Nachricht von Leviath erhalten, warum Ihr es für so notwendig erachtet habt, letzte Nacht Euer Leben in der Rinne aufs Spiel zu setzen.«

				Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben. Würde zu bewahren. »Die Flutwelle letzte Nacht war nur ein Vorläufer dessen, was heute passieren wird. Wir rechnen damit, dass das Schlimmste die Nabe heute Nachmittag treffen wird.«

				»›Wir‹ bedeutet …?«

				»Die Gezeitenreiter-Gilde.«

				»Und Ihr habt Eure Informationen von …?«

				»Unserem eigenen Wissen über Flutwellen. Und von Warnungen der Ghemfen-Gemeinschaft. Durch die Höhe der Flutwelle werden die unteren Bereiche der Stadt überflutet werden, Syr, und es ist möglich, dass ihre Kraft die Gebäude zerstört, die am Wasser stehen.«

				»Wir haben den Hafendamm. Und Ihr könnt kaum von mir erwarten, dass ich irgendetwas beachte, das die Ghemfe sagen. Sie sind bestenfalls Schwachsinnige und schlimmstenfalls abergläubische Nicht-Menschen.«

				»Sie sin ein im Wasser lebendes Volk, das, sollte man meinen, nur zu gut vertraut is mit den Launen der Gezeitenströmungen«, sagte Gilfeder sanft. »Ihr tätet gut daran, auf sie zu hören. Es wäre unklug, wenn sich heute Nachmittag irgendjemand in den Gebäuden am Ufer aufhält.«

				Dasrick beachtete ihn nicht. »Elarn, ich werde die Feier absagen. Aber diese Stadt steht hier seit hunderten von Jahren, und sie ist noch nie von einer Flutwelle überschwemmt worden. Wenn ich alle aus ihren Häusern hole und die Gießereien auffordere, zu schließen und so viel wie möglich auf höher gelegenes Gelände zu schaffen, und das Ganze erweist sich als überflüssig … könnt Ihr Euch vorstellen, wie sich das hinterher auf meine Glaubwürdigkeit auswirken würde?«

				Oh Gott, dachte ich. Darum geht es also. Dasrick hat Angst, dass er die Wahl verlieren wird. Er denkt, Fodderly wird ihn wie einen Narren aussehen lassen, wenn die Flutwelle die Stadt dann doch nicht überflutet.

				»Könnt Ihr Euch vorstellen, wie glaubwürdig Ihr sein werdet, wenn Ihr nich alle Leute nach oben schafft und es doch eine Flutwelle gibt?«, fragte Gilfeder. »Besonders, wenn bekannt wird, dass Ihr es vorher gewusst habt. Fodderly wird die Wahl gewinnen, ohne eine einzige Rede halten zu müssen. Sofern Ihr beide überlebt, natürlich.«

				Dasrick sah ihn jetzt an, mit einem wütenden, verächtlichen Blick. »Ich weiß nicht, wer Ihr seid, aber das hier geht Euch nichts an, Mekaténer.« Er wandte sich wieder mir zu. »Wer hat Euch geschickt? Der Hohepatriarch oder dieser Reyder, der sich ständig in alles einmischt? Denn ich bin mir verdammt sicher, dass es nicht Euer Vater war! Was ist das – irgendeine Intrige, um die Docks menschenleer zu machen, damit die Menoden-Spitzel freie Bahn haben, um herauszufinden, was wir dort tun?«

				Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Syr, für etwas so … Lächerliches würde ich nicht mein Leben riskieren. Und ich verdiene es auch nicht, der Treulosigkeit gegenüber dem Wahrer-Rat angeklagt zu werden.«

				»Nein, natürlich nicht. Ich wollte damit auch nicht andeuten, dass Ihr willentlich an einer Verschwörung teilgenommen habt. Aber Ihr seid jung und leicht hinters Licht zu führen.«

				»So, wie Ihr und Jesenda mich hinters Licht geführt habt?«, fragte ich mit kaum verhohlener Wut. Ich vergaß alles, was ich je über Vorsicht und Respekt denjenigen gegenüber gelernt hatte, die sich in Machtpositionen befanden. »Ja, ich kann ein Narr sein, das gestehe ich Euch zu. Aber diese Angelegenheit ist größer als irgendjemand von uns. In ein paar Stunden von jetzt an gerechnet wird die Walkönig-Flutwelle die Rinne entlangtoben und der Stadt unermesslichen Schaden zufügen …«

				Ich brachte den Satz nie zuende. Der Sekretär schob einen der Wahrer-Räte ins Zimmer, einen ungeduldigen Mann, der eine Antwort von Dasrick auf seine oberflächliche Begrüßung gar nicht erst abwartete, ehe er seine Nachricht überbrachte. »Syr, die Menoden erzählen den Leuten, dass sie sich auf höher gelegenes Gelände begeben sollen, und die Gilde räumt ihre Halle am Ufer. Fodderly ist unten am Hafen und erzählt allen, dass Ihr die Kontrolle über die Stadt verloren habt und jeden zweitklassigen Beamten Befehle an die Stadtbewohner erteilen lasst. Er sagt, dass Ihr die Wahrheit vor den Leuten verbergt. Die Leute sind wütend, Syr. Sie wissen nicht, wem sie glauben sollen!«

				Dasrick sah so grollend aus wie der Himmel draußen, und ich wurde augenblicklich zum Ziel seiner Wut. »Seht Ihr, was Ihr mit Eurer Dummheit angerichtet habt, Junge?«, fragte er. »Wärt Ihr mit dieser idiotischen Geschichte erst zu mir gekommen, hätten wir das hier noch auffangen können. Stattdessen bricht jetzt Chaos aus, genährt von diesem Idioten Fodderly, der die Situation für seine eigenen Ziele nutzt.« Er wandte sich an seinen Sekretär und blaffte ihm Befehle zu. »Ich will, dass auf jedem Marktplatz eine Proklamation verkündet wird, derzufolge es unwahrscheinlich ist, dass es eine Überschwemmung geben wird oder jedwedem Besitz oder Menschen Gefahr droht. Lasst sie sagen, dass, auch wenn die Flutwelle höher sein wird als sonst, die Stadt durch den Vorläufigen Wahrerherrn und die Silbbegabten geschützt werden wird.«

				Der Sekretär verneigte sich und zog sich zurück. Dasrick wandte sich an den Ratsherrn. »Und Ihr, Saserbie – ich will, dass Ihr Euch darum kümmert, dass jeder Silbe der Nabe, der älter ist als zehn, um ein Uhr am Ufer ist. Wir werden eine Schutzmauer errichten, die um das Nabenbecken herumführt und ein Stück weit den Nabenfluss hinaufreicht. Angefangen beim Wehr, an den Docks entlang, bis zum Ende der Häuserzeilen. Eine lange Reihe von Silbmagiern. Ist das klar?«

				»Ja, Syr … aber das … das sind mindestens zehn Meilen!«

				»Und wir haben tausende von Silbbegabten, um sie zu besetzen, da alle unsere Agenten mit ihren Schiffen in den Hafen zurückgekehrt sind. Ja, ich würde sagen, wir haben im Augenblick genügend fähige Silbmagier hier in der Nabe, findet Ihr nicht auch, Saserbie?«

				»Wenn Ihr meint, Syr.«

				»Dann geht und bereitet alles vor, Mann.«

				Dasrick wandte seine Aufmerksamkeit jetzt wieder mir zu. Gilfeder ignorierte er weiterhin. »Vielleicht werden wir in der Lage sein, dieses Durcheinander zu unserem Vorteil zu nutzen, und das habe ich ganz bestimmt nicht Euch zu verdanken, Elarn. Wenn die Flutwelle wirklich hoch ist, können wir das Stimmvieh davon überzeugen, dass die Silbschutzmauer aufgrund meiner Voraussicht errichtet wurde und die Stadt vor der Katastrophe bewahrt hat.«

				Gilfeder und ich wechselten einen Blick. Wir erinnerten uns beide daran, wie die Flutwelle sich aus der Dunkelheit der Rinne erhoben hatte. Und das war nicht einmal der Walkönig gewesen. Die Monde und die Sonne hatten noch nicht ganz in einer Linie gestanden, als die Flutwelle sich gebildet hatte. Was auf uns zukam, konnte nur noch viel größer, viel reißender sein. Gilfeder sagte ruhig: »Ihr werdet diese Flutwelle nich mit ner Silbschutzmauer aufhalten können, Syr. Das Einzige, das passieren wird, is, dass Ihr Eure Silben tötet. Und Euch selbst.«

				Dasrick musterte ihn, als wäre er eine Sandzecke. »Und wer seid Ihr, dass Ihr mir sagt, was ich tun kann und was nicht?«

				»Ich sage Euch nich, was ihr tun könnt – lediglich, was passieren wird, wenn Ihr es tut. Und ich? Nun, ich bin der Mann, der Morthred den Wahnsinnigen getötet hat.«

				Es sah Gilfeder gar nicht ähnlich, so theatralisch zu sein, aber es war gutes Theater. Wenn er allerdings gehofft hatte, Dasrick damit zum Nachdenken zu bringen, so hatte er sich geirrt. Der Wahrerherr war schockiert – so, wie er Gilfeder ansah, hätte man meinen können, der Hochländer hätte gerade verkündet, dass er Gott war –, aber letztlich brachte es ihn nicht dazu, auf das zu hören, was Kelwyn ihm mitzuteilen versuchte.

				Eine längere Pause entstand. 

				Dann sagte Dasrick zu mir: »Ich gehe davon aus, dass Ihr unten an den Docks sein werdet, Elarn, zusammen mit uns Übrigen. Um ein Uhr.«

				»Es wäre besser, wenn wir nichts täten«, sagte ich. »Dann könnten zumindest ein paar von uns den Tag überleben. Auf diese Weise werden wir alle sterben.«

				»Macht Euch nicht lächerlich. Ihr könnt Eure Überzeugung nicht auf den Worten eines Ghemfs aufbauen!«

				»Das tue ich auch nicht, nicht nur. Ich habe die Flutwelle von letzter Nacht gesehen. Ich bin auf ihr geritten. Lieber Gott, was müssen wir tun, um Euch zu überzeugen?«

				»Nichts. Geht jetzt. Ich habe zu tun.«

				Als ich den Mund öffnete, um weitere Einwände zu erheben, ging er zur Tür und hielt sie ostentativ auf.

				Gilfeder und ich gingen. Als wir wieder draußen auf der Straße in unser Ölzeug gekleidet im Nieselregen standen, fragte Gilfeder: »Ihr seid doch nich wirklich verrückt genug, um gegen drei Uhr unten am Wasser zu stehen, oder?«

				Ich antwortete nicht.

				»Manchmal, Elarn«, sagte er weich, »is es am mutigsten, am Leben zu bleiben.«

				Gilfeder zog los, um nach Glut zu suchen. Ich machte einen Umweg zu meiner Tante und sorgte dafür, dass sie und Aggeline sich in Sicherheit brachten, dann ging ich zu Syr-Gezeitenreiter Leviath, um ihm von unserem Gespräch mit Dasrick zu berichten. Er diskutierte gerade mit dem Wehrmeister; sie versuchten zu einer Entscheidung darüber zu gelangen, wie die Wehrbarriere eingesetzt werden sollte, um die Wassermenge im Fluss möglichst handhabbar zu halten. Ich teilte ihnen alles mit, was Dasrick gesagt hatte, und dann half ich den Silbmagiern dabei, die Schutzmauer zu organisieren. Ich kannte die Gefahr, aber ich konnte auch nicht einfach weggehen. Sie waren Silben, genau wie ich.

				Ihre Aufgabe war hoffnungslos, war zum Scheitern verurteilt, bevor sie überhaupt angefangen hatten, aber ich war der Einzige unter ihnen, der das begriff. Sie waren bereits tot, wir alle waren tot, aber ich war der Einzige, der die Schmerzlichkeit verstand. Ich hatte mich noch nie so hilflos gefühlt.

				Etwa um ein Uhr sah ich Dasrick wieder. Er war peinlich freundlich und fragte mich, ob ich etwas dagegen hätte, mich um die Schutzmauer vor seinem Haus am westlichen Rand des Nabenbeckens zu kümmern. Er suchte jemanden, der seiner Frau half, da er selbst das wichtigere Gebiet um die Docks und die Gießereien zu befehligen hatte. Meinerseits ebenfalls höflich sagte ich ihm, dass ich mein Bestes tun würde. Tief in meinem Innern fragte ich mich, warum er mich darum gebeten hatte. Er musste gewusst haben, dass ich gut im Errichten von Schutzzaubern war: Jesenda hatte es ihm bestimmt erzählt. War da etwa – irgendwo in seiner arroganten Seele – ein bisschen Zweifel? Vielleicht fragte sich ein Teil von ihm, ob die Ghemfe nicht doch recht hatten, und er dachte, dass ich der Beste wäre, der sich um seine Frau und seinen Besitz kümmern könnte?

				Kurz nach meiner Ankunft bei Dasricks Haus sah ich, wie die Herz der Wahrer, die Stolz der Wahrer und die Gerechtigkeit der Wahrer ins Nabenbecken einliefen.

				Sie alle machten an den Kais fest. Der Schmerz in meiner Brust – wie ich jetzt begriff, war er die ganze Zeit dagewesen, seit ich Jesenda das letzte Mal gesehen hatte – nahm neue Ausmaße an. Ich spürte eine verzweifelte Sehnsucht, sie wiederzusehen, verbunden mit der Hoffnung, dass all die Dinge, die sie gesagt hatte, sich als schrecklicher Fehler herausstellen würden. Ich wollte sie vor der Flutwelle warnen. Gleichzeitig wollte ich sie auch nicht wiedersehen, niemals. Aber dann würde sie an diesem Tag sterben, und es gab nichts, aber auch gar nichts, das ich dagegen tun konnte.

				Ich versuchte, die Silbmagier, die sich in der Nähe von Dasricks Herrenhaus aufhielten, in irgendeine Ordnung zu bringen, aber sie nahmen die Sache gar nicht ernst. Unter ihnen waren etliche Matronen der feinen Gesellschaft, die plump, faul und selbstgefällig waren. Sie hassten es, draußen im Regen und in der Kälte stehen zu müssen, obwohl ihre Sklaven Schutzdächer am Strand für sie aufstellten. Als ich versuchte, sie die Schutzzauber üben zu lassen, machte ein grauhaariger Mann eine höhnische Bemerkung von wegen Kindern, die versuchten, den Älteren beizubringen, wie man säugte. Ich bemühte mich zu erklären, wie schwierig es sein würde, den Schutzzauber lückenlos aufzubauen: ein Silbe konnte schließlich nicht die Magie eines anderen sehen, sondern nur die eigene. Es war jedoch absolut notwendig, dass jeder Schutzzauber nahtlos in den anderen überging. Es hätte möglich sein müssen, aber es gingen immer wieder welche weg, sobald es einen Regenguss gab. Ich wollte, dass sie die Schutzzauber errichteten und dann dort ließen, um sie immer mal wieder zu verstärken, damit sie in dem Moment, wenn die Flutwelle kommen würde, stabiler wären. Einige der Silben erklärten, dass es ihnen zu viel Energie rauben würde und sie ihren Schutz dann errichten würden, falls und wenn die Flutwelle kommen würde. Ich verlor die Geduld und schrie sie wütend an. Ich deutete auf die Trümmer, die von der letzten Flutwelle zurückgeblieben waren; in vielen Fällen war sie bis in die Gärten vorgedrungen oder hatte Treibgut vor die Mauern ihrer Grundstücke gespült.

				Und in diesem Moment explodierte etwas.

				Der Knall war unglaublich laut, und ich schwöre, dass ich gespürt habe, wie der Boden unter meinen Füßen erzitterte. Wir alle drehten uns zu den Docks um. Es war nicht leicht zu erkennen, was dort passiert war. Das geschwungene Ufer der Bucht ließ keine ungehinderte Sicht auf die Docks zu, und es regnete, aber irgendwo entlang der Kais brannte etwas. Funken schossen in blutbefleckten Ausbrüchen in die Höhe, und brennendes Material kam mit dem Regen herunter, wie die verlassenen Trümmer eines ersterbenden Wirbelwinds. Flammenfinger leckten einen Mast hoch und hüllten das Krähennest ein.

				»Oh, mein Gott«, sagte jemand neben mir. »Die Schiffe brennen!«

				Wir standen da und sahen schockiert zu, völlig unfähig, uns vorzustellen, was da passiert sein könnte. Ich weiß, dass mir einige absurde Ideen durch den Kopf rasten: Vielleicht lag es am Errichten der Silbschutzmauer; vielleicht hatten die miteinander verbundenen Schutzzauber zu einer Explosion geführt, die die Schiffe in Brand gesteckt hatte. Meine Vernunft sagte mir, dass so etwas nicht passieren konnte, aber ich dachte es trotzdem.

				Ich versuchte, die Aufmerksamkeit der anderen wieder auf mich zu lenken, damit wir uns gemeinsam dem Problem der Schutzzauber widmen konnten, aber sie waren jetzt sogar noch weniger daran interessiert. Sie standen in Grüppchen unter den Schutzdächern beieinander und beachteten mich nicht. Zwei Männer sagten, sie würden zu den Docks gehen und helfen. Ich protestierte, und einer von ihnen erklärte mir verbittert, dass er ganz sicher nicht der Idiotie eines Gezeitenreiters glauben würde, der noch nass hinter den Ohren war, während der Handel der Nabe in Flammen aufging. Er stapfte mit seinem Freund davon. Einige andere folgten.

				Ein oder zwei Minuten später schossen weitere Speere aus rotglühenden Trümmern auf einer sich aufblähenden Flammenschicht in die Luft. Die Wucht der Explosion traf uns und brachte uns zum Taumeln. Der Lärm machte mich vorübergehend taub, und meine Brust schmerzte von seiner Kraft. Wir standen da und starrten auf das, was einmal ein Hafen gewesen war. Ich konnte nicht fassen, was ich da vor mir sah.

				Jemand stöhnte. Gott, dachte ich, die meisten dieser Frauen hier … ihre Ehemänner waren dort unten an den Docks. Ihre Söhne und Töchter …

				Ich ließ ihnen keine Zeit zum Denken. »Schnell!«, brüllte ich. »Gleich kommt die Flutwelle. Ihr müsst jetzt alle Eure Schutzzauber errichten – sofort!« Diesmal, noch im Zustand benommener Ungläubigkeit, gehorchten sie immerhin. Ich fing an zu überprüfen, ob sie sich richtig mit den Schutzzaubern ihrer Nachbarn zur Linken und zur Rechten verbunden hatten. Ich konnte ihre Magie natürlich nicht sehen, aber ich konnte sehen, dass Regentropfen an ihren Schutzwänden herunterliefen, wie Wasser, das an unsichtbaren Glasscheiben entlanglief. Zum ersten Mal segnete ich diesen schräg einfallenden, böigen Regen. Ich lief die Reihe der Schutzzauber am Strand ab, behob Problemstellen und erklärte beinahe jedem, dass er oder sie die Mauer höher machen sollte. Sie murrten, aber sie gehorchten. Vielleicht hörten sie endlich die Verzweiflung und Not in meiner Stimme. Vielleicht war es der Anblick der Schiffe, die noch vor dem Feuer die Docks verlassen hatten, um in der Mitte des Nabenbeckens vor Anker zu gehen. Vielleicht war es Dasricks Frau, die plötzlich auf die Idee kam, mich zu unterstützen und den Murrenden schnippische Antworten zu geben. Vielleicht war es auch der Anblick brennender Schiffe und das Dröhnen mehrerer weiterer gewaltiger Explosionen, die sie schließlich ernüchterten und ihnen klarmachten, dass die Nabe bereits am Rande einer Katastrophe stand, die sie nicht begreifen konnten, und durch die bereits Menschen im Sterben lagen oder gestorben waren.

				Trotz des Regens brannte das Feuer an den Docks heftig weiter. Es war ganz offensichtlich außer Kontrolle. Und in diesem Moment hörte ich es: das Getöse, wie tiefer, sich nähernder Donner.

				Die Flutwelle war unterwegs.

				Ich riss meinen Schutzzauber hoch, stellte die Wand vor alle anderen, als eine erste Bastion. Ich konnte sie jedoch nur ein paar hundert Schritt breit machen; hätte ich sie noch breiter gemacht, wäre sie zu weit auseinandergezogen worden, um noch wirkungsvoll sein zu können.

				Und dann sahen wir sie. Durch irgendeine Laune der Natur fiel ein verirrter Sonnenstrahl auf den Moloch, und Regenbogen spielten über seinen Kamm. Ich hatte noch nie etwas so Großes gesehen. Ich hatte auch noch nie etwas so Beängstigendes gehört. Wir sahen ihn über die Sandbänke der Rinne hinwegwogen. Wir sahen ihn den Hafendamm ignorieren, als wäre er eine Reihe von Kieselsteinen. Er umhüllte alles und kam direkt auf uns zu. Er war ein lebendiges Ungeheuer, und nicht einer von uns glaubte, dass unsere schwache Schutzwand gegen eine solche Kraft halten würde.

				Er schleuderte die Schiffe hin und her, als wären sie Kinderspielzeug. Er verschlang eine Pinasse, und die Menschen an Bord verschwanden in der Gischt; ihre Schreie und ihre Kämpfe waren so kümmerlich, dass sie jede Bedeutung verloren. Ich hörte Schreie um mich herum, und dann flohen die Silben, rannten schutzsuchend zu ihren Häusern. Sie hätten ihre Schutzzauber stehen lassen können, aber in ihrer Panik vergaßen das fast alle: Ich sah die Schlieren aus Regentropfen sich auflösen und auf den Boden fallen.

				Es war seltsam; noch wenige Minuten zuvor war ich fast krank vor Angst gewesen, aber jetzt, da ich den Tod vor Augen hatte, wurden meine Gedanken klar, und eine kalte Ruhe erfasste mich. Ich erinnere mich noch, dass ich dachte: Wieso tue ich das? Mein Schutzzauber wird einfach umgestoßen werden, und ganz egal, wie sehr ich ihn auch verstärke, es wird nichts ändern. Und eine einzelne Schutzwand wird sowieso nicht die ganze Arbeit erledigen können … Ich erinnere mich, dass ich nach rechts blickte, wo die Welle ans Ufer schlug und die ersten Häuser unter ihr verschwanden, als wären sie aus Papier.

				Und in dem Bruchteil eines Augenblicks, der mir noch blieb, beschloss ich zu leben. Ich zog meinen Schutzzauber um mich selbst herum. Ich ließ ihn schrumpfen, wölbte ihn, zog ihn fest um mich, bis ich im Innern einer Filigrankugel stand, deren Nähte aus geschwungenen blauen Schutzpfeilern bestand. Mein letzter Blick auf die Flutwelle war der Anblick der Woge, von braunem Flusswasser durchsetzt, als sie den Himmel auslöschte.

				Ich erinnere mich nicht mehr gut an das, was danach geschah. Manchmal war ich kopfüber. Manchmal wurde ich in der Kugel von einer Seite zur anderen geschleudert. Manchmal rollte ich darin herum. Ich holte mir Prellungen und blaue Flecken, aber ich war am Leben, und ich blieb es auch.

				Ich öffnete die Augen erst, als ich das Gefühl hatte, dass die Kugel zur Ruhe gekommen war, und die Welt um mich herum endlich still war. Ich gestattete dem Schutzzauber, sich wie eine Blüte zu entfalten, und fand mich auf einem See aus Schlamm wieder, der einmal eine Straße gewesen war. Es war auf unheimliche Weise still, abgesehen vom Geräusch tröpfelnden Wassers. Keine Schreie. Keine Hilferufe.

				Die untere Stadt um mich herum war gestorben.

				Auch die Silbmagie war an diesem Tag gestorben, und die Welt war eine andere.
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				Anyara isi Teron: Tagebucheintrag

				36–2. Doppelmond – 1794

				Die Dunstigen Inseln. Ich kann kaum glauben, dass ich hier bin. Wir sind heute Morgen in eine verlassene Bucht eingelaufen, um die Wasserfässer nachzufüllen. Ein Fluss stürzte von einem Felsvorsprung ins Meer, und die Männer sind alle schwimmen gegangen. Wie habe ich sie beneidet! Lescalles und ich mussten uns mit einem Spaziergang in der Hitze begnügen.

				Als ich die Männer aus der Ferne beobachtete, war Lescalles schockiert und versuchte, mich wegzuscheuchen. Gibt es irgendetwas, das die gute Schwester Gottes nicht schockiert? (Wenn sie die Gedanken kennen würde, die ich habe, während ich das schreibe, und mich an den Blick erinnere, den ich auf Nathan erhascht habe, mit seinem nassen, glitzernden Körper, nur mit der Unterhose bekleidet, als er von den Felsen einen Kopfsprung ins Wasser machte … Ich bin natürlich lüstern. Ich muss es wohl sein. Schlimmer noch, es gefällt mir. Oh, wie habe ich mich verändert!)

				Was für eine seltsame und wundervolle Landschaft haben wir vorgefunden: eine surreale Welt, die die Erfindung eines fiebernden Geistes hätte sein können – nur, dass sie existiert, und dass ich da gewesen bin. Die ausgebleichten weißen Pflanzen, die in den Hainen wachsen, sind gar keine Pflanzen, sondern die Überreste von Korallen. Sie sind den Dunstigen heilig, und es wird als Sünde betrachtet, sie abzubrechen, also mussten wir sehr vorsichtig sein. Ich habe erfahren, dass die Dunstigen, die damals zurück auf ihre Inseln gekommen sind, dadurch überlebt haben, dass sie mit den beliebten roten und schwarzen Korallen gehandelt haben, aus denen teurer Schmuck gemacht wird. Um zu überleben, mussten sie etwas außerordentlich Schönes zerstören; und jetzt haben sie es als Ausgleich zu einem Verbrechen erklärt, etwas von dem zu berühren, das übrig geblieben ist.

				Wir auf der K.S. Seeströmung segeln heute Nachmittag weiter nach Arutha. Die beiden Botaniker hier an Bord sind wegen der Orchideen dort besonders interessiert an Arutha.

				Die K.S. Windströmung dagegen wird zu einer der anderen Inseln der Dunstigen fahren, dorthin, wo Morthred auf der Flucht vor seinem Onkel einst Schutz bei den Menoden gefunden hatte. Die Wissenschaftler an Bord möchten herausfinden, ob es stimmt, dass hier irgendwann einmal ein großes Menoden-Zentrum des Lernens gewesen ist; sie wollen den Ort ausgraben, wenn sie ihn finden.

				Shor ist daran interessiert, die Leute zu befragen, die in diesem Gebiet leben. Offenbar sind es alles Dunstige, die behaupten, niemals Vögel gewesen zu sein, sondern Fischer von Süd-Sathan von den Versprengten. Er hat gehört, dass es tatsächlich jemanden gibt, der gesehen hat, wie die Inselgruppe aus dem Wasser aufgetaucht ist – die Tochter eines Fischers mit dem hübschen Namen Wellenstreifer –, und daher segelt er mit der Windströmung weiter, um sie ausfindig zu machen. Sie wird jetzt natürlich ziemlich alt sein. Unsere beiden Schiffe werden sich dort wieder treffen, und in ein paar Wochen segeln wir dann weiter zur Nabe.

				Mir ist fast schwindlig bei der Vorstellung, dass ich frei sein werde von Shors kritischem Blick. Wie habe ich nur jemals daran denken können, einen solchen Mann zu heiraten?

				Noch drei Tage, und ich werde in Arutha sein. Drei Tage, und ich werde Glut treffen.

				kkk
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				Erzählerin: Glut

				Anfangs dachte ich an Ratten, wisst Ihr. Ratten, die irgendwo über mir am Holz dieses Höllenlochs von Schiffsbunker nagten. Es war ein ständiges Kritsch Kratsch Kritschschsch. Holzstaub schwebte herunter und legte sich auf meine Schultern. Die diensthabende Wache bekam von alldem nichts mit.

				Ich verhielt mich still. Man weiß nie, was man später zu seinem Vorteil nutzen kann … selbst eine Ratte.

				Dann begriff ich, dass das Scharren zu regelmäßig war und auch zu wirkungsvoll klang. Irgendjemand versuchte, ein Loch in die Decke über meinem Kopf zu machen. Es mussten Ghemfe sein. Ich lächelte: Gilfeder hatte mich nicht im Stich gelassen. Seltsam, wie der Geist funktioniert. Auch Thor hätte zu den Ghemfen gehen können; schließlich hatte Elarn vorgehabt, mit ihm zu sprechen. Aber ich wusste, dass es Kelwyn gewesen war. Das letzte Mal, als Thor mich gerettet hatte, hatte er dafür einen hohen Preis bezahlt: die Vergiftung durch Dunkelmagie. Manche Dinge weiß man tief im Innern, und am Ende sind sie es, die uns leiten sollten. Thor würde mich nie wieder retten.

				Zu dem Zeitpunkt, als ich das Kratzen und Scharren hörte, hatten wir das Nabenbecken fast erreicht. Die Fahrt durch die Nabenrinne war ziemlich rau gewesen, aber jetzt gab es feine Unterschiede in den Geräuschen des Wassers unter dem Schiffskiel und im Ächzen der Planken. Das Loch über mir wurde größer, und ich konnte die Klauen einer Ghemfe sehen, dann ihr Gesicht. Noch immer bemerkte mein Wächter nichts. Von dort, wo er saß, konnte der Mann die Decke über mir auch nicht sehen, aber sicherlich würde er es merken, wenn ich plötzlich durch sie verschwand. »Der einzige Schlüssel zu meinen Fesseln befindet sich in Jesendas Kabine«, flüsterte ich der Ghemfe zu, als ich sah, dass die Wache in die andere Richtung blickte.

				Sie zwinkerte mit den Augen und ließ einen Schlüssel durch das Loch baumeln.

				Mein Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen, während ich den Schlüssel nahm. Schien ganz so, als würde ich Elarn Jaydon auch noch was schulden. Der Schlüssel passte, und in weniger als einer Minute waren die Fesseln geöffnet. Ich streckte meine verkrampften Muskeln und versuchte, nicht zu schreien.

				Jetzt endlich bemerkte die Wache, dass etwas nicht in Ordnung war. Der Mann kam an die Gittertür und spähte in den Bunker, versuchte herauszufinden, was ich in der Düsternis tat. Bevor er irgendwie reagieren konnte, hatte ich seine Haare gepackt und zerrte ihn mit einem Ruck zu mir, so dass er mit der Schläfe hart gegen die Stäbe knallte – ganz sicher hart genug, dass er benommen war. Er zog vergebens an meiner Hand und stöhnte, während ich ihn weiter an den Haaren festhielt und ihm die Fessel, die vorher an meinem Hals gewesen war, um seinen legte und mit den Gitterstäben verband. Er hatte nicht viel Spielraum.

				Als er zu schreien begann, packte ich seine Nase und drehte sie herum. »Still«, zischte ich. »Sonst stech ich dir die Augen aus. Kapiert?« Das brachte ihn zum Schweigen, zumindest vorübergehend.

				Ich sah hoch. Die Ghemfe – es waren mehr als nur einer – hatten es geschafft, einige Planken zu entfernen. Ich zog mich durch das Loch hoch und fand mich auf dem Frachtdeck wieder. Es war dunkel, und abgesehen von den vier Ghemfen war niemand da. Ich erkannte keinen von ihnen. Ein Ghemf packte mich am Arm und schob mich einen Niedergang zum unteren Kanonendeck entlang. Es regnete, ich konnte den Regen gegen den Schiffsrumpf trommeln hören. Etwas Licht strömte vom über uns liegenden Deck nach unten. Noch immer war niemand aufgetaucht; ganz offensichtlich waren alle beschäftigt.

				Ich lächelte die Ghemfe an. »Wo sind wir?«, fragte ich.

				»Wir segeln gerade ins Nabenbecken«, erwiderte ein Ghemf. »Aber Ihr müsst sofort weg von hier. Wenn Ihr am Ufer seid, lauft auf einen der Hügel. Wenn die Flutwelle in etwa einer Stunde kommt, wird es eine Sturmflut geben. Die Nabe wird schon bald unter Wasser stehen.«

				Ich blinzelte. Ich glaube nicht, dass ich verstanden habe, was er mir gesagt hatte, oder zumindest nicht so richtig. Ich hatte verstanden, dass es eine Flutwelle geben würde und ich mich beeilen musste, aber ich hatte keinerlei Vorstellung von dem, was bevorstand. In diesem Moment war ich sehr viel mehr mit der Frage beschäftigt, wie ich von diesem Schiff herunterkommen sollte, ohne bemerkt zu werden. Die Wache schrie inzwischen wieder, aber glücklicherweise waren der Regen und die Wellen und die knarrenden Planken so laut, dass das Geschrei kaum zu hören war.

				Ich fragte die Ghemfe, wie wir am besten von hier wegkämen.

				»Durch die hier«, sagte einer von ihnen und deutete auf die Luken, die sich am Schiffsrumpf entlangzogen. Wie ich sah, handelte es sich um die Öffnungen, in die sie die Kanonen schoben, wenn sie sie abfeuerten. Die Ghemfe öffnete die, die uns am nächsten war, und ich warf einen Blick hindurch aufs Ufer. Wir näherten uns den Docks, die aber immer noch etwa dreihundert Schritt entfernt waren. Eine ganze Reihe von Schiffen des Wahrer-Rates hatten dort festgemacht, mehr, als ich je zuvor in der Nabe gesehen hatte. Wir befanden uns am östlichen Ende des Hafens, in der Nähe der Gießereien und Schiffswerften.

				»Jemand könnte uns sehen«, sagte ich. »Wenn nicht vom Schiff aus, dann vielleicht vom Ufer aus … wir brauchen eine Ablenkung.« Ich sah mich rasch um. Ganz in der Nähe des Niedergangs hingen eine Laterne und ein Feuersteinanzünder. Ich häufte ein paar schmutzige Baumwollbäusche aus einer Büchse bei den Kanonen auf, schüttete etwas Laternenöl darüber und schlug mit dem Anzünder ein paar Funken. So einfach war das.

				Ich hatte nicht vorgehabt, das Schiff vollkommen niederzubrennen. Ich dachte, jemand würde kommen und das Feuer bemerken, ehe es sich zu weit ausbreiten konnte. Davon mal ganz abgesehen waren die Decks patschnass vom ständigen Regen – kaum die richtigen Bedingungen, um ein Schiff zu verbrennen. Ich hatte nicht viel Ahnung von Schwarzpulver, wisst Ihr. Ich habe mir auch nicht groß die Zeit genommen, darüber nachzudenken, was sich in den Fässern befand, die hinter den Kanonen standen. Ich legte noch ein paar weitere Baumwollbäusche nach, um mehr Rauch zu erzeugen, und dann quetschten wir uns durch die Luken und stürzten uns ins Meer.

				Es war ein Schock, als ich erkannte, wie aufgewühlt das Wasser war; die Wellen im Nabenbecken waren beachtlich. Aber es war zu spät, um umzukehren. Ich gab meinen Plan auf, an eine Stelle zu schwimmen, die weniger bevölkert war, um dort aus dem Wasser zu steigen. Denn sobald ich ins Wasser kam, war mir sofort klar, dass ich so schnell wie möglich auf kürzestem Wege ans Ufer musste. Das Wasser war kalt und rau. Wenn ich zu lange drinblieb, würde ich sterben.

				Die Ghemfe schwammen neben mir her und drängten mich weiter, zogen mich mit sich, bis wir irgendwelche zum Kai hochführende Stufen erreichten. Ich krabbelte auf die Steinstufen und weiter aus dem Wasser, dann drehte ich mich um, um mich zu bedanken. Sie waren nicht mehr da. Ich wollte mich schon abwenden, als ich sie plötzlich in der Bucht hochspringen sah. Sie schraubten sich in perfektem Einklang in die Höhe, während Wassertropfen wie Perlenketten an ihnen hinunterrannen. Als sie hoch genug waren, um sich von der Oberfläche zu lösen, warfen sie sich wieder nach hinten, schlugen durch die Wucht ihres Aufpralls Löcher ins Wasser. Dann versanken sie in den Wellen und verschwanden.

				»Wir möchten für Euch einen Bruch riskieren«, hatte Aylsas Schalenschwester einmal zu mir gesagt. Ich hatte sie nicht verstanden. Ich hatte gedacht, sie hätte sich auf den Moment damals bezogen, und darauf, dass sie mir helfen wollte. Aber jetzt wusste ich, dass sie etwas anderes gemeint hatte. Einen Bruch riskieren, offen sichtbar mir zu Ehren aus dem Wasser zu springen, wie es Wale und Delfine taten.

				Ich holte tief Luft und widmete mich wieder meiner misslichen Lage. Tatsächlich war ich nämlich alles andere als frei. Ich befand mich mitten im Herzen der Wahrer-Inseln; ich konnte sogar die Silbmagie um mich herum riechen. Das Einzige, was mich schützte, war der unablässig fallende Regen und die Tatsache, dass die meisten Menschen zu beschäftigt waren, um mitzubekommen, was um sie herum vor sich ging. Ich stapfte über den nassen Kai und kauerte mich erst einmal unter ein Segeltuch, mit dem ein paar Fässer abgedeckt waren, um mir die Zeit zu verschaffen, über meine Lage nachzudenken. Auf dem Kai war viel los, jedenfalls mehr als sonst bei solch einem schrecklichen Wetter. Überall riefen Leute und gaben Befehle. Ich hatte auch das Gefühl, als wären übermäßig viele Silbmagier da: Der Gestank ihrer Magie hing schwer in der Luft. Sowohl rechts als auch links von mir konnte ich Schutzzauber sehen. Noch näher bei mir schoben ein paar Schleppjungen einige beladene Handkarren vorbei. Ein Stück weiter weg legten ein paar größere Schiffe – alles Handelsschiffe – vom Kai ab und begaben sich in die Mitte des Nabenbeckens, um dort vor Anker zu gehen. Offenbar hielten ihre Kapitäne es für sicherer, dafür zu sorgen, dass sie nicht gegen die Kais gedrückt werden konnten.

				Die Herz der Wahrer dagegen wurde gerade ein paar hundert Schritt von mir entfernt an den Kai gesteuert; das Feuer war offensichtlich immer noch nicht bemerkt worden. Vielleicht waren die Flammen auch ausgegangen, dachte ich, aber es spielte ohnehin keine Rolle. Ich war unbemerkt entkommen. Wenige Augenblicke später wurden die Landungsbrücken unter lautem Geklapper heruntergelassen, und Jesenda verließ mit ihren Silb-Kameraden das Schiff. Kaum hatten sie den Kai betreten, marschierten sie auch schon geradewegs auf das Wahrerbüro auf der anderen Seite des Hafens zu. Eine Gruppe von Leuten kam ihr entgegen, aber ich war zu weit weg, als dass ich hätte herausfinden können, was da vor sich ging, und der Regen trommelte so laut auf dem Segeltuch über meinem Kopf, dass ich nichts anderes hören konnte.

				Ich wollte gerade in die entgegengesetzte Richtung spähen, um herauszufinden, ob ich mich unbemerkt dorthin verziehen könnte, als jemand ohne jede Vorwarnung meinen Arm packte und mich in den Regen zerrte. Ich machte einen Satz und wirbelte herum, zum Kampf bereit.

				»Sssch«, sagte er mahnend. »Wirklich ’n hübscher Anblick für entzündete Augen, auch wenn du die Neigung hast, erst zuzuschlagen und dann zu reden.«

				Ausnahmsweise fiel mir schlicht gar nichts ein, das ich darauf hätte sagen können. Aber nun, bei ihm waren Worte ja noch nie nötig gewesen.

				Und er ließ sich die Chance auch nicht entgehen – oder was auch immer seine Nase ihm über meinen Gefühlszustand mitteilte. Er zog seinen Tagaird über unsere Köpfe, um den Regen von uns fernzuhalten, dann hob er sein Gesicht etwas und küsste mich auf die Lippen. Es war nicht gerade ein brüderlicher Kuss. Ich glaube, ich öffnete meinen Mund, um einen halbherzigen Einwand vorzubringen, und er nutzte auch das zu seinem Vorteil. Und dann plötzlich dachte ich, dass ich verflucht sein wollte, wenn ich überhaupt irgendeinen Einwand hatte. Ich packte ihn so fest, dass ich ihm wahrscheinlich fast die Rippen gebrochen hätte.

				Das war der Moment, in dem die Herz der Wahrer explodierte.

				Wir drehten beide die Köpfe, während wir gegen die Fässer stießen und unter der Erschütterung taumelten. Der Mund stand uns vor Überraschung offen, der Kuss war vergessen. Wir hatten beide noch nie ein so lautes Geräusch gehört oder ein so heftiges Feuer mit so hohen Flammen gesehen. Es erzeugte seinen eigenen Wind, eine Böe, die den Regen von der Seite kommen ließ und uns den nassen Tagaird heftig gegen unsere Körper schlug.

				Die Herz der Wahrer löste sich vor unseren Augen auf. Brennende Segeltuchfetzen und Planken flogen über die Docks und landeten auf anderen Schiffen. Einige Leichen wurden durch die Luft geschleudert und stürzten ins Wasser. Noch während wir zusahen, wurde das obere Kanonendeck von einer weiteren gewaltigen Explosion weggepustet. Eine Kanone schoss quer über den Kai und grub sich in die Mauer einer Böttcherwerkstatt. Der Hauptmast zitterte und stürzte um, und Flammen leckten trotz des Regens an den Wanten. Die Augen weit aufgerissen und den Blick immer noch nicht auf mich gerichtet murmelte Kel: »Süße Schöpfung, du bist wirklich gut im Küssen.«

				Ausnahmsweise einmal konnte ich nicht darüber lachen. »Beim Graben in der Tiefe«, murmelte ich. »Ich glaube, das war ich.«

				»Oh, daran hab ich nich im Geringsten gezweifelt«, sagte er. »Wer sonst? Du musst deinem Namen schließlich alle Ehre machen.«

				»Aber das habe ich nicht gewollt«, sagte ich mit dünner Stimme.

				»Nein, natürlich nich«, bestätigte er freundlich. »Es is nur so, dass solche Dinge in deiner Nähe passieren, ja. So ähnlich, wie Dinge von den Tischen fallen und kaputtgehen, wenn ich dran vorbeigehe. Ein Geburtsfehler, glaube ich.« Er ordnete seinen Tagaird neu und wickelte ihn so, dass er uns wieder Schutz geben konnte. »Hör zu, wir müssen von hier weg. Elarn und ich haben versucht, in die Schädel dieser Tölpel irgendwie einzutrichtern, dass der Walkönig in weniger als einer Stunde den halben südlichen Ozean über der Nabe ausschütten wird, aber wir waren nich sehr erfolgreich. Dasrick hat sogar beschlossen, dass es eine Art gemeinsamer Intrige von den Menoden und Fodderly is, die den Zweck hat, die Schiffe unbewacht zu lassen.« Er kicherte plötzlich. »Jetzt wird er vollständig davon überzeugt sein, fürchte ich.«

				»Hier sind überall Silben«, sagte ich.

				»Ja. Dasrick hat vor, eine Schutzwand aus Silbmagie gegen die Flut errichten zu lassen. Nun, er glaubt nich, dass sie wirklich kommt, aber er denkt, er kann die Leute hinterher davon überzeugen, dass es die Silben waren, die die Stadt mit einer riesigen Silbschutzmauer geschützt haben, die sich die ganze Strecke am Wasser entlang hingezogen hat … wie eine Meeresmauer.«

				»Könnte funktionieren«, sagte ich.

				»Elarn glaubt nich, dass es klappen wird. Und er weiß mehr über das Meer und Silbmagie als wir. Unglücklicherweise fühlt er sich aus Gründen der Ehre verpflichtet, sich an der Schutzmauer zu beteiligen.« Dafür gab es offensichtlich einen Grund, aber es war nicht der richtige Zeitpunkt, ihn mir jetzt erklären zu lassen. »Komm, Mädchen, verschwinden wir von hier.«

				Ich sah mich um und zögerte. Was von der Herz der Wahrer noch übrig war, brannte jetzt lichterloh, und die Schiffe beiderseits davon – die Stolz der Wahrer und die Gerechtigkeit der Wahrer –, hatten ebenfalls Feuer gefangen. Einige Seeleute kämpften gegen die Flammen, aber die meisten schienen die Schiffe verlassen zu haben. Sie flohen jetzt in alle Richtungen, was bei diesem feuchten Wetter wie eine Überreaktion auf ein Feuer wirkte, das sich noch nicht allzu weit ausgebreitet hatte. Ich dachte an die vielen Kanonen, die auf Kredo geschossen hatten. Ich dachte an die gewaltige Explosion, die wir gerade miterlebt hatten. »Ähm«, sagte ich zaghaft. »Kel, weißt du, ich glaube, es wäre nicht dumm, wenn wir anfangen würden zu laufen.«

				Und damit rannte ich die Docks entlang, und er trampelte hinter mir her. Bei der ersten Straße bog ich nach links ab. Wenige Augenblicke später erschütterte eine weitere Explosion den Boden. »Hierher«, rief ich über die Schulter, ohne mich umzusehen. Ich führte Kel zum Dämmerhügel hinauf, in den ärmsten Teil der Stadt, in dem ich als Kind einmal zwischen den zerbröckelnden Gräbern eines verlassenen Friedhofs gelebt hatte. Andere Leute hatten sich ebenfalls auf den Weg nach oben gemacht – einfache Leute, die ihren kostbarsten Besitz mitgenommen hatten. Offensichtlich gab es doch ein paar Menschen, die an die bevorstehende Flut glaubten. Niemand achtete auch nur im Entferntesten auf uns.

				Wir hatten fast das Tor zum alten Friedhof erreicht, als die Stolz der Wahrer einfach in einem wüsten Wirbel auflodernder Flammen verschwand. Ich warf gerade einen Blick über die Schulter und sah, wie es geschah: eine unvorstellbare Verheerung, einen Moment später gefolgt von einem Getöse, das so laut dröhnte, als wäre es die Stimme eines wütenden Gottes. Wir blieben sprachlos stehen und starrten nach unten auf den Hafen.

				Vier Schiffe brannten jetzt wie Leuchtfeuer auf einem Hügel, und es gab zwei ausgehöhlte Rümpfe, die sich immer noch vertäut zur Seite neigten und halb gesunken waren. Die Docks waren eine einzige lange Reihe von Feuern. Die Gebäude hinter den Docks schienen dem Erdboden gleichgemacht worden zu sein. Während wir hinsahen, erhob sich die Gerechtigkeit der Wahrer aus dem Wasser und zerbarst dann in einen Ball aus wogenden Flammen. Bei dem Geräusch klingelten mir die Ohren. »Verflucht«, murmelte ich. »Was habe ich nur getan?« Ich verspürte heftiges Bedauern. Es war ein trauriges Ende von etwas, das einmal wunderschöne Schiffe gewesen waren. Schlimmer noch, da unten waren Menschen gestorben.

				»Sieht so aus, als hättest du ganz allein den Stolz der Wahrer-Flotte ausgelöscht«, bemerkte Kelwyn. Er klang beinahe ehrfürchtig. »Was bei allen weiten blauen Himmeln hast du getan, Mädchen?«

				»Hängt mit dem Schwarzpulver zusammen, schätze ich. Und mit Feuer. Da waren ganze Fässer von dem Zeug.« Ich zitterte.

				»Ah. Beeindruckend. Aber ich würd mir an deiner Stelle nich allzu viel draus machen.« Mit seinem üblichen Scharfsinn zielte er geradewegs auf den wahren Grund meines Entsetzens. »Mach dir keine Sorgen, Mädchen. Diese Leute da und die Schiffe wären in ein oder zwei Minuten sowieso untergegangen. Ich könnte mir sogar noch viel eher vorstellen, dass du Leben gerettet hast, weil du die Leute davon überzeugt hast, dass die Docks wirklich nich sicher waren. Gelinde ausgedrückt. Sollen wir in den Friedhof gehen, während wir warten?«

				Er half mir auf eine der Gruften, wo wir uns unter der überstehenden dekorativen Dachverzierung niederließen. Der Regen ließ nach und hörte dann auf, aber der Wind war noch feucht und stürmisch. Um uns herum sammelten sich ganze Trauben von Menschen aus den ärmeren Vierteln, die ihre armseligen Habseligkeiten bewachten und versuchten, vorübergehenden Schutz zwischen den Grabsteinen und Gewölben zu finden. Priester der Menoden gingen bereits zwischen ihnen herum und verteilten Essen und Decken.

				Kelwyn wickelte den Tagaird fester um mich. Er war allerdings zu feucht, um wirklich etwas zu nützen. Er sah auf die Feuersbrunst hinunter und sagte: »Reyder wird sich freuen.«

				»Was ist mit Flamme?«, fragte ich und riss mich aus meinem Schock. Neuigkeiten über Thor hatten Zeit. »Hast du Flamme gesehen?«

				»Sie is in Tenkor in Sicherheit. Auf dem Weg der Heilung«, sagte er. »Soweit man das sagen kann.«

				»Ihr habt ein Mittel gefunden?«

				Er nickte. »Reyder hat es auch genommen. Auch wenn wir etwas unsicher waren, ob das wirklich gut is.«

				Ein Patriarch kam vorbei und bot uns eine Decke an. Wir nahmen sie dankbar an und wickelten uns fest darin ein, um uns vor dem Wind zu schützen. Ich lehnte mich gegen Kelwyns Brust. »Was ist mit Ruarth? Dek?« Es gab so viel, das ich wissen wollte, und ich wollte nicht an das denken, was gerade unten bei den Docks geschehen war.

				»Dek und Ruarth geht es auch gut«, fügte er hinzu. »Du hast auf Breth gute Arbeit geleistet.«

				»Ich habe einen Wissenden getötet«, sagte ich, und die Reue, die ich empfand, war gewaltig. »Er hat auch nur seine Arbeit gemacht.« Ich gab ein zynisches Lachen von mir. »Weißt du was, Kel? Danach habe ich beschlossen, dass er der Letzte sein würde, den ich getötet habe … ich konnte einfach nicht noch einen ertragen. Und jetzt sieh dir an, was ich getan habe.« Ich nickte in Richtung der Docks. »Ich habe maßgeblich daran mitgewirkt, einen ganzen Haufen Seeleute zu töten. Unabsichtlich.«

				»Ach je, was das betrifft, haben wir beide eine tolle Bilanz, wie’s scheint«, sagte er. »Unabsichtliches Töten von Unschuldigen.«

				Wir tauschten einen bedeutungsvollen Blick, und dann wechselte ich das Thema. Ich würde später darüber nachdenken. »Wie bist du hierhergekommen?«, fragte ich. »Elarn hat gesagt, du wärst in Tenkor. Und die Fahrt mit einem Langboot müsste ziemlich rau gewesen sein … und was soll eigentlich das ganze Gerede von einer Flut?«

				»Nun, na ja … es waren die Ghemfe, die uns davon erzählt haben. Ein Taifun hat draußen auf See eine Sturmflut erzeugt, zu genau der gleichen Zeit, da die höchste Flutwelle des Jahres angesagt is. Elarn hatte es sich in den Kopf gesetzt, herzukommen und zu versuchen, die Dinge geradezubiegen … die Nabe zu warnen. Also bin ich mit ihm mitgefahren. Ich konnte einfach nich zulassen, dass ich dich auch noch verliere, so wie ich … wie ich Jastriá verloren habe, verstehst du.«

				»Ah.« Ich dachte darüber nach. Über die Folgen. Es fühlte sich gut an, seinen Arm um mich zu spüren. Er war nicht Thor, und es war nicht wichtig. »Die Ghemfe haben mich rausgeholt. Dank dir.«

				»Sie haben auch uns geholfen, Elarn und mir. Und noch nem anderen Kerl, einem Freund von Elarn. Wir sind in diesem brodelnden Hexenkessel da draußen in der Nabenrinne gekentert. Ich dachte schon, ich hätte meinen Fuß auf den Pfad der Schöpfung gesetzt, kann ich dir sagen – es war ne wilde Reise, und in einem Meeresarm zu ertrinken wäre für einen Hochländer ein wirklich unheimlicher Tod gewesen.«

				»Wieso haben die Ghemfe den Wahrer-Rat nicht vor der Flut gewarnt?«, fragte ich und zuckte zusammen, als eine weitere Explosion ertönte. Ich nahm mir vor, nie wieder in die Nähe von Schwarzpulver zu kommen.

				»Aber das haben sie ja getan. Dasrick hat es nur nich ernst genommen. Weil sie Ghemfe sind, schätze ich.«

				»Grabenverfluchter Mann. Wird er es denn nie lernen? Und du – bist du salzwasserverrückt, dass du bei so einem Wetter die Nabenrinne hochkommst? Du kannst von Glück sagen, dass du noch am Leben bist!«

				»Ja, wahrscheinlich. Ich wollte anhalten, als wir die Herz der Wahrer noch vor der Einfahrt zum Nabenbecken passiert haben, aber die Ghemfe haben mir gesagt, dass sie deine Rettung im Griff hätten. Als wir dann hier angekommen sin, haben wir erst mal versucht, so vielen Wahrern wie möglich Bescheid zu geben. Genau damit war ich zugange, als ich dich bei den Docks gerochen habe. Glücklicherweise hat die Gilde uns geglaubt. Und auch die Menoden. Die Patriarchen haben sofort angefangen, ihre Gläubigen wegzubringen. Dasrick allerdings …« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Selbst Fodderly is da unten am Wasser, mit seinen zahlreichen Schwestern und ihren Nachkommen. Die beiden – Fodderly und Dasrick – haben es zu einer Art politischem Wettkampf gemacht, wer mehr zum Wohle der Nabe tut. Die Leute werden sterben wegen ihrer …« Er verstummte einen Augenblick lang. Und dann: »Oh, Schöpfung, da is sie, Mädchen.«

				Durch irgendeine kuriose zeitliche Abstimmung brach die Sonne durch die Wolkendecke und schien für einen kurzen, herrlichen Moment auf die Nabenrinne herab, während die Flutwelle heranraste, sich dabei noch höher auftürmte und durch die schmaler werdende Rinne immer schneller wurde. Obwohl wir so weit weg waren, konnten wir trotzdem das Rauschen hören. Den Donner. Regenbögen liefen über die Gischt am Wellenkamm.

				Und am Ufer, von den Docks bis zu den palastartigen Häusern auf der anderen Seite des Nabenbeckens, standen unzählige Silbmagier in einer Reihe und errichteten miteinander verbundene Schutzschilde. Oder zumindest versuchten sie es. Es hätte so aussehen müssen wie ein filigraner silberner Vorhang, der durch unnachgiebige blaue Pfosten an Ort und Stelle gehalten wurde: eine gigantische Silbbastion … Aber meine Wissenden-Augen sahen die Schwachstellen und nicht die Stärken. Es gab Lücken, wo einige der unerfahreneren Silben die Entfernung zum nächsten in der Kette falsch einschätzten und den Schild nicht weit genug zur Seite ausdehnten. Und weil sie den Schutzzauber ihrer Nachbarn nicht sehen konnten, bemerkten sie diesen Fehler nicht. Einige Silbmagier machten ihre Barrieren nicht hoch genug: Sie hatten keine Ahnung, womit sie es zu tun bekommen würden. Ich sah mit wachsendem Entsetzen zu und begann zu ahnen, was wir zu sehen bekommen würden. Die Vernichtung der Wahrer-Silben. Den Tod der Elite eines Inselreichs.

				Das Ende einer Lebensart.

				Die Flutwelle krachte mit einem erderschütternden Knall, der weithin zu hören war, gegen den Hafendamm – und strömte einfach über ihn hinweg. Noch mehr Wasser folgte, das sich hinter der Flut aufgebäumt hatte, und dann gab es eine weitere Woge, als das Wasser, das an die höheren Ufer gegenüber der Nabenrinne geprallt war, zurückschwappte. Das Nabenbecken füllte sich mit tosenden Wassermassen. Die Flutwelle griff nach den verankerten Schiffen und schleuderte sie einfach weg wie Blätter im Sturm. Sie schoss durch die Bucht und schlug gegen die Schiffe an den Anlegestellen, gegen die Kais und schließlich gegen die Silbschutzwände Einige Schutzzauber brachen zusammen, noch bevor sie überhaupt getroffen wurden, als ihre Erschaffer in panischer Angst vergeblich zu fliehen versuchten. Bei aller Wirksamkeit, die die anderen hatten, hätten sie jetzt genauso gut auch aus Distelwolle und Spinnweben bestehen können. Die Männer und Frauen, die sie errichtet hatten, verschwanden in der Sintflut, als hätte es sie nie gegeben. Schiffe wurden landeinwärts geschleudert wie aussortierte Spreu. Die untere Stadt verschwand in einem Ansturm von Wassermassen. Die Gebäude an den Docks fielen in sich zusammen. Die Feuer wurden gelöscht und sogar der Rauch verschwand.

				Wir klammerten uns aneinander, vor Entsetzen wie angewurzelt und unfähig, irgendetwas zu sagen. Wir hatten immer geglaubt, dass die Ghemfe über entsprechendes Wissen verfügten, und wir waren auch bereit gewesen, ihnen zu glauben – aber trotzdem hatten wir mit so etwas nicht gerechnet. Nicht mit einer so … verheerenden Zerstörung. Um uns herum standen Menschen erstarrt da, stumm, mit offenem Mund und vom Anblick ihrer zerstörten Stadt vollkommen benommen. Und hoch oben auf dem Ratshügel standen die öffentlichen Gebäude unberührt in ihrer ganzen Pracht – das Theater, das Huldigungshaus, das Hospital, die Universität, die Handelskammer und natürlich das Ratsgebäude selbst. Doch in den Straßen darunter wurden Gebäude zermalmt und weggeschwemmt. Trümmer und Einzelteile von den Schiffen und der Stadt und dem Hafen vermischten sich unauflösbar, als hätte irgendein wahnsinniger Gott die Welt durcheinandergeschüttelt. Als das Wasser schließlich wieder ins Becken zurückströmte und durch Kanäle rann, die einmal Straßen gewesen waren – in einer langsamen Umkehrung des Schreckens –, bestand der größte Teil dessen, was zurückblieb, aus unkenntlichen, jetzt im Schlamm begrabenen Trümmern. Draußen im Becken trieben Dächer neben den im Wasser tanzenden Resten von Schiffen und Bäumen, toten Pferden, Leichen und Planken.

				»Himmel«, murmelte Kelwyn. »Armer Elarn.«

				Einer der Patriarchen hinter uns begann, der starren Menge etwas vorzubeten, und einer nach dem anderen sanken die Menschen auf die Knie. Jemand schluchzte leise.

				Ich wandte mich an Kelwyn. »Wieso ist Thor nicht gekommen? Er hätte eine größere Chance gehabt, den Rat davon zu überzeugen, dass das hier passieren würde, als ein Hochländer und ein junger Gezeitenreiter.«

				Ich mochte zwar nicht über seinen Geruchssinn verfügen, aber ich wusste, dass er diese Frage nicht beantworten wollte. Er rang um eine Antwort und sagte schließlich: »Reyder glaubte, dass der Rat seine Chance erhalten hat, als die Ghemfe ihn gewarnt haben. Sie haben sich geweigert, darauf zu hören. Für Reyder war das ne von Gott gesandte Warnung, die sie bewusst ignoriert haben.«

				Ich hatte das Gefühl, dass er eigentlich noch mehr sagen wollte, es aber dann doch nicht tat. Ich spürte, dass meine Augen sich angesichts der Ironie des Ganzen mit Tränen füllten. »So ist er sonst nie gewesen.«

				»Ja, ich weiß«, sagte er sanft. »Er hat das Mittel genommen. Vielleicht wird er wieder der werden, der er einmal war.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Oh, Kel, wir alle werden nicht mehr die werden, die wir mal waren. Nie wieder.« Ich sah erneut nach unten auf die zerstörte Stadt und dachte an die Toten. An die Menschen, die ich gekannt hatte. Die Menschen, die ich getötet hatte. »Kel, ich bin es so leid. All diese Toten. All dieses Töten. Immer auf Messers Schneide zu leben. Mein ganzes Leben lang ist es so gewesen … und ich bin es so leid.«

				Er las natürlich mehr in meinem Geruch, als ich gesagt hatte. Er berührte mein Gesicht mit den Fingerspitzen. Dann machte er eine Handbewegung zu der Stadt unter uns und gab mir den einzigen Trost, den er mir geben konnte. »Sie wärn in dieser Flut sowieso gestorben.«

				Ich biss mir auf die Lippe, unfähig, etwas zu sagen.

				»Ach, Mädchen, du musst mich schon direkt fragen. Ich bin ein einfacher Mann, ich muss es ausgesprochen haben.«

				Ich lächelte ihn an und schüttelte den Kopf. »Du bist kein einfacher Mann, du großer Tölpel, und das weißt du nur zu gut. Und ganz besonders du bist niemand, bei dem man irgendetwas aussprechen müsste.« Er blieb stumm, also fügte ich hinzu: »Ich möchte gern, dass du mich mitnimmst, Kel, wo immer du hingehst.«

				»Nun«, sagte er, als wäre es das Offensichtlichste auf der ganzen Welt, »zu den Dunstigen Inseln natürlich. Wo sonst könnte ich Wiedergutmachung leisten?« Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, aber sie kehrten danach an ihre ursprüngliche Stelle zurück. »Ich werde mit dem Geld der Menoden ein Hospital bauen. Einen Ort, an dem gelehrt und geheilt wird. Und eines Tages … vielleicht noch mehr. Vielleicht ne Universität für Ärzte.«

				»Klingt nach einer verdammt guten Idee.« Und das tat es wirklich. Die Möglichkeit, etwas zu errichten, statt etwas zu zerstören. »Ein Ort für die Dunstigen-Kinder. Für die Waisen. Für die, die verrückt geworden sind …«, fügte ich hinzu. Ich nahm seine Hand und drehte mich zu ihm um.

				Ein interessanter Rotton spielte über sein Gesicht. »Du würdest mich zum glücklichsten Mann auf der Welt machen, wenn du mit mir mitkommst. Wenn es das is, was du willst. Ich vermute, du weißt inzwischen, dass ich dich liebe.«

				»Ja«, sagte ich. »Aber es tut gut, es zu hören.«

				Und was das Übrige betraf, das er wissen musste, nun … seine Nasenspitze zuckte. Ich musste es ihm nicht sagen.
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				Erzähler: Ruarth

				Es wird nicht viel bringen, mich nach der Walkönig-Flut von 1742 zu fragen, denn ich habe sie nicht gesehen. Ich saß – wie sonst auch – an Flammes Bett und hielt ihre Hand. Und wartete.

				Allerdings kam Dek zu mir, nachdem die Sturmflut Tenkor passiert hatte. Er zwitscherte die Neuigkeiten wie ein aufgeregter Jungvogel heraus. »Das war Wahnsinn, Ruarth«, sagte er. »Die Flutwelle hat wie’n riesiger Berg ausgesehen, der sich bewegt hat! Stell dir vor, sie hat die Hälfte von den Docks mitgerissen! Ein riesiges Schiff steckt jetzt mit dem Bug voran im oberen Stockwerk eines Krämerladens! Und ein gewaltiger Hai ist an den Strand gespült worden, und jetzt liegt ein Haufen Seetang am Fuß der Hauptstraße, und man braucht fünf Minuten, um über ihn drüberzukriechen!« Er quasselte munter weiter, aber es fiel mir schwer, mich für etwas anderes zu interessieren als für Flamme, und er spürte schon bald, dass ich zögerte, meinen Teil zur Unterhaltung beizutragen. Etwas ruhiger geworden sagte er: »Wie geht es ihr?«

				»Trysis stellt sie immer noch ruhig. Sie schläft inzwischen besser, glaube ich.« Zumindest kämpfte sie nicht mehr gegen die Schlafmittel an, die ihr verabreicht wurden.

				Er musterte sie kritisch. »Es ist schwer zu sagen, ob sie geheilt ist«, sagte er. »Seit wir von Breth weg sind, hat sie weder Dunkelmagie noch Silbmagie benutzt. Das hat die Farben und den Geruch schwächer gemacht. Ich kann nichts mehr sehen. Aber ich schätze, das heißt nicht unbedingt, dass es ihr besser geht.«

				»Nein. Aber wir werden es bald herausfinden. Wir lassen sie wachwerden.«

				In diesem Moment trat Reyder ein, und Dek verließ das Zimmer. Ich wusste bereits, dass die Patriarchen-Gewänder und Thors Position auf Tenkor dem Jungen Angst machten. »So viel Schwarz«, hatte er mir einmal zugeflüstert. »Er sieht aus wie der Seeteufel persönlich.« Ich hatte gelacht, aber insgeheim zugegeben, dass ich es ebenfalls seltsam fand, Thor als Priester gekleidet zu sehen; noch seltsamer war es zu wissen, dass er an Flammes Bett zu beten pflegte. Er war in meiner Erinnerung eher ein Mann der Tat, der ein Schwert schwang – und Gluts Liebhaber.

				»Ich vermute, Dek hat dir von der Flutwelle erzählt?«, fragte er, nachdem er einen Blick auf Flamme geworfen hatte.

				Ich nickte.

				»Es war schlimm«, gestand er. »Schlimmer, als ich es für möglich gehalten hätte.«

				»Schlimm genug, um ein Wahrer-Schiff zu zerstören?«

				»Oh, ja.« Wir wechselten einen Blick, und er trat ans Fenster. »Da unten herrscht das reinste Chaos.« Sein Blick wirkte gequält. »Ich hätte ihr folgen müssen«, sagte er. »Tatsächlich hätte ich sie irgendwie von diesem Schiff runterholen müssen, als es durch Tenkor kam, ganz egal, was für Konsequenzen es auch gehabt hätte.«

				Es sah ihm gar nicht ähnlich, irgendetwas offen zu bedauern. Er bestätigte meine Überraschung, indem er auf seine trockene Weise lächelte. »Ich schiebe alles auf die Dunkelmagie, Ruarth. Sie ist die einzige Ausrede, die ich habe.«

				»Sie verschwindet, nicht wahr?«

				»Die Dunkelmagie in mir? Ja.« Er drehte sich wieder um und starrte aus dem Fenster. »Ich sage mir, dass alles Gottes Wille ist … das muss ich so oder so glauben. Ich glaube, Kelwyn und Elarn sind letzte Nacht mit der Flutwelle zur Nabe aufgebrochen.«

				Es dauerte einen Moment, bis ich die ganze Tragweite seiner Worte begriff. Und dann wurde mir kalt.

				Er führte es näher aus. »Sie sind letzte Nacht zusammen mit einem Langboot der Gilde verschwunden.«

				»Oh, bei meinen vernichteten Federn. Könnten sie … könnten sie es geschafft haben?«

				»Bis zur Nabe? Ich weiß es nicht. Aber wenn es überhaupt jemand schaffen konnte, dann Elarn.« Ich glaube, tief in seinem Herzen wusste Thor bereits, dass er Glut diesmal wirklich verloren hatte, egal, ob sie noch lebte oder tot war. Der Schmerz schnitt durch seine Stimme, und fast schien es mir, als hätte er über Nacht Furchen in sein Gesicht gegraben. »Möge Gott mir vergeben, wenn ich einen Fehler gemacht habe, denn ich selbst werde mir nie vergeben.«

				Darauf wusste ich nichts zu sagen.

				Garwin trat ein, so geschwätzig wie immer. Er drängte mich, etwas zu essen, und überredete mich, nun, da der Regen aufgehört hatte, mit ihm nach draußen zu gehen und einen Spaziergang zu machen. Manchmal erinnerte er mich an die männlichen Bussarde der Himmelsebene, die im Grasland gejagt hatten: groß, neugierig und immer darauf aus, die anderen Mitglieder des eigenen Schwarms zu schikanieren. »Um das Mädchen kümmert sich Thor jetzt«, sagte er. »Komm, holen wir uns was zu essen.«

				Auf dem Weg nach draußen blieb ich einen Moment im Türrahmen stehen. Thor starrte immer noch aus dem Fenster, mit einem abwesenden Blick in den Augen.

				Am zweiten Tag nach der Walkönig-Flutwelle setzte Trysis die Dosis des Schlafmittels noch weiter herunter, und Flamme wachte allmählich auf und fing an, hin und wieder Interesse an ihrer Umgebung zu zeigen, an dem, wo sie war und was um sie herum geschah. Den größten Teil des Tages verbrachte sie allerdings damit, einfach nur die Decke anzustarren. Erst am Abend war sie in der Lage, etwas zu sprechen. Sie wandte mir den Kopf zu, sah mir zum ersten Mal richtig in die Augen und fragte: »Wo sind wir?« Ich konnte keine Spur von Lyssal in ihr entdecken. Ihre tief in den Höhlen liegenden Augen zeigten unendliche Furcht und wenig anderes.

				»In Tenkor.«

				»Ich fühle mich … schwach.«

				Garwin, der auf der anderen Seite des Betts stand, erklärte ihr daraufhin: »Ihr habt lange Zeit Beruhigungsmittel bekommen. Ihr müsst so bald wie möglich aufstehen. Herumgehen. Wieder zu Kräften kommen.«

				Sie schien über seine Worte nachzudenken. Garwin warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu und verließ das Zimmer. Es ist an der Zeit, hatte er mir sagen wollen, ihr alles zu erklären.

				»Gilfeder hat ein Mittel gegen Dunkelmagie gefunden«, sagte ich zu ihr. »Wir haben es dir gegeben.«

				Sie war eine Zeitlang still. Ich versuchte, ihre Hand zu nehmen, aber sie zog sie weg. Schließlich sagte sie: »Da ist noch etwas anderes nicht in Ordnung. Ich fühle mich anders. Ich bin anders.«

				Ich schluckte. »Ich … ich denke, dass du, äh, vermutlich auch keine Silbin mehr bist. Ähm, tatsächlich bist du wahrscheinlich eine Wissende. Oder wirst bald eine sein.«

				Ich wartete, aber sie sagte an diesem Tag nichts mehr. Nach dem Essen bat sie darum, ein Bad nehmen zu dürfen. Eine Matriarchin kam, um ihr dabei zu helfen, und als ich danach zurückkehrte, schlief sie bereits. Ich schlief in dieser Nacht in ihrem Zimmer, zusammengerollt in einem Sessel, den Kopf halb unter den Arm gesteckt. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, stellte ich fest, dass sie bereits auf war. Sie saß an der Frisierkommode und betrachtete ihr Spiegelbild. Sie war so dünn, dass es weh tat, wirkte fast ätherisch.

				Sie wartete nicht darauf, dass ich etwas sagte. »Ich erinnere mich an alles«, sagte sie. »Zumindest bis zu dem Augenblick, als ihr alle mich gezwungen habt, diese Droge zu schlucken, in Brethbastei. Was … was ist mit dem Baby passiert?«

				Ich musste meinen Blick von meinen Füßen losreißen, um ihr im Spiegel in die Augen zu sehen. »Wir haben es getötet.«

				»Bist du sicher?«

				»Ja.«

				Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war ermutigend. Sie war erleichtert. »Ich bin froh«, sagte sie einfach nur. »Es war ein Ungeheuer. Es hat mich bei lebendigem Leib aufgefressen.«

				»Ja.« 

				Ich glaube, wir haben uns beide in diesem Moment kurz gefragt, ob das Baby auch hätte geheilt werden können. Aber keiner von uns wollte diesen dunklen Ort aufsuchen. Das Kind war bei einer Vergewaltigung und durch Gewalt gezeugt worden; es war vom Moment seiner Empfängnis an befleckt gewesen. Es wäre Wahnsinn gewesen, jetzt darüber nachzudenken, was wir hätten anders machen können.

				Sie holte tief Luft, und ihre Stimme zitterte so sehr, dass sie kurz davor war zu brechen. »Es tut mir leid, Ruarth. Es tut mir so furchtbar leid.«

				Ich machte einen Schritt auf sie zu. »Dir muss nichts leidtun. Es war die Dunkelmagie.«

				Sie fing an zu weinen, und ich zog sie hoch und in meine Arme. Wir standen eine sehr lange Zeit einfach so da, während ihr Kopf auf meiner Schulter lag und ich sie festhielt. Ich versuchte so sehr daran zu glauben, dass alles in Ordnung kommen würde.

				Wir standen immer noch so da, als Dek einige Zeit später mit dem Frühstück kam. Er strahlte wie immer, war vergnügt und sprudelte von Fragen nur so über – und hatte Antworten auf Fragen, die ich noch gar nicht gestellt hatte. »Wir haben noch nichts gehört aus der Nabe«, erklärte er uns. »Wir wissen immer noch nicht, ob es Glut und Kel gut geht. Ob sie die Flutwelle überlebt haben …«

				Finster starrte ich ihn an. Ich hatte nicht gewollt, dass Flamme sich zu diesem Zeitpunkt Sorgen um Glut machte, aber Dek dachte vermutlich nicht so weit.

				»Glut?«, fragte Flamme, plötzlich argwöhnisch geworden. Jetzt klang sie sehr viel mehr wie früher. »Ist sie in Schwierigkeiten? Wieso ist sie zur Nabe gegangen? Dieser dickfellige Mistkerl Dasrick wird ihr bei lebendigem Leib die Haut abziehen! Hat diese Frau Gurken, wo andere ein Hirn haben? Und von was für einer Flutwelle redest du da?«

				»Sie hatte nicht gerade die Wahl, ob sie zur Nabe gehen wollte oder nicht«, sagte Dek. »Sie war gefesselt, und …«

				Ich unterbrach ihn hastig. »Das ist eine lange Geschichte. Kelwyn ist ihr gefolgt. Ich bin sicher, dass es ihr gut geht.« Da waren so viele Dinge, von denen ich noch nicht wollte, dass sie sie schon erfuhr. Sie wusste das natürlich; es gab nicht viel, das Flamme Windreiter nicht an mir spürte. Sie warf mir einen Blick zu, bei dem mir die Worte in der Kehle stecken blieben, und dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem vermutlich einzigen Menschen zu, der ihr ganz genau erzählen würde, wie es gewesen war …

				»Fang von vorn an, Junge«, sagte sie. »Und sag mir alles. Von dem Moment an, als ich euch an dem Morgen im Treibsee verlassen habe. Und lass bloß nichts aus.«

				Danach, als er geendet hatte und Flamme mich gequält ansah, sagte ich: »Es hängt mit dem zusammen, was du für sie getan hast. Du bist nach Kredo zurückgegangen, und damals … damals hast du das Kind empfangen. Glut hat versucht, es wiedergutzumachen.«

				Drei Tage später öffnete die Gilde die Nabenrinne wieder, und sie wurde für Gezeitenreiter befahrbar. Glut und Kelwyn nahmen das erste Boot, das zu uns fuhr.

				Reyder fing Kelwyn im Vorzimmer ab; er wollte wissen, was in der Nabe geschehen war. Glut jedoch platzte einfach in Flammes Zimmer. Sie blieb auf der Türschwelle stehen, und ausnahmsweise waren alle ihre Gefühle in ihrem Gesicht zu sehen. Hoffnung, Angst, Freude – alles, was sie sonst verbarg, kämpfte jetzt darum, ausgedrückt zu werden.

				»Flamme«, sagte sie. Weiter nichts.

				Und dann lagen sie sich in den Armen. Flamme weinte, und Glut tätschelte ihr unbeholfen den Rücken. Ich verließ das Zimmer und zog die Tür hinter mir zu. Ich versuchte, den Stich der Eifersucht zu ignorieren, der mich getroffen hatte.

				Da war etwas in der Art und Weise gewesen, wie Flamme Glut angeschaut hatte, das nicht da war, wenn sie mich ansah. Ein Herunterlassen ihrer Schutzmaske, ein Verzicht auf ihre Mauern, ein verzweifelter Schrei nach Trost. Nach Bestätigung. Eigentlich hätte ich es sein müssen, an den sie sich dafür wandte.

				Ich dachte: Geschichten mit glücklichem Ende sind etwas für Jungvögel.

				Natürlich herrschte Freude. An den folgenden Tagen, als wir ganz sicher waren, dass alle Spuren von Dunkelmagie aus ihrem Körper verbannt waren, herrschte sogar große Freude. Wir freuten uns, als ihre Kraft zurückkehrte. Wir freuten uns, als sie das erste Mal über etwas Verrücktes lachte, das Dek gesagt hatte. Wir freuten uns, dass ihr das Verschwinden der Silbmagie zusammen mit der Dunkelmagie nichts ausmachte. »Wen zum Graben sollte das stören?«, fragte sie und klang beinahe vergnügt. »Es hat mir mehr verfluchten Kummer als Vergnügen eingebracht. Ich fühle mich als Wissende sehr viel sicherer. Ich liebe die Art und Weise, wie ich mich dadurch fühle. Diese« – sie suchte nach dem richtigen Wort – »Kameradschaft. Ihr habt immer über dieses Gefühl der Verwandtschaft gesprochen, aber ich habe nie verstanden, was es bedeutet, bis heute.« Sie sah mich an, als sie das sagte, und in ihrem Blick lag so viel Liebe.

				Aber es gab auch andere Gefühle.

				Verzweiflung, als mir klar wurde, wie sehr sie traumatisiert worden war. Trauer, als ich mir ihre Zerbrechlichkeit eingestand und ihre Unfähigkeit erkannte, zu vergessen, was ihr angetan worden war, oder mit dem zurechtzukommen, was sie anderen angetan hatte.

				Es gab wenige und doch zu viele Geheimnisse zwischen uns. Ich wusste zu viel von ihrem Leiden. Ich hatte zu viel von ihrer Demütigung gesehen, zu viele von ihren Verbrechen miterlebt. Sie hatte zu viel von meinem Elend gesehen, hatte zu oft meine Untauglichkeit erlebt. Ich konnte ihr vergeben und sie trotz allem lieben – tatsächlich sogar noch mehr lieben, weil es das alles gab –, aber sie war unfähig, sich selbst zu vergeben. Es war schön und gut, ihr zu sagen, dass es nicht ihr Fehler war, sondern dass es die Dunkelmagie gewesen war …

				Ich versuchte es. Gott, wie habe ich es versucht. Und sie auch.

				Die schlichte Wahrheit war, dass unsere Liebe nicht ausreichte. Schlimmer noch, meine Anwesenheit machte es für sie nur noch mühsamer statt leichter. Ich erinnerte sie ständig daran, was sie erlitten hatte. Ich hatte es gesehen. Jedes Mal, wenn sie mich ansah, erinnerte sie sich und glaubte, in meinen Augen ihre Verbrechen sehen zu können. Tage vergingen, Wochen, und es wurde nicht besser. Wir mussten uns trennen, damit sie heilen konnte.

				Als es schließlich passierte, war es keine große Überraschung. Die Unausweichlichkeit eines solchen Schrittes war fast von Anfang an in mir gewesen. Ich kam eines Tages ins Zimmer, und sie stand da mit einem Brief in der Hand. Sie wedelte damit herum und sagte: »Vom Kanzler meines Vaters. Sie bitten mich, nach Hause zurückzukehren. Sie sind bereit, mir die Herrschaft über Südcirkase zu geben, als Vorbereitung auf das, was ich eines Tages erben werde. Sie sind bereit, eine ganze Menge Zugeständnisse zu machen, damit ich wieder nach Cirkase zurückkehre. Reyder hat das in die Wege geleitet.«

				Ich ließ den Kopf hängen und starrte auf meine Füße. Dann sagte ich mit ausdrucksloser Stimme: »Und du wirst hingehen.«

				»Ja.« Sie kämpfte gegen ihren Kummer an. »Ich muss für all das, was ich getan habe, Wiedergutmachung leisten. Vielleicht kann ich die Dinge als Burgfräulein wieder in Ordnung bringen.« Sie ging zur anderen Seite des Raumes und fingerte ziellos an den Verzierungen der Anrichte herum. »Ich habe genug gesehen, um das System der Inselherrscher zu hassen. Es muss etwas Besseres geben als das, wovor ich weggelaufen bin.«

				Ich nickte. »Ich habe mich immer gefragt«, sagte ich, »ob sich dein Pflichtgefühl wohl irgendwann durchsetzen würde.«

				Sie drehte sich um und sah mich an. »Sie haben zugestimmt, dass ich mir meinen Gemahl selbst aussuchen darf. Reyder hat darauf bestanden.«

				Ich sagte sanft: »Ich glaube, wir wissen beide, dass es nicht funktionieren würde.«

				Sie weinte, aber am Ende verließ sie mich. Und am Ende segelte ich weg, um einen vergrabenen Schatz zu suchen – den ich dazu benutzte, eine Universität für mein Volk zu bauen.
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				Erzählerin: Glut

				Nachdem die Sturmflut wieder ins Nabenbecken zurückgeschwappt war, suchten wir nach Elarn. Ich rechnete nicht damit, dass er noch am Leben war, aber wir schuldeten ihm beide viel, und so begaben wir uns auf die Suche. Und wir fanden ihn, auf einem Haufen Trümmern sitzend. Er weinte.

				»Sie ist tot, Glut«, sagte er. Er zitterte am ganzen Körper, so entsetzt war er. »Jesenda. Und auch die anderen – hunderte von ihnen. Dasrick. Fodderly. Wendon Locksby. Sie alle …«

				Wir starrten ihn an und fragten uns, wie es nur möglich war, dass Elarn da saß, noch dazu anscheinend völlig unverletzt. »Nebelverflucht, Elarn, wie kommt es, dass Ihr überlebt habt?«, fragte Kel.

				»Ich habe einen Schutzzauber um mich herumgewickelt.«

				Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Und der Schutzzauber hat gehalten? Gegen diese Flutwelle?«

				»Ich habe ihn zu einer Kugel zusammengezogen, in deren Mitte ich war. Ich habe sie dem Wasser überlassen und mich einfach mitnehmen lassen. Da drinnen.« Er holte tief Luft. »Ich habe mich selbst gerettet; am Ende war es das Einzige, das ich tun konnte.«

				Er verströmte Schuldgefühle. Er hatte überlebt, während so viele andere gestorben waren, und es würde schwierig für ihn werden, damit umzugehen. Solche Sachen hatten mich früher einmal nicht gekümmert, jetzt aber fühlte ich mit ihm mit.

				»Ihr habt mehr getan als das, Elarn«, sagte Kelwyn sanft. »Wenn Ihr die Warnung nich ausgesprochen hättet, wär überhaupt niemand gerettet worden. Die meisten Nichtsilben – vor allem die Menoden – sin auf die Hügel gegangen.«

				»Aber unsere Warnung hat die Silben doch erst ans Ufer geholt«, erklärte er verbittert.

				»Nein, das war nich unsere Warnung. Das hat Dasrick getan«, sagte Kelwyn.

				»Aber die Silbbegabten sind tot. Sie sind bei dem Versuch gestorben, ihre Stadt zu retten, ihre Leute zu retten.« Er sah uns mit gequältem Blick an. »Es ist das Ende der Wahrer-Silben, Gilfeder. Wir können nie wiederherstellen, was sie einmal gehabt haben. Niemals.« Er sprach nicht von den Gebäuden.

				Ich hätte fast darauf hingewiesen, dass die Taten der Silben eher krabbenverflucht dumm waren als mutig, aber ich hielt den Mund. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, so etwas zu sagen.

				Wenn ich allerdings auf diesen Tag vor fast fünfzig Jahren zurückblicke, weiß ich, dass Elarn bezüglich einer Sache recht gehabt hatte. Die Toleranz gegenüber der Magie mochte am Tag des Falles einen tödlichen Schlag erhalten haben, aber die Silbmacht auf den Wahrer-Inseln ist unwiderruflich an dem Tag zermalmt worden, als die Walkönig-Flut in die Stadt geschwappt ist; und mit ihr ist auch die Herrschaft der Wahrer über die Ruhmesinseln verschwunden. Beides würde nicht mehr zurückkehren. Der Große Wandel mochte Monate zuvor auf Gorthen-Nehrung begonnen haben, aber es waren die Ereignisse in der Nabe am Tag des Walkönigs, die die Politik unserer neuen Welt bestimmten.

				Das Herz der Wahrer-Inseln starb an diesem Tag. Natürlich gab es noch Silben, die überlebt hatten, aber die ganze Idee von der Führerschaft der Silbmagier verlor an Glaubwürdigkeit. Sie hatten darin versagt, die Stadt zu retten. Sie hatten die wahre Gefahr verheimlicht. Was vom Glanz der Silbfähigkeit noch übrig gewesen war – von der Idee, dass ein Silbmagier irgendwie besser wäre als das gewöhnliche Volk –, war an einem einzigen Nachmittag untergegangen.

				Als beinahe natürliche Folge ging die politische Macht in der Nabe an die Menoden-Laienschaft über, an Männer und Frauen, die gemäßigtes Verhalten und Toleranz und Gleichheit predigten. Sie predigten es, aber manchmal fand ich die Rhetorik, die sie in ihren Predigten benutzten, ein bisschen zu heftig. Sie behaupteten tatsächlich, dass Gott durch den Walkönig gesprochen hätte. Und die Botschaft war, dass Magie von Gott nicht befürwortet wurde. Gott hatte sein Missfallen kundgetan. Er hatte Warnungen geschickt, aber die Warnungen waren von den Silben in ihrem Hochmut nicht gehört worden.

				Manchmal fragte ich mich, wer eigentlich hochmütiger war, aber meistens behielt ich diesen Gedanken für mich.

				Wir kehrten natürlich nach Tenkor zurück, sobald die Gilde das Befahren der Rinne wieder zuließ. Ich wollte unbedingt Flamme sehen und herausfinden, ob Kels Heilmittel gewirkt hatte. Ich musste mit eigenen Augen sehen, dass sie noch am Leben war.

				Ihr Anblick entsetzte mich. Sie war so dünn, hatte große, gequälte Augen, die von alldem kündeten, was sie durchgemacht hatte, bevor sie auch nur ein Wort gesprochen hatte. Mir sank das Herz, als ich sie in den Armen hielt. Sie war ein zu guter Mensch, als dass sie leichtfertig mit alldem hätte umgehen können, was geschehen war. Sie empfand zu viel, fühlte zu viel mit anderen mit – und hatte doch auch zu viele Menschen verletzt.

				»Du hast einen Wissenden getötet«, sagte sie, als wir allein waren. Wir saßen nebeneinander auf ihrem Bett, und ihr Kopf ruhte auf meiner Schulter. »Dek hat es mir gesagt. Ich weiß, wie schwer es gewesen sein muss. Und du hast es absichtlich getan – für mich. Bei den Gebeinen, Glut, wie kann ich mit dem leben, was ich getan habe?« Auf ihrer Wange waren Tränen.

				»Zunächst einmal könntest du aufhören, dich für alles verantwortlich zu fühlen«, sagte ich und versuchte, fröhlich zu klingen. »Das ist Einbildung, weißt du. Nicht du hast den Wissenden getötet, ich war das. Und er hat um die Risiken gewusst, die damit verbunden sind, ein Agent des Wahrer-Rates zu sein. Genauso, wie ich sie kannte. Glaube mir, niemand entscheidet sich für diese Art von Leben, ohne zu wissen, dass der Tod nur einen Atemzug entfernt ist.«

				Sie trocknete ihre Tränen und lächelte schwach; dann sank sie wieder ins Bett zurück. »Du bist immer so verflucht … ausgeglichen«, sagte sie.

				»Ich hatte ein hartes Leben«, gab ich zu bedenken. »Das sorgt für eine pragmatische Natur und eine verdammt dicke Haut. Flamme, was du als Dunkelmagierin getan hast, war harmlos im Vergleich zu dem, was andere von dieser Sorte getan haben. Du hast einen Teil von dir unverletzt gehalten, was anderen nicht gelungen ist. Du warst eine schlechte Dunkelmagierin, weißt du, und darauf kannst du stolz sein.«

				Sie starrte mich ungläubig an, und dann kicherte sie. »Und du bist der einzige Mensch auf der Welt, der mir etwas derart Haarsträubendes sagen kann und damit durchkommt.« Dann veränderte sich ihre Stimmung erneut und sie wurde wieder ernst. »Da sind noch zu viele Erinnerungen, Glut. Viel zu viele.«

				Ich versuchte, die Leichtigkeit beizubehalten. »Klar, du hast mir das Gesicht zerkratzt. Keine Wunden mehr, siehst du?« Aber sie lachte nicht, und ich wusste, dass sie an Ruarth dachte. »Er weiß, dass das nicht du warst. Er kennt dich schon sein ganzes Leben lang.«

				»Manchmal sehe ich die Erinnerungen in seinen Augen«, flüsterte sie. »Und ich sehe, wie er sich selbst dafür verachtet, dass er mich nicht retten konnte. Wie kann er leben, wenn er mich jeden Tag sieht und ich ihn daran erinnere? Nicht ich bin es, die ihm vergeben muss, Glut, sondern er selbst.«

				Das mochte stimmen, aber ich wusste, dass es auch umgekehrt galt. Sie konnte ihn nicht ansehen, ohne an das erinnert zu werden, was sie vergessen musste.

				Als ich sie allein ließ, damit sie sich ausruhen konnte, und das Vorzimmer betrat, unterhielten sich dort Thor und Kelwyn miteinander. Ihr Gespräch erstarb jedoch in dem Moment, als ich die Tür öffnete. »Ich werde nach Flamme sehen«, sagte Kel. Er war natürlich eifersüchtig, aber – typisch Kelwyn – er verbarg es gut und hätte nie zugelassen, dass dies seine Handlungen beeinflusste. Oder meine behinderte.

				Thor war gealtert. Es war plötzlich schwer, sich vorzustellen, dass er nur ein oder zwei Jahre älter war als ich. Während Kel in Flammes Zimmer verschwand, nahm ich Thors Hände und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

				Seine Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln. »Es tut gut, dich zu sehen, lebendig, frei und zur Abwechslung mal offensichtlich nicht in irgendeiner Klemme steckend.«

				»Glaub mir, es fühlt sich auch gut an. Ich fürchte allerdings, dass ich dein Schwert verloren habe.«

				»Nein, hast du nicht. Jesenda hat es mir zurückgegeben. Ich werde es dir ein zweites Mal schenken, wenn du mir versprichst, es nicht wieder zu verlieren.«

				Wir lächelten einander an, und es war ein ungezwungenes Lächeln, das uns unsere Freundschaft spüren ließ. »Komm«, sagte er. »Gehen wir ein bisschen im Garten herum. Immerhin scheint endlich mal wieder die Sonne.«

				Er sprach vom Garten des Hohepatriarchen, einem ummauerten Blumengarten mit einem angenehm mäandernden steinernen Weg, einem Springbrunnen und ein paar Holzbänken. »Kel hat mir gesagt, dass Crannach im Sterben liegt«, sagte ich, während wir an ein paar Jasminbäumen vorbeischlenderten.

				»Ja, ich fürchte, das stimmt. Es ist irgendeine innere Geschwulst. Und er ist störrisch. Er will keine Silbheilung annehmen; er hält sie für gottlos.«

				»Und du – hat das Heilmittel gewirkt?«

				»Ja, Gott sei dank. Mein Weißbewusstsein ist noch schärfer als sonst. Ein interessantes Gefühl. Wusstest du, dass die Leute schon Schlange stehen, um Wissende zu werden? Wir werden uns, zumindest am Anfang, ganz schön anstrengen müssen, um genug von dem Mittel zur Verfügung zu haben, so dass wir die Nachfrage erfüllen können. Und es gibt auch ganz viele Silbbegabte unter den Menoden, die sich von ihrer Silbfähigkeit befreien wollen, ganz besonders jetzt, seit sich die Neuigkeit herumgesprochen hat, dass die sieben, die gestorben sind, auf Dasricks Befehl hin ermordet wurden.«

				Ich hörte die schwache Unsicherheit in seiner Stimme, als er die letzten Worte sagte. »Irgendetwas beunruhigt dich.«

				»Nun, ja. Es ist eine Sache, die Ruhmesinseln von der Silbmagie zu befreien, aber einen Niedergang der Silbheilung zu erleben ist etwas ganz anderes. Können wir ohne solche Heilungsfähigkeiten sicher sein, dass es nicht schreckliche Epidemien geben wird, zum Beispiel? Die Inseln müssen eine Alternative zur Silbheilung finden, und es muss etwas Besseres sein als Kiemenringelwurm-Öl gegen Bauchschmerzen und zermahlene Perlen gegen Nierensteine. Ich möchte ein Hospital aufbauen, in dem die Medizin der Himmelsebene studiert wird. Aber diese beiden störrischen Selberhirten weigern sich, es hier aufzubauen. Sie bestehen darauf, zu den Dunstigen Inseln zu gehen.« Er nahm meine Hand. »Aber warum bei allen blauen Seen spreche ich jetzt darüber, wenn ich eigentlich über uns sprechen möchte? Glut …«

				Ich unterbrach ihn hastig. »Thor, ich werde meine Meinung nicht ändern.« Damals auf Gorthen-Nehrung hatte ich ihm gesagt, dass mein Mangel an Glaube und seine religiösen Überzeugungen sich nicht miteinander vertragen würden. Daran hatte sich bis heute nichts geändert. Wir passten einfach nicht zusammen. Und jetzt – jetzt war da Kelwyn.

				Er stand schweigend da. Der regengetränkte Garten um uns herum wirkte unangenehm feucht und kalt. Der vom Regen mitgenommene Jasmin verströmte keinerlei Geruch, und die Pfade waren nass und glitschig von seinen herabgefallenen Blüten. »Nein, ich schätze, ich wusste es«, sagte er schließlich. »Und vielleicht war deine Entscheidung auch von Anfang an richtig. Es ist wohl ziemlich sicher, dass ich schon bald Hohepatriarch sein werde.« Er seufzte. »Es ist nicht so, als ob ich das irgendwie gewollt hätte, aber es gibt so viele Dinge, die getan werden müssen …« Er machte eine Pause und räusperte sich, ehe er hinzufügte: »Kelwyn Gilfeder liebt dich; das weißt du, oder?«

				Ich nickte.

				»Wirst du … wirst du mit ihm mitgehen?«

				Ich nickte wieder.

				Er sah ein bisschen verwirrt aus und sagte dann: »Er ist ein guter Mann.«

				»Ich weiß.«

				Er lächelte. »Komm hin und wieder her und besuche mich. Es wird guttun, über alte Zeiten zu reden.«

				Ich glaubte, ich verstand, was er meinte. Es würde immer wieder Zeiten in seinem Leben geben, in denen er einsam sein würde, umgeben von Leuten, die keine Ahnung von dem Mann hatten, der er wirklich war. Aber ich – ich wusste es. Und ich hatte ihn einmal geliebt. Und das war ein entscheidender Unterschied.

				Wir setzten uns auf eine der feuchten Bänke, Seite an Seite, aber ohne uns zu berühren. »Hast du schon mal über Deks Zukunft nachgedacht?«

				»Nein, nicht so richtig. Letztlich wird er sich selbst entscheiden. Irgendwie glaube ich nicht, dass ihn das, was Kel und ich vorhaben, allzu sehr interessiert.«

				»Lass ihn mit Flamme mitgehen. Sie wird treue Unterstützung brauchen, und er bewundert sie.«

				Ich schwieg einen Moment. »Ruarth …? Du glaubst nicht, dass es funktionieren wird.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nein. Ich glaube, sie wird nach Cirkase zurückkehren. Eines Tages wird sie dort herrschen. Und ich vermute, dass sie Lözgalt Freiholtz heiraten wird.«

				»Dieses – dieses Milchgesicht?« Ich starrte ihn an, während ich mich an den jungen Festenerben von Bethanie erinnerte, der Menoden-Patriarch hatte werden wollen, um den Armen und Heimatlosen zu helfen – und der sich dann in Flamme Windreiter verliebt hatte. Und dann begriff ich schlagartig. »Grabenverflucht«, sagte ich schließlich und schüttelte ungläubig den Kopf. »Du hast das alles ausgearbeitet, was? Du willst die Welt reformieren!« Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich verärgert oder begeistert sein sollte.

				»Ich habe so was in der Art einmal in Calment versucht, mit dem Schwert, erinnerst du dich? Und: Ja, ich will immer noch die Dinge verändern. Es ist nur so, dass ich jetzt weiser im Hinblick darauf bin, wie ich es tue. Da die Macht der Wahrer jetzt verschwunden ist und ihre Flotte und die Kanonen zerstört sind, können wir die Inseln tatsächlich neu ordnen. Vielleicht ist all das, was passiert ist, ein Teil von Gottes Plan für die Ruhmesinseln.«

				»Eine ganze Menge Leute sind an dem Tag in der Nabe gestorben, Thor. Bitte erzähle mir nicht, dass das Gottes Wille war.« Als er daraufhin schwieg, sprach ich weiter. »Es ist eine verdammt gefährliche Sache anzunehmen, du würdest den Geist Gottes kennen, ganz egal, wie sehr das, was geschehen ist, mit deiner eigenen Sicht der Welt übereinstimmt.«

				Er lachte leise. »Oh, Glut, du warst schon immer gut darin, mich auf dem rechten Weg zu halten. Sagen wir dann einfach nur, dass die Inseln ein besserer Ort werden, wenn wir das Gute nutzen, das aus alldem hier erwächst. Flamme und Lözgalt werden ihre Rolle dabei spielen. Wie auch die Verbreitung des Weißbewusstseins.«

				Ich war nicht überzeugt. »Du denkst, dass Nichtsilben das Mittel auch auf allen anderen Inseln haben wollen?«

				»Die meisten haben nichts zu verlieren. Sie könnten sich ohnehin nie Silbheilung leisten oder einen Besuch in einem Silbtheater. Aber sie haben viel zu gewinnen: Sie werden nie wieder von einem Geschäftsmann hereingelegt werden können, der über Silbmagie verfügt, und sie müssen keine Dunkelmagie fürchten. Die Tragödie des Falles hat die Erkenntnis über die Grausamkeit der Dunkelmagie in die Herzen der Städte und Dörfer überall auf den Inseln gebracht; er hat die Leute ängstlich gemacht, vielleicht auch übertrieben ängstlich, und so sind viele bereit, alles zu tun, um sich von dieser Angst zu befreien.«

				Er hatte natürlich recht, auch wenn ich es zu diesem Zeitpunkt nicht ganz glaubte. Das Weißbewusstsein verbreitete sich so schnell, wie das Patriarchat das Mittel zur Verfügung stellen konnte.

				Er sprach weiter. »Der Wahrer-Rat hat keine Flotte mehr, ganz zu schweigen von einer, die mit diesen verfluchten Waffen bestückt wäre. Wir können die Inseln verändern.«

				»Fühl dich nur nicht so verdammt zufrieden«, entgegnete ich. »Es müssen noch Menschen leben, die das Geheimnis des Schwarzpulvers und der Kanonen kennen. Du kannst einen Vogel nicht wieder in den Käfig zurückstopfen, wenn er erst einmal geflogen ist.«

				»Nein«, pflichtete er mir nachdenklich bei. »Das kann man nicht. Aber man kann dafür sorgen, dass die Vögel auf der Stange bleiben, wenn man der Adler ist …«

				Ich verstand nicht, was er meinte.

				Ein Jahr später fand ich es heraus. Zu diesem Zeitpunkt war Crannach tot, und Thor war der gewählte Patriarch. Eine seiner ersten Maßnahmen bestand darin, den Bau und Besitz von Kanonen und die Herstellung von Schwarzpulver zum alleinigen Vorrecht des Menoden-Patriarchats zu erklären. Freilich würde die Benutzung der Kanonen durch die Synode nur auf streng vorgeschriebene Weise erfolgen: Sie konnten eingesetzt werden, um andere daran zu hindern, sich die Waffen zu beschaffen, und sie konnten eingesetzt werden, um das Patriarchat in seiner wachsenden Rolle als Schlichter bei irgendwelchen Streitigkeiten zwischen den Inseln zu unterstützen. Dennoch fiel es mir schwer zu glauben, dass Thor sich zu etwas herabgelassen hatte, das den Einsatz jener Waffen beinhaltete, die er so verabscheut hatte.

				Ich schickte ihm eine wütende Nachricht, und seine Antwort war ruhig, vernünftig, logisch – und dennoch beunruhigend, da sie von einem Mann kam, der einmal all das verabscheut hatte, wofür diese Waffen gestanden hatten. Er betrachtete das Patriarchat als Friedensbewahrer und Verteidiger der Geknechteten. Wenn nicht wir die Kanonen kontrollieren, schrieb er, werden es andere tun. Wenn nur wir sie haben können, wird es niemals einen weiteren Wahrer-Rat mit Kanonen auf seinen Schiffen geben, der bereit ist, die Schwachen zu drangsalieren, oder einen anderen Inselherrscher, der dieses Wissen stehlen will. Auf diese Weise sind wir, das Patriarchat, die stärkste Kraft auf den Inseln; und doch repräsentieren wir kein eigenes Inselreich, keinen eigenen Herrscher, keine eigenen Bürgerschaftsrechte. Wir repräsentieren die Menoden, die alle zu einem Volk gehören; wir repräsentieren die Stimme der Vernunft und des Friedens. Der nächste Satz war persönlicher. Glut, schrieb er, glaube mir, ich bin mir der schrecklichen Ironie nur zu bewusst.

				Wann immer wir uns trafen, gingen wir diesem Thema vorsichtig aus dem Weg.

				Letztlich, vermute ich, hat die Zeit ihm recht gegeben. Die Kanonen haben geholfen, den Frieden zu bewahren. Sie haben Euch Kellen – die Ihr mit Euren eigenen Kanonen gekommen seid – dazu gebracht, uns ernst zu nehmen. Sie haben Euch gezwungen, mit uns als Gleichrangigen umzugehen, als Menschen, die man mit Vorsicht behandeln muss. Dass Thor die Kanonen in die Hände der Menoden gegeben hat, von einem Ende der Inseln zum anderen, hatte also einen unerwarteten Nutzen. Ich wette, dass ihn das erheitert hat.

				Ich kann mir aber nicht helfen, ich denke trotzdem, dass es früher oder später einen Narren von Hohepatriarch geben wird, der sowohl die Macht als auch die Kanonen missbraucht. Oder irgendeine skrupellose Piratenbande wird einen Menoden-Posten überfallen und sich der Waffen bemächtigen. Vielleicht habe ich einfach nur eine etwas zynischere Sicht auf die Welt als Thor Reyder.

				Trotzdem sind wir Menschen von den Ruhmesinseln Thor Reyder zu großem Dank verpflichtet. Wenn man sich vorstellt, wie es vor dem Großen Wandel auf den Inseln ausgesehen hat, als noch die Silben und Magie geherrscht haben und die Macht der Illusion Menschen reich gemacht hat, als die Täuschung mittels Magie darüber entschieden hat, wer wohlhabend war und wer nicht … als nur die Frage wichtig war, von welcher Insel man kam, und das Fehlen einer Bürgerschaftstätowierung für den Menschen, der sie nicht besaß, die Hölle bedeutet hat … Denkt an jemanden wie mich, die in einem überwucherten Friedhof ausgesetzt worden ist, mit dreizehn Jahren gewaltsam unfruchtbar gemacht wurde und von Geburt an dazu verdammt war, arm zu sein und verachtet zu werden, einfach nur wegen der fehlenden Tätowierung. Ich hatte Glück, denn mein Weißbewusstsein hat mich gerettet. Die meisten anderen Kinder, die das gleiche Schicksal erlitten wie ich, sind gestorben, bevor sie auch nur die Möglichkeit hatten, erwachsen zu werden. Diejenigen, die überlebt haben, sind nach Gorthen-Nehrung verbannt worden.

				Und seht Euch an, wie die Inseln jetzt sind, seit Bürgerschaftstätowierungen der Vergangenheit angehören. Es gibt ein System von Hospitälern und Ärzten, die jedem Menschen zu einem angemessenen Preis eine Behandlung seines Leidens gewähren. Es gibt ein Netzwerk von wohltätigen Menoden-Einrichtungen, die denen helfen, die in Not geraten sind; es gibt eine Bewegung, derzufolge Anführer gewählt werden und diese Posten nicht mehr vererbt werden. Der Große Wandel bedeutete eine langsame, beständige Veränderung jener Gesetze und Einstellungen, die die Inseln früher voneinander getrennt haben, eine Lockerung von Regeln, die die Menschen generationenlang in unabänderlicher Armut und Machtlosigkeit gehalten haben, in unveränderbaren Bürgerschaften, starren Vorurteilen, einer Hierarchie von vererbbaren Privilegien. Zu der Zeit, als Ihr Kellen in unsere Welt gesegelt kamt, habt Ihr uns als Einheit und miteinander verbunden vorgefunden, ohne eine Möglichkeit, uns zu trennen und zu erobern. Auf gewisse Weise geht der Große Wandel immer noch weiter: Erst letztes Jahr hat der neue Inselherrscher von Quiller seinen landbesitzenden Bürgern das Recht zugestanden, einen Beirat zu wählen, der ihn beraten wird. Bethanie und Cirkase sind jetzt rechtmäßig verbunden und werden von einem gewählten Rat regiert, und der Inselherrscher ist kaum mehr als ein zeremonielles Oberhaupt. Das ist ein Anfang. Alles ist jetzt verhandelbar, anpassungsfähig, geschmeidig.

				Die Ruhmesinseln sind ein freundlicherer Ort, und viel von dem, was wir jetzt haben, hat Thor gestaltet. Wenn die Inselherrscher Verträge machten, war er es, der ihnen den Stift dazu gereicht hat. Die Ghemfe haben daran mitgearbeitet, dass der Große Wandel möglich wurde, aber es war Reyder, der sie dazu überredet hat. Als man sich auf gemeinsame Gesetze für die Inseln geeinigt hatte, war es Reyder, der den Wortlaut formulierte. Und als Ihr Kellen mit Euren ersten Forschungsschiffen zu uns gesegelt kamt, war es Reyder, der mit Euch verhandelt hat, der Euch als Gleichrangiger gegenübergetreten ist, der Euch gezeigt hat, dass die Inseln nicht irgendein schwaches, verschlafenes Nest waren, das sich bereitwillig von einer fremden Macht erobern ließ. Es war Reyder, der den Einfluss und die Wohltätigkeit und die Hospitäler der Menoden in alle Winkel brachte, so dass niemand ohne Hilfe bleibt, so arm oder notleidend er oder sie auch sein mag. Es war Reyder, der eine Vision der magiefreien Ruhmesinseln hatte, und er hat diese Vision umgesetzt, auch wenn es Garwin und Kelwyn gewesen sind, die das Heilmittel gefunden haben, und Kelwyn ihn auf den offensichtlichen Weg hingewiesen hat, wie man die Geburt neuer Silbbegabter verhinderte.

				Und ich? Was gibt es da noch groß zu erzählen? Manchmal denke ich, dass die Ironie mein ganzes Leben beherrscht hat. Nur ein Beispiel: Zu dem Zeitpunkt, da ich meine Bürgerschaftsrechte endlich bekommen habe, hatten sich die Inseln so sehr verändert, dass ich sie nicht mehr brauchte. Oder noch wollte. Ich war stolz darauf, eine Bewohnerin der Dunstigen Inseln zu sein, aber ich brauchte das Symbol nicht mehr. Und was für eine Ironie liegt darin, dass eine Schwertkämpferin sich zuerst in einen Priester verliebt und dann in einen friedliebenden Arzt? Oder dass eine kinderlose Frau die letzten fünfzig Jahre ihres Lebens damit verbringt, sich um Kinder zu kümmern?

				Ich bin jetzt über achtzig Jahre alt und immer noch gesund und werde immer noch geliebt. Die meisten Abenteuer in meinem Leben fanden in den ersten dreißig Jahren statt, und manchmal sind es gerade diese Jahre, die mir noch am lebhaftesten im Gedächtnis sind. Aber wenn Ihr mich fragen würdet, welche die glücklichsten Jahre waren, würde ich Euch sagen, dass es die waren, die danach kamen.

				Und wenn Ihr mich fragen würdet, welchen der beiden Männer in meinem Leben ich am meisten geliebt habe – ich würde Euch keine Antwort geben.

				Sie haben beide einen Platz in meinem Herzen.
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				Anyara isi Teron: Tagebucheintrag

				39–2. Doppelmond – 1794

				Sie haben beide einen Platz in meinem Herzen.

				Das sind die letzten Worte in den Aufzeichnungen von Shors letzter Reise. Sie klingen wie die Schlusszeile in einem Roman aus der Leihbibliothek, und in einem solchen Buch wäre es auch ein schönes Ende für die Geschichte gewesen. Hier allerdings finde ich die Worte weniger befriedigend. Es gibt noch so viele Fragen, die unbeantwortet geblieben sind. Glut hat das natürlich genauso gewusst wie Gilfeder. In ihren Auslassungen belächeln sie Shor, seine Vorurteile, nur hatte er nicht genügend Verstand, um das zu erkennen.

				Ich glaube, ich verstehe, wieso die Inselreiche sich plötzlich so verändern konnten. Wie sie von einem Zustand der Verschiedenheit, in dem die Leute durch strikte Gesetze bewusst an ihren Unterschieden festhielten und in dem Eheschließungen zwischen den Inselreichen verboten waren (abgesehen natürlich von den Inselherrschern), zu Nationen wurden, denen es leichtfiel, die Vorurteile der Bürgerrechtstrennungen hinter sich zu lassen. Die Verbundenheit des Weißbewusstseins führte zu einer Einheit aller Inseln, die die Norm war und nicht die Ausnahme.

				Aber wieso gibt es heute auf den Inseln keine Silbbegabten mehr? Es müssen doch ein paar übrig geblieben sein. Schließlich hatten nicht alle auf den Wahrer-Inseln gelebt, und abgesehen davon sind noch nicht einmal alle bei der Walkönig-Flutwelle gestorben, die auf den Wahrer-Inseln gelebt haben. Und sie hätten Kinder mit Silbbegabung zur Welt bringen können. Wo sind diese Kinder jetzt? Und wieso sind die Ghemfe weggegangen, und wohin sind sie gegangen?

				Fragen, die Shor nie gestellt hat. Für Shor gibt es diese Einheit zwischen den Inseln deshalb, weil sie gezwungen waren, sich gegen die äußere Bedrohung – also gegen uns, die Kellen – zusammenzuschließen. Und es gibt keine Silbbegabten, weil es nie irgendwelche Magie gegeben hat. Es gibt keine Ghemfe, weil sie nie existiert haben.

				Ich habe Nathan natürlich mehrmals gebeten, mir Antworten auf meine Fragen zu geben. Ich bin mir sicher, dass er diese Fragen selbst gestellt haben muss. Aber er lächelt nur und sagt, dass ich Geduld haben soll. Ihr werdet bald da sein, sagt er. Ihr könnt sie selbst fragen.

				Mehr sagt er nicht. Oh, er ist ein Mann, der einen in den Wahnsinn treiben kann! Wie ich ihn hasse.

				Ich gehe jetzt an Deck, damit er mir mehr über die Dinge sagen kann, an denen wir vorbeikommen. Es gibt jetzt seltsame Fischerboote, die Dhaus genannt werden und mit Lateiner-Segeln fahren. Ich werde allmählich richtig kundig in der Seefahrt.

				Wir sind nur noch ein paar Stunden von Arutha entfernt.

				kkk
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				Auszug ausDas Leben von Kelwyn Gilfeder

				Drei Gebäude beherrschten den oberen Teil der Klippe, die sich über einer Reihe von Steinterrassen erhob, wie Wachen, die auf den Aufstieg vom Strand und vom Meer her aufpassten: die Chirurgenschule als Teil der Universität von Arutha, das Hospital und das Waisenhaus. Die Stuckgebäude leuchteten blendend weiß, genauso wie die bizarren Korallenhaine, die die Terrassen bedeckten und allesamt ausgebleicht waren von der heißen südlichen Sonne. Jenseits des Hospitals, das einen atemberaubenden Blick aufs Meer bot, erstreckte sich die Universitätsstadt mit schlichten Gebäuden und einem Wirrwarr an tropischen Blumengärten über die Inselhänge. Als die Dunstigen die Stadt neu errichtet hatten, war ihr Geist noch voll von den Dingen gewesen, die ein Vogelherz höher schlagen ließ: Nektar und wildes Dickicht; schräge Dächer mit Nischen und Überhängen; blühende Reben und wirre Kletterpflanzen; Trockensteinmauern mit Spalten und Ritzen; Röhricht und flache Teiche mit klarem Wasser und Straßenränder, die dicht mit Wiesengras gesäumt waren.

				Zwei Männer saßen auf der beschatteten Terrasse des Gebäudes, nicht weit vom höchsten Punkt der Klippe entfernt; der eine war verantwortlich dafür, dass die Universität gebaut worden war, der andere war der Architekt des Hospitals und der Chirurgenschule. Beide beobachteten, wie die Seevögel zwischen den Felsenspitzen herumschwebten, die der Insel vorgelagert waren.

				Einer von ihnen war einmal selbst geflogen. Er wusste, wie es sich anfühlt, den Wind unter den Flügeln zu spüren, und er kannte das Gefühl, wenn die Luft zwischen den Flugfedern hindurchströmte und ihn oben am Himmel hielt. Jetzt war er nur noch ein alter Mann, von Arthritis gezeichnet, wie so viele Dunstige, die einmal Vögel gewesen waren.

				Er träumte immer noch vom Fliegen.

				Und manchmal träumte er auch von Flamme Windreiter.

				Der andere Mann auf der Terrasse hörte jetzt auf, den Vögeln nachzublicken. Er war verglichen mit seinem Dunstigen-Kameraden groß, auch wenn er im Laufe der vergangenen Jahre ein bisschen geschrumpft war. Seine Haare waren weiß und wild; sie umrahmten sein Gesicht wie ein Distelgewächs, in dem sich Wolle verfangen hatte. Seine Augen waren im Alter verblasst, die Haut unter der tropischen Sonne ledrig geworden, aber sein Gesicht strahlte noch immer eine Freundlichkeit aus, der die Menschen vertrauten, auch wenn einige Dunstige von anderen Inseln – Menschen, die es nicht besser wussten – ihn als Massaker-Gilfeder bezeichneten.

				In diesem Moment interessierten sich die blass gewordenen Augen für das, was unten in der Bucht geschah. Ein Schiff wollte vor der Küste vor Anker gehen, ein großes Schiff, das offensichtlich so viel Tiefgang hatte, dass es nicht am Pier anlegen konnte. Er konnte den Namen nicht sehen, aber er erkannte die Bauart. Er war über achtzig Jahre alt, aber mit seinen Augen war noch alles in Ordnung.

				»Oh«, murmelte er. »Wer hätte das gedacht, Ruarth – da unten is ein kellisches Schiff. Der Takelage nach würde ich sagen, dass es wieder so ein Forschungsschiff von Hintermeerwärts ist; wahrscheinlich das Gleiche wie schon mal.«

				Ruarth setzte sich aufrechter hin, um einen Blick nach unten werfen zu können. »Ah – hoffen wir, dass es nicht wieder dieser aufgeblasene Kerl mit seinen Fragen ist. Wie war doch noch sein Name? Shoriso Irgendwas?«

				»Shor iso Fabold. Das ›iso‹ bedeutet ›Sohn von‹, glaube ich.«

				»Ja, den meine ich. Ich habe ihn nie gemocht, obwohl dieser Übersetzer ja recht nett war. Nathan. Aber der war ja auch noch ein Jungvogel, als er zu den Inseln gekommen ist. Fast selbst einer von den Ruhmesinseln.« Er schüttelte den Kopf, als er sich erinnerte. »Diese Kellen haben schon seltsame Ideen. Sie haben mir nie geglaubt, dass ich einmal Federn hatte und fliegen konnte …«

				»Ja, ein ungläubiges Pack. Aber andererseits haben wir ihnen auch nie die ganze Geschichte erzählt, oder?«

				Ruarth kicherte. »Nicht ganz.«

				Kelwyn rührte sich, als er sah, wie das Schiff beidrehte und die Ankerkette rasselnd in die Tiefe glitt. Kann heutzutage nicht mal mehr bequem sitzen, dachte er. Ich hasse es, alt zu sein. »Darf dich ein alter Mann mal was fragen, Ruarth?«

				»Natürlich.«

				»All diese Male, wenn du monatelang von der Insel verschwunden warst …«

				»Ja?«

				»Bist du da nach Cirkase gegangen?«

				»Was glaubst du?«

				»Ich glaube«, sagte Gilfeder vorsichtig, »dass die Flamme, die ich in Erinnerung habe, sich nich sonderlich viel aus, äh, Konventionen gemacht hat. Und wenn ich so drüber nachdenke, auch die Dunstigen nich, die ich kennengelernt habe …«

				»Damit könntest du recht haben. Opportunistische kleine Vögel, weißt du. Und sie ist irgendwie von Dunstigen erzogen worden, wenn man so will.« In den Worten blitzte der Schalk eines alten Mannes auf, der sich an seine schönsten Erlebnisse erinnerte.

				»Zwei regierende Inselherrscher dürften wohl kaum viele Möglichkeiten gehabt haben, zur gleichen Zeit am gleichen Ort zu sein, schätze ich«, gab Gilfeder zu bedenken. »Noch nich mal, wenn sie miteinander verheiratet waren.«

				»Vermutlich nicht.«

				»Und dann is er auch noch gut zehn Jahre vor ihr gestorben.«

				»Mehr sogar, glaube ich.«

				»Du bist ein Schurke, Ruarth.«

				»Das war ich mal«, pflichtete dieser ihm liebenswürdig bei. »Das war ich mal. Gib der Frau an deiner Seite die Schuld dafür. Es war Glut, die zu mir gekommen ist und mir gesagt hat, dass ich aufhören soll, auf dem Fensterbrett zu sitzen. Und das war, als sie gerade selbst mal wieder von Cirkase zurückgekommen ist …« Er zuckte mit den Schultern. »Eine kluge Frau. Sie hat verstanden, dass die Zeit die scharfen Kanten abschleift, bis schließlich alles möglich ist.«

				»Ach, ich hätte es wissen müssen, dass sie ihre Hand dabei irgendwie im Spiel hatte.« Gilfeder blinzelte wieder zur Bucht hinunter. »Die Kellen haben ein Boot zu Wasser gelassen. Sieht aus, als würden wir Besuch kriegen. Eine Frau is auch dabei, dem Geruch nach.«

				»Sollten wir uns vielleicht etwas zurechtmachen, was denkst du?«

				»Nein, Junge. Ich glaube, wir sin über den Punkt hinaus, an dem so etwas noch irgendwas bringt.«

				Sie grinsten sich freundschaftlich an.

				»Glaubst du, du hast das Richtige getan, Kel? Dass du die Welt von der Magie befreit hast?«, fragte Ruarth jetzt etwas ernster.

				Kelwyn dachte darüber nach. »Nun, es hat nie wieder einen anderen Morthred gegeben. Da es viel mehr Wissende gegeben hat, konnten die Dunkelmagier nich mehr entkommen. Alle, die existiert haben, sin aufgestöbert und entweder ausgelöscht oder geheilt worden. Es gibt jetzt keine Umwandlungen mehr.« Er hatte sich nie wirklich entscheiden können, ob Silbmagie und Dunkelmagie Krankheiten waren oder einfach nur auf die gleiche Weise weitergegeben wurden wie eine Krankheit, aber die Frage beschäftigte ihn auch nicht mehr. »Ja«, sagte er. »Es war gut, was wir getan haben, eine gute Sache, Ruarth.« Und doch schmerzte die Vorstellung, dass all die Heilkraft verloren gegangen war, seine Arztseele. Aber der Einzige, der das wirklich verstanden hatte, war Garwin gewesen, und der war schon lange von ihnen gegangen.

				Und jetzt … jetzt legte das Boot eines fremden Schiffes unten am Pier an, und die Kellen begannen, die Stufen zur Klippenspitze zu erklimmen. Kelwyn erkannte Nathans Geruch, aber er sagte nichts dazu. »Ja«, sagte er erneut. »Wir haben das Richtige getan. Wir haben jetzt eine bessere Welt.« Er lächelte schwach. »Auch wenn wir in Wirklichkeit Reyders Marionetten gewesen sind.«

				Ruarth lachte. »Es zwickt dich immer noch, was? Sie hat dich mehr geliebt, weißt du.«

				»Vielleicht.« Aber sie hatte immer liebevoll von dem Patriarchen gedacht, trotz allem.

				»Er sollte dir leidtun«, fügte Ruarth hinzu. »Du hast die Frau gekriegt, die er geliebt hat.«

				»Ja. Auch das war sein eigener Fehler. Dieser Dummkopf.« Kelwyns Lächeln war nur flüchtig, aber Ruarth sah es. »Himmel, Ruarth – ich vermisse sie so sehr!« Er seufzte. »Ich versuche, dankbar dafür zu sein, dass wir fünfzig Jahre hatten, fünfzig gute Jahre. Dankbar dafür, dass sie geblieben is … damit hab ich nie gerechnet. Jedes Mal, wenn sie weggegangen is, habe ich mich gefragt, ob sie wohl zurückkommen wird. Aber sie hat es immer getan. Und dann hatte ich das Vergnügen, sehen zu können, wie sie den Pfad vom Meer her raufkommt …. und jeden Tag, den sie geblieben is, bin ich aufgewacht voller Staunen darüber, dass sie noch da war. Dass sie immer noch zufrieden damit war, da zu sein. Es wirkt alles so … so freudlos, seit sie weg is.« Er machte einen kurzen Augenblick lang eine Pause und fügte dann hinzu: »Ich träume manchmal davon, nach Hause zu gehen. Ich stelle fest, dass ich mich nach der Kühle der Himmelsebene sehne, danach, wie die Wiesen im Frühling blühen, wenn die Selber ihre Jungen kriegen …«

				»Die Himmelsebene wird jetzt kaum noch so sein, wie du sie einmal gekannt hast.«

				»Oh, aber sicher doch. Das is ja gerade die Sache mit dem Dach von Mekaté – es verändert sich nich.«

				»Würden sie dir gestatten, zurückzukommen?«

				Ein Lächeln breitete sich langsam auf Kelwyns Gesicht aus. »Sie haben jetzt Weißbewusstsein. Das macht sie freundlicher, oder? Ich habe nen Brief nach Tharn Wyn geschrieben und gefragt, ob sie vielleicht ein freies Zimmer für einen alten Mann haben …«

				»Ich würde dich vermissen.«

				»Ich kann ohne sie nich hierbleiben, Ruarth. Es is jetzt gerade mal zwei Monate her, und es kommt mir vor wie ein ganzes Leben.« Er wedelte mit der Hand in Richtung der Gebäude hinter ihnen. »All das hier … es war unser magerer Versuch einer Wiedergutmachung«, sagte er. »Für all das, was wir getan haben. Aber am Ende begreift man, dass man die Vergangenheit nich wiedergutmachen kann; Wiedergutmachung is nichts weiter als eine religiöse Einbildung, die keinerlei Bedeutung hat. Alles, was man tun kann, is das Leiden in der Gegenwart zu lindern, oder zu versuchen, die Zukunft zu einem besseren Ort zu machen. Mit dem Rest muss man leben, jeden Tag, ein Leben lang. Ich konnte das und war damit zufrieden – tatsächlich sogar mehr als zufrieden –, weil sie da war.

				Ach, hör mich bloß an. Jetzt predige ich schon meinen Freunden. Aber du verstehst, was ich sagen will; du hast die gleiche Straße beschritten. Es is einfach so … ich muss feststellen, dass es schwerer is, es allein zu tun. Sie hatte diese Fähigkeit, in der Gegenwart zu leben, jeden Moment zu einer … Freude zu machen.«

				Ruarth nickte. »Ja, so war sie. Wir hatten Glück mit unseren Frauen, Kel. Das macht es so schwer, wenn sie gegangen sind. Für mich ist es allerdings anders – Flamme ist nie hier gewesen, auf Arutha. Ich sehe sie hier nicht hinter jeder Biegung. Geh zur Himmelsebene, Kel. Es wird dir guttun. Aber ich gehe jede Wette mit dir ein, dass du dich in einem Monat so zu Tode langweilst, dass du nach zweien wieder hier bist und deine Vorlesungen hältst und dich mit deinen Studenten streitest.«

				Sie grinsten sich an, und einen Moment lang schien die Welt vollkommen in Ordnung zu sein.

				Sie saßen schweigend da, in Erinnerungen versunken, bis die kellische Gruppe vom Schiff oben auf der Klippe angekommen war und auf sie zugeschritten kam. Nathan war dabei, aber Shor iso Fabold nicht. Und dann die Frau: Kelwyn Gilfeder spürte, wie ihm leichter ums Herz wurde. Sie hatte den gleichen beschwingten Schritt wie Glut, als sie dreißig gewesen war, das gleiche breite Lächeln. Und ihr Geruch – er konnte ihn von seinem Platz aus riechen. Wie Wiesenblumen in der warmen Frühlingsluft: voller Ehrlichkeit, Glauben und Vertrauen. Sie mochte ihn bereits, sie glaubte ihm, und dabei war er ihr noch gar nicht begegnet. Diese Erkenntnis hatte die gleiche berauschende Wirkung wie Wein auf nüchternen Magen.

				Er erhob sich und fragte sich, ob er diesmal nicht vielleicht die ganze Geschichte erzählen sollte. Jemand sollte wissen, was die Ghemfe getan hatten. Jemand, der es wissen wollte. Jemand, der bereit war zu glauben, dass sie einmal existiert hatten.

				Anyara isi Teron,

				Hintermeerwärts, 1799
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				Anyara isi Teron: Tagebucheintrag

				43–2. Doppelmond – 1794

				Ich schreibe das hier im Gästezimmer des Hospitals auf Arutha.

				Wo fange ich an? Es gibt so vieles zu berichten. So viele Antworten auf meine vielen Fragen. Es ist Tage her, seit ich die Feder in die Hand genommen habe, und es gibt viel zu viel zu sagen. Ich bin enttäuscht worden und habe auch Freude erlebt. Ich habe geweint und gelacht, und jetzt muss ich alles aufschreiben.

				Glut Halbblut ist tot.

				Da, ich habe es geschrieben. Nackte Worte, und es ist seltsam, wie weh sie tun. Ich war so nah dran, sie zu treffen, und jetzt wird es nie mehr möglich sein. Sie ist nur acht Wochen vor meiner Ankunft gestorben. Ich habe geweint, als Ruarth es mir erzählt hat.

				Ich bin jetzt seit drei Tagen hier und weiß inzwischen, was mit ihnen allen geschehen ist: mit Glut, Kelwyn, Ruarth, Flamme, Elarn, Dek. Ich weiß, was der Große Wandel war. Und ich glaube, ich kenne auch die Antwort auf alle Fragen, die mich beschäftigt haben.

				Wieso hat Kelwyn Gilfeder mir das letzte Kapitel erzählt, aber Shor nicht? Die Antwort ist wirklich einfach: Sein Geruchssinn ist noch immer genauso scharf wie früher. Er konnte erkennen, dass ich ihm glaube, genauso, wie er erkennen konnte, dass Shor ihm nicht geglaubt hat. Er konnte erkennen, dass ich mit ihm um Glut Halbblut getrauert habe. Er spürt die Intensität meines Bedauerns darüber, dass ich sie nie kennenlernen werde.

				Es kommt mir beinahe passend vor, dass sie genauso gestorben ist, wie sie gelebt hat: keine halben Sachen. Keine lange Krankheit oder irgendein schleichendes Siechtum. Sie ist einfach eines Morgens aufgestanden und gestorben. Armer Kelwyn. Es fällt ihm immer noch schwer, es zu akzeptieren. Ich bin froh, dass ich hier bin; ich glaube, er findet etwas Trost darin, mir von ihr erzählen zu können und dabei – wie nur er es kann – zu spüren, wie sehr ich sie bewundere. Wie sehr ich ihrer beider Geschichte aufschreiben möchte.

				Zuerst habe ich mit ihm über den Großen Wandel gesprochen: Was, habe ich gefragt, meinen die Bewohner der Ruhmesinseln damit?

				Alles, sagte er. Die Verwandlung der Dunstigen-Vögel in Menschen und die Wiederherstellung der Dunstigen Inseln. Das Ende der Magie. Den Aufstieg der Menoden-Macht und den Niedergang der Herrschaft der Wahrer-Inseln. Das Verschwinden der Ghemfe. Das Ende der Bürgerschaftstätowierungen und das Verblassen der Bedeutung von Bürgerschaften. Ein Reich der Ruhmesinseln, die sowohl durch Weißbewusstsein als auch die Verbreitung des menodischen Glaubens miteinander verbunden sind … tatsächlich umfasst der Große Wandel fast vierzig Jahre, von 1742 bis zu dem Jahr, als die ersten kellischen Schiffe hier eingetroffen sind, also 1780. Genau genommen, sagte er mit einem Lächeln, schätze ich, man könnte sagen, dass der Wandel nie wirklich aufgehört hat. Wir verändern uns schließlich immer noch.

				Und dann stellte ich ihm die eine Frage, die mich so lange mehr als alles andere verwirrt hat: Wie habt Ihr es geschafft zu verhindern, dass weitere Silbbegabte geboren wurden? Einen Moment lang dachte ich, dass er die Frage nicht beantworten würde, und tatsächlich hat er das auch gar nicht richtig getan, nicht direkt jedenfalls – aber am Ende gab er mir den Hinweis, den ich benötigte, um selbst auf die Antwort zu kommen. Es hat ihm natürlich Spaß gemacht.

				Aber es wurden doch noch weitere Silbbegabte geboren, sagte er. Sie wurden so lange geboren, wie es Silbinnen gab, die Kinder zur Welt gebracht haben. Wir haben das nie unterbunden; wie hätten wir das auch tun können?

				Ich dachte darüber nach. Also, sagte ich, habt Ihr sie geheilt, nachdem sie geboren wurden. Ihr habt sie zu Wissenden gemacht. Und sie waren alle damit einverstanden, geheilt zu werden? Das konnte ich nicht glauben.

				Weißbewusstsein, sagte er, kann den Nicht-Wissenden dadurch verabreicht werden, dass man das Heilmittel in die Haut sticht. Und nun sagt mir, wonach klingt das für Euch?

				Die Schlichtheit der Antwort war atemberaubend. Tätowieren. Tätowierungen. Die Ghemfe haben die Neugeborenen weiter tätowiert, bis die Kellen angekommen sind. Reyder hat die Ghemfe überredet, das Weißbewusstsein zu verbreiten, indem sie das Mittel durch ihre Bürgerschaftstätowierungen verabreichten. Es waren die Ghemfe, die jedes einzelne Baby, das von 1742 bis 1780 geboren wurde, gegen Magie immun gemacht haben.

				Und wenn diese immun gewordenen Kinder erwachsen waren, egal, ob sie Männer oder Frauen waren, haben sie ihre Immunität auf ihren ungeborenen Nachwuchs übertragen – oder zumindest hatten sie keine Silbbegabten mehr als Nachwuchs. Achtunddreißig Jahre lang arbeiteten die Ghemfe daran, dass die Magie auf den Ruhmesinseln verschwand.

				Ich verspürte einen Stich des Bedauerns.

				Sicherlich, sagte ich, muss es doch noch ältere Silben geben, irgendwo. Immerhin wäre ein Kind, das 1740 geboren wurde, jetzt gerade einmal vierundfünfzig. Und außerdem kann eine solche Frau noch spät in ihrem Leben ein Kind geboren haben, nachdem die Ghemfe weggegangen sind, ganz besonders, wenn sie einen Silbbegabten als Geliebten hatte. Stimmt das nicht?

				Theoretisch ja, pflichtete Kelwyn mir bei. Und wenn man nach einem Silbmagier suchen würde, würde man vielleicht auch einen finden. Aber natürlich ist das Herz der Silbgesellschaft an jenem Tag in der Nabe gestorben. Die jungen Wahrer-Kinder sind ungeübt geblieben, weil es nicht mehr genug Silben gegeben hat, die sie hätten unterrichten können, und in der Folge haben sie die Fähigkeit verloren, mit ihrer Silbmagie umzugehen, oder sie überhaupt nie kennengelernt. Viele Silben haben ihr Erbe abgelehnt, oder sich dafür geschämt. Andere haben die Wissenden um das Gefühl der Verwandtschaft beneidet und sich entschieden, das Heilmittel gegen Magie zu nehmen. Um die Wahrheit zu sagen, erklärte er, ich bin seit Jahren keinem Silben mehr begegnet.

				Ich seufzte bei seinen Worten, und seine Nase zuckte. Meine romantische Seele hoffte vermutlich, dass es noch einen Silbmagier geben würde, den ich kennenlernen könnte. Nur einen einzigen Silben, irgendwo auf diesen vielen Inseln. Ich hätte so gern eine Illusion gesehen, nur ein einziges Mal in meinem Leben …

				Und die Ghemfe, fragte ich, wieso haben sie es getan? Wieso haben sie das Heilmittel mit den Tätowierungen verabreicht?

				Aber weder Kelwyn noch Ruarth waren sich sicher, was die Ghemfe dazu bewogen haben mochte, denn sie hatten es nie erklärt.

				Reyder glaubte, dass es Gottes Wille war. Glut glaubte, dass es daran lag, dass umgewandelte Silben Aylsa getötet hatten und dann eine andere umgewandelte Silbin – nämlich Flamme – die ghemfische Enklave in Breth zerstört hatte. Sie wussten, dass das Volk der Ghemfe nicht in Sicherheit sein würde, solange es noch Dunkelmagie auf der Welt gab. Und so entschieden sie sich, dabei zu helfen, der Magie ein Ende zu bereiten. Vielleicht war es so einfach.

				Ich konnte die Logik in dieser Theorie erkennen – aber wieso sind sie dann verschwunden, fragte ich, als die Magie dahin war und die Inseln tatsächlich ein sicherer Ort für sie gewesen wären?

				Eine Erklärung, sagte Gilfeder, mochte darin bestehen, dass es einfach kein Interesse mehr daran gab, die Bürgerschaftsrechte aufrechtzuerhalten, nachdem so viele Menschen Wissende waren. Im Jahr 1780 hat sich niemand mehr darum gekümmert, die Gesetze der Bürgerschaftsrechte durchzusetzen. Und sobald dem so war, hatten die Tätowierungen keinen Sinn mehr. Wie aber hätten Ghemfe sich ohne Tätowierungen ihren Lebensunterhalt verdienen sollen?

				Glaubt Ihr, das ist der Grund?, fragte ich.

				Gilfeder lächelte mich an. Vielleicht, sagte er, haben sie auch einfach gewusst, dass Ihr Kellen kommen würdet. 

				Sie sollen gewusst haben, dass die Kellen kommen?, fragte ich. Aber wie soll so etwas möglich sein – und selbst wenn es das gewesen wäre, wieso hätten sie Angst vor uns haben sollen?

				Er sagte: Vielleicht solltet Ihr Euch diese Frage einmal selbst stellen. Alles, was ich weiß, ist, dass der Letzte von ihnen genau zu dem Zeitpunkt gegangen ist, als Eure ersten Schiffe hier angekommen sind. Und dass sie alle Spuren ihrer Anwesenheit vernichtet haben. Sie wollten vergessen werden, und die meisten Menschen waren mehr als bereit, das zu tun. Die meisten Leute wussten sowieso herzlich wenig über sie.

				Wohin sind sie gegangen?, fragte ich.

				Zurück ins Meer. Danach? Wer kann das wissen? Eines Tages, fügte er hinzu, werdet Ihr Kellen sie vielleicht finden. Und wenn Ihr es tut, dann hoffe ich, dass Euer Volk ihnen gegenüber verständnisvoller ist, als wir es waren … wir hätten so viel von ihnen lernen können.

				Und dann beugte Kelwyn Gilfeder sich nach vorn, und seine Augen blitzten, bevor er mir etwas ins Ohr flüsterte, als wäre es ein Geheimnis, das er mir mitteilte: Wisst Ihr, Mädchen, ich glaube fast, dass Elarn Jaydon niemals das Mittel genommen hat. Und meines Wissens findet Ihr ihn immer noch auf Tenkor.

				Ich habe noch mehr zu berichten, aber das werde ich nicht heute Nacht tun. Heute Nacht wartet Nathan im Korallengarten auf mich. Ich weiß, was er mich fragen wird, und ich weiß, wie ich antworten werde. Es gibt hier auf Arutha nichts mehr für mich zu entdecken, aber da draußen befindet sich eine ganze Welt, die erkundet werden will. Ein ganzes Leben, das gelebt werden will. Und ich werde es auf meine Weise leben, so wie ich es möchte, nicht wie andere es für mich wollen – denn das ist das, was ich von Glut gelernt habe.

				kkk

			

		

	
		
			
				

				Glossar

				k

				Die Begrifflichkeiten und Personen wurden einem Kompendium entnommen, das Anyara isi Teron 1794-95 im Hinblick auf die Situation im Jahre 1742 zusammengestellt hat. Das Original befindet sich bei der Nationalen Gesellschaft für das Wissenschaftliche, Anthropologische und Ethnographische Studium nicht-kellischer Völker.

				Alain Jentel: Menoden-Patriarch von den Plitschen, bei der Beschießung von Kredo ums Leben gekommen. Freund von Thor Reyder (siehe dort)

				Aylsa: Ghemfe von der Wasser-Bouget-Schale. Sie starb, als sie Glut 1742 in Kredo half. Geistname: Mayeen

				Basteiherr: Herrscher über die Inselgruppe Breth (siehe auch Rolass Trigaan)

				Burgherr: Herrscher von Cirkase. Ein Kind, Lyssal, Burgfräulein (siehe dort)

				Burgfräulein: Titel, den die Erbin des Burgherrn innehat, jetzt Lyssal (siehe dort)

				Crannach, Syr-Wissender: Hohepatriarch (siehe dort) der Menoden (siehe dort)

				Dasrick, Ratsherr Syr-Silb: ausführender Rat der Wahrer-Inseln und später Vorläufiger Wahrerherr. Verantwortlich für einen Großteil der geheimen Aktivitäten der Wahrer-Inseln außerhalb des eigenen Inselreichs, besonders, wenn es um die Interessen der Wahrer geht. Vorname: Ansor, wird allerdings selten benutzt. Verheiratet, ein Kind, Syr-Silbin Jesenda (siehe dort)

				Dek/Dekan Grinpindillie: unehelicher Sohn von Inya Grinpindillie von Mekatéhaven und Bolchar, einem Fischer aus den Kitamu-Buchten auf Mekaté

				Devenys, Syr-Silbin: brethianisches Mädchen von etwa dreizehn Jahren

				Dunkelmagie/Dunkelmagier: rote (oder rotbraune) Magie und die Person, die sie benutzt. Schädigende Kräfte, die die Fähigkeit einschließen, andere zu töten oder Gegenstände mit explosiver Macht zu zerstören – eine Fähigkeit, die von Individuum zu Individuum unterschiedlich ist. Auch Geschwüre können erzeugt werden, die zum Tode führen. Dunkelmagier können auch sich selbst heilen, sich durch Täuschung verbergen und Schutzwälle errichten. Dunkelmagie ist nur für die Wissenden sichtbar oder für den Dunkelmagier, der sie benutzt, auch wenn die Auswirkungen für alle offensichtlich sind

				Dunkelmeister: jemand, der besonders geübt und mächtig in der Ausübung der Dunkelmagie ist

				Dunstige Inseln: verschwundene Inselgruppe der Südinseln. Angeblich 1652 durch das Wirken des Dunkelmeisters Morthred/Gethelred versunken, als alle Bewohner, die keine Wissenden waren, in Vögel verwandelt wurden

				Elarn Jaydon: Gezeitenreiter. Einziger Sohn des Gildners (siehe dort) und seiner Frau

				Emmerlynd Bartbarick, Herr: Wahrerherr der Wahrer-Inseln im Jahre 1742

				Festenherr: Herrscher des Inselreichs Bethanie

				Flamme Windreiter, Syr-Silbin: Name, den Lyssal (siehe dort) angenommen hat, nachdem sie von Cirkaseburg geflohen ist

				Fodderly Bartbarick, Rat Syr-Silb: Sohn des Wahrerherrn Emmerlynd Bartbarick (siehe dort). Auch bekannt als Fodd, der Stutzer, oder Bart, der Barbar

				Gabania: Silbbegabte, die für Syr-Silb Dasrick und den Wahrer-Rat arbeitete, dann jedoch in eine Dunkelmagierin umgewandelt wurde

				Garwin Gilfeder: Selberhirte und Arzt des Tharns Wyn auf der Himmelsebene von Mekaté (siehe dort). Onkel von Kelwyn (siehe dort)

				Gethelred, Syr-Silb: Silbmitglied der königlichen Familie der Dunstigen in der Zeit vor dem Untergang der Inseln. Tauchte als Morthred (siehe dort), Dunkelmeister mit einer Dunkelmagie-Enklave in Kredo, Gorthen-Nehrung, wieder auf. Wurde von Kelwyn Gilfeder auf Xolchaspfeiler getötet

				Gezeitengleiter: kleines Gefährt aus Holz mit einem Paddel. Es hat eine leichte Vertiefung zum Sitzen und etwas stärkere Vertiefungen für die Füße. Ein wasserdichtes Fach hinter dem Gezeitenreiter dient dem Transport von Briefen und Paketen

				Gezeitenreiter: ein Mann, der auf der Flut- und Ebbwelle in der Nabenrinne reitet, entweder auf einem Gezeitengleiter für eine Person (siehe dort) oder als Teil der Mannschaft eines Langboots. Auch generell üblicher Begriff für ein Mitglied der Gilde der Gezeitenreiter

				Ghemf: nicht-menschliche Rasse. Verantwortlich für das Anbringen der Bürgerschaftstätowierungen an den Ohrläppchen sämtlicher Bürger der Ruhmesinseln. Ghemfe sind grauhäutig, haarlos, haben Füße mit Schwimmhäuten und Klauen. Es gibt keinen sichtbaren Unterschied zwischen den Geschlechtern (siehe auch Schale)

				Gildner: Oberhaupt der Gezeitenreiter-Gilde der Wahrer-Inseln. Wird alle fünf Jahre von den Mitgliedern der Gilde gewählt. Das Büro des Gildners regelt sämtliche Angelegenheiten der Hauptinsel von Tenkor

				Glut Halbblut: Bürgerrechtslose, die zur Hälfte von Venn, zur Hälfte von den Südinseln stammt und eine Wissende ist. Sie wuchs in der Nabe auf den Wahrer-Inseln auf. Eltern unbekannt. Arbeitete als Attentäterin und Kopfgeldjägerin für den Wahrer-Rat. Ist aus den Diensten des Wahrer-Rates ausgeschieden

				Gorthen-Nehrung: die einzige Insel, die außerhalb der als rechtmäßig anerkannten Inselreiche steht. Der einzige Ort, an dem Bürgerrechtslose bleiben können, ohne von den Behörden belästigt zu werden

				Großer Graben: Viele glauben, dass sich dieser Ort an der tiefsten Stelle des Ozeans befindet. Alle toten Seelen begeben sich dorthin. Manche halten ihn auch für die letzte Heimat der Seele eines im Meer verschollenen Seemanns. Religiöse sehen in ihm die Hölle und die Heimat des üblen Seeteufels. Gilt generell als kalter, dunkler und unfreundlicher Ort

				Herz der Wahrer: Name eines Schiffes von Syr-Silb Dasrick

				Himmelsebene: Hochebene des Inselreichs Mekaté. Heimat des Himmelsvolks bzw. der Selberhirten, deren Wirtschaft auf domestizierten Tieren – den Selbern – beruht

				Hohepatriarch: Oberhaupt der Menoden und des Patriarchats. Wird von der Synode der Menoden-Räte auf Lebenszeit gewählt

				Inselreich: Insel oder Inselgruppe, die eine unabhängige verwaltungstechnische Einheit bildet, oder ein Land

				Jesenda Dasrick, Syr-Silbin: zwanzigjährige Tochter von Ratsherr Ansor Dasrick

				Kayed, Kapitän: Kapitän der Reizend, einer Ketsch, die Morthred sich angeeignet hat, um mit ihr erst nach Porth, dann nach Xolchas und schließlich nach Breth zu segeln

				Kelwyn Gilfeder: Arzt aus dem Tharn Wyn auf der Himmelsebene, Mekaté. Lebenslang aus seiner Heimat verbannt, weil er seine Frau getötet hat

				Keren Kyros, Syr-Silb: Silbheiler aus Yebeth, Breth

				Korlass Jaydon, Syr-Gildner: Gildner der Gezeitenreiter-Gilde und daher Oberster Verwalter von Tenkor; verwitwet und Vater von Elarn (siehe dort)

				Kredo: Kleines Dorf auf Gorthen-Nehrung (siehe dort), das unter der Leitung von Morthred/Gethelred (siehe dort) von Dunkelmagiern übernommen, von den Schiffen der Wahrer beschossen und dann verlassen wurde

				Lanze von Calment: Rebell, der für seinen Wagemut während des Aufstands (in den 30ern) der ärmeren landlosen Bevölkerung von Untercalment bekannt ist. Im Inselreich Calment ist noch immer ein Preis auf seinen Kopf ausgesetzt. Seine Identität ist größtenteils unbekannt (siehe auch Thor Reyder)

				Lözgalt Freiholtz, Festenerbe: Menode, der nach dem Tod seines älteren Bruders in die Position des Erben aufrückte, wodurch seine Ambitionen, Menoden-Patriarch zu werden, zunichtegemacht wurden. Verliebte sich in Flamme Windreiter (siehe dort)

				Lyssal, Burgfräulein von Cirkase, Syr-Silbin: einziges Kind und Erbin des Burgherrn von Cirkase. Aufgewachsen in Cirkaseburg und 1742 nach Gorthen-Nehrung geflohen, wo ihr nach einer Vergiftung mit Dunkelmagie durch Morthred, dem Wahnsinnigen, ein Arm amputiert wurde (siehe auch Flamme Windreiter)

				Marten Lymick: Gezeitenreiter und Elarn Jaydons bester Freund

				Menode: Name für die Menschen Gottes, bezeichnet sowohl die Religion als Ganzes als auch die Gläubigen selbst. Das Zentrum befindet sich auf den Wahrer-Inseln, aber die Religion ist auf allen Inselreichen verbreitet und wird von den meisten Herrscherhäusern des Inselreichs ausgeübt

				Menoden-Rat: Körperschaft, die jährlich von einer Synode gewählt wird und aus Patriarchen und Matriarchinnen besteht, die durch ein Netzwerk aus Patriarchen und Matriarchinnen über die Menoden-Gläubigen herrschen. Das Verwaltungszentrum befindet sich auf Tenkor, einer der Wahrer-Inseln

				Morthred: Dunkelmeister, gilt als verantwortlich für den Untergang der Dunstigen Inseln und soll die Insulaner im Jahre 1652 in Vögel verwandelt haben. Wirklicher Name: Gethelred, von der herrschenden Familie der Dunstigen Inseln (siehe dort)

				Nabenrinne: schmaler Mündungstrichter des Nabenflusses, etwa 100 Inselmeilen lang

				Nabe: Hauptstadt der Wahrer-Inseln

				Niamor: ein Quillermann, der auf Gorthen-Nehrung mit Glut Freundschaft schloss, was letztlich zu seinem Tod führte

				Reizend: eine Ketsch, die Kapitän Kayed gehörte (siehe dort) und die Morthred (siehe dort) sich mitsamt ihrer Mannschaft angeeignet hat

				Rolass Trigaan: Basteiherr von Breth. Bekannter Pädophiler

				Ruarth Windreiter, Syr-Wissender: ein Dunstigen-Vogel, der auf den Dächern von Cirkaseburg geboren wurde und dort den größten Teil seines Lebens verbrachte, bis er 1742 zusammen mit Flamme von dort wegging

				Schale: erweiterte familiäre Gruppe von Ghemfen

				Sekuria: in verschiedenen Inselreichen verwendeter Titel für den Anführer der dortigen Sicherheitstruppe

				Selberhirte: ein Mensch, der in ein Tharn der Himmelsebene hineingeboren wird

				Stracey: Silbbegabte, die für Syr-Silb Dasrick und den Wahrer-Rat gearbeitet hat, bevor sie zur Dunkelmagierin wurde

				Silb: blaue (oder silberblaue) Magie, die zur Heilung, Schaffung von Illusionen oder Schutzzaubern eingesetzt werden kann. Silbmagie kann weder benutzt werden, um zu zerstören, noch um Lebewesen oder Sachen Schaden zuzufügen. Silbbegabte werden geboren, nicht gemacht, aber sie müssen hinsichtlich der Benutzung ihrer Kräfte unterrichtet werden, ansonsten liegt die Fähigkeit brach. Silbmagie ist, abgesehen von denen, die sie benutzen, nur für Wissende sichtbar, auch wenn die Wirkungen für alle offensichtlich sind

				Syr: höfliche Anrede von jemandem mit Rang, wobei der Grund für diesen Status gewöhnlich angefügt wird. So heißt es zum Beispiel: Syr-Wissender, Syr-Silbin, Syr-Patriarch und so weiter

				Tenkor: Name für eine Insel und eine Inselkette aus sechs Inseln. Hoch-Tenkor besteht aus Tenkor und Tenkorhaven

				Thor Reyder, Syr-Wissender Patriarch: Menoden-Patriarch von den Versprengten, ehemaliger Schreiber, Rebell, Schwertkämpfer. War ein aktiver Anführer der gescheiterten Calmenter Rebellion (siehe auch Lanze von Calment). Rat im Patriarchen-Rat und Nachfolger von Hohepatriarch Crannach

				Trysis: brethianische Frau aus der Stadt Keret

				Turmherr: Herrscher von Xolchaspfeiler (siehe Xetiana)

				Wahrerherr: von den Mitgliedern des Wahrer-Rates gewählter Herrscher der Wahrer-Inseln

				Wahrer-Rat: gewählte Körperschaft, die unter der Leitung des Wahrerherrn die Wahrer-Inseln regiert

				Wallherr: Herrscher der Dunstigen Inseln vor dem Untergang der Inseln. Die Position wurde von den Überlebenden und ihren Nachfahren nicht wieder besetzt, aber der rechtmäßige Erbe wäre Gethelred gewesen

				Weißfähigkeit/Weißbewusstsein/Wissende: Wissende sind Menschen, die mit der Fähigkeit (Weißfähigkeit, Weißbewusstsein) geboren werden, Magie zu sehen und zu riechen. Sie selbst können jedoch keine Magie ausüben und auch nicht direkt durch Magie geschädigt oder getäuscht werden

				Wellengleiter: ein flaches, leicht gewölbtes Brett, das dazu benutzt wird, auf den Flut- und Ebbwellen zu reiten. Kann im Stehen, Knien oder bäuchlings benutzt werden

				Xetiana: Turmherr des Inselreichs, das als Xolchaspfeiler bekannt ist
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